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WIDMUNG 


Dieses Buch ist für alle, die mir geschrieben und mich 
gefragt haben, wie es weitergeht. 
Bitteschön ;-) 

Ihr könnt mich jetzt wieder fragen! 


1. KAPITEL 


Ich hatte immer gedacht, der Tod wäre das Schlimmste, was 
jemandem zustoßen könnte. Außerdem war ich immer 
davon ausgegangen, es wäre auch das Letzte, was 
demjenigen passieren könnte. Doch wenn ich etwas 
begriffen hatte, seitdem ich mit Reapern, lebendigen 
Albträumen und anderen Banshees rumzuhängen pflegte, 
dann dies: Ich lag mit beiden Annahmen daneben, und zwar 
auf ganzer Linie ... 


„Was tust du denn schon hier?“, fragte ich, während ich 
mich vier Minuten vor Beginn der ersten Stunde auf meinen 
Platz setzte. „Überpünktliches Erscheinen zur Mathestunde. 
Also wenn das kein sicheres Anzeichen für eine dramatische 
Verschiebung des Raum-Zeit-Gefüges ist. Wie viel Zeit bleibt 
uns noch bis zum Weltuntergang?“ 

„Keine Ahnung. Aber falls die Welt untergeht, dann bitte 
jetzt. Mit dieser herrlichen Aussicht stirbt es sich bestimmt 
leichter.“ Emma seufzte und zog ihr Übungsbuch aus der 
Tasche auf ihrem Schoß. 

Ich folgte dem verklärten Blick meiner besten Freundin 
zum vorderen Teil des Klassenraums, wo Mr Beck - der neu 
eingestellte Ersatz für unseren erst kürzlich verstorbenen 
Lehrer Mr Wesner - gerade dabei war, verschiedene 
mathematische Fragestellungen an die Tafel zu schreiben. 
Die Zahlen waren absolut perfekt nebeneinander 
angeordnet, wie mit einem Lineal ausgemessen. Dieser 
Mann besaß unter allen Lehrern an der Eastlake High 
eindeutig die sauberste Handschrift, die ich je gesehen 
hatte. Emmas Aufmerksamkeit orientierte sich jedoch einen 
halben Meter unterhalb der Zahlenreihen auf die Rückseite 
von Mr Becks Jeans, die dank einer als „lockerer Freitag“ 


bezeichneten Änderung der sonst strengen 
Kleidervorschriften neuerdings erlaubt war. Zweifelsohne 
schien Mr. Beck überdies auch sehr viel mehr Wert auf 
körperliche Fitness zu legen als der durchschnittliche Lehrer 
an unserer Schule. 

„Und dein plötzlich entbranntes Interesse an Mathematik 
ist natürlich rein wissenschaftlicher Natur, richtig?“ 

Emmas Lächeln wurde zu einem verschmitzten Grinsen, 
während sie das Buch vor sich auf den Tisch legte und es an 
der mit einem lilafarbenen Lesezeichen markierten Seite 
aufklappte. „Ich weiß nicht, ob ‚rein‘ der treffende Ausdruck 
ist. Sagen wir mal so: Mir ist leider noch keine Möglichkeit 
eingefallen, mich dem akademischen Teil in diesem auf 
Wissensvermittlung fixierten Umfeld komplett zu entziehen. 
Und das Beste, worauf wir armen Schüler hoffen können, ist 
etwas Hübsches zum Anschauen, das uns ein bisschen über 
den Schmerz des alltäglichen Lernprozesses hinwegtröstet.“ 

Ich lachte. „Bravo. Gesprochen wie ein Lernmuffel aus 
Überzeugung.“ 

Emma hätte eine glatte Einserschülerin sein können, 
würde sie mit etwas mehr Elan an die Sache herangehen. 
Aber sie war völlig zufrieden mit ihrem Zweierdurchschnitt, 
für den sie nicht viel tun musste. Abgesehen von 
Französisch und Mathematik. Die beiden einzigen Fächer, in 
denen sie nicht einfach alles aus dem Ärmel schüttelte. Und 
die Anwesenheit des scharfen neuen Mathelehrers hatte 
bisher auch nicht dabei geholfen, ihre Noten zu verbessern. 
Im Gegenteil. Dank der Ablenkung in Person war ihre 
Begeisterung für das, was an der Tafel und im Buch stand, 
an einem neuen Tiefpunkt angelangt. 

Nicht, dass ich es ihr verübeln konnte. Mr Beck gehörte 
eindeutig zu den Leckerbissen der Männerwelt; mit seinen 
dunklen, leicht verwuschelten Haaren, den strahlenden 
grünen Augen und ausgelatschten Turnschuhen, die er 
immer trug, sogar zu ordentlich gebügelten schwarzen 
Hosen. 


„Er ist erst zweiundzwanzig“, informierte Em mich, als sie 
meinen unbeabsichtigt schmachtenden Blick bemerkte. 
„Frisch vom College. Ich wette, das hier ist seine erste 
richtige Anstellung als Lehrer.“ 

„Woher weißt du, wie alt er ist?“, tuschelte ich, während 
Mr Beck den Stift absetzte, die Schublade seines 
Schreibtisches aufzog und suchend darin herumkramte. 

„Hat mir ein Vögelchen gezwitschert. Danica Sussman. 
Irgendwie ist sie in den Genuss gekommen, Einzelnachhilfe 
bei ihm zu haben, damit sie in Mathe nicht durchfällt und im 
Softball-Team bleiben kann.“ 

„Wo ist sie überhaupt?“, fragte ich über den gerade 
verhallenden letzten Ton der Glocke hinweg, die den Beginn 
der ersten Stunde ankündigte. Danica hatte in den 
vergangenen paar Tagen wegen Krankheit gefehlt, was so 
weit nichts Außergewöhnliches war. Aber dass sie auch 
heute zu Hause blieb, wunderte mich. Wenn ein Spiel 
stattfand, zu dem sie aufgestellt war, kroch sie 
normalerweise sogar noch auf dem Zahnfleisch in die 
Schule. 

„Liegt anscheinend noch flach“, vermutete Em, als Mr 
Beck die Anwesenheitsliste aus der Schublade hervorzog 
und anfing, sie durchzugehen. Emma faltete ein nur zur 
Hälfte beschriebenes Blatt Papier auseinander und sah mich 
hoffnungsvoll an. „Hast du zufällig die Hausaufgaben 
gemacht?“ 

Ich verdrehte die Augen und holte mein Heft aus der 
Tasche. „Wie war das gleich noch mit deiner brennenden 
Leidenschaft für die wunderbare Welt der Zahlen?“ 

„Das ist echt eigenartig, weißt du? Die erlischt einfach, 
sobald ich durch das Schultor gehe und den süßen Duft der 
Freiheit einatme. Puff, weg.“ 

„Kaylee Cavanaugh?“, hörte ich Mr Beck meinen Namen 
sagen. Erschrocken blickte ich hoch, davon überzeugt, wir 
seien beim Schummeln erwischt worden. Doch er stand 


einfach nur neben seinem Tisch, die Anwesenheitsliste in 
der Hand, und wartete auf meine Antwort. 

„Oh. Hier“, meldete ich mich hastig, und er war bereits 
drei Namen weiter, als plötzlich die Tür aufging und Danica 
Sussman den Klassenraum betrat. Sie sah elend aus, das 
Gesicht ganz blass, bis auf die dunklen Ringe unter ihren 
Augen, die sie nicht einmal versucht hatte zu kaschieren. 

„Danica, ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte Mr Beck 
besorgt, doch sie nickte tapfer und ging mit einem blauen 
Entschuldigungszettel zu ihm nach vorn. 

„Mir geht’s gut.“ Sie gab ihm den Zettel, woraufhin Mr. 
Beck ihn zusammenknüllte und die Papierkugel in den 
Mülleimer warf. 

„Ich habe dich noch gar nicht aufgerufen, also kommst du 
rein technisch gesehen auch nicht zu spät“, erklärte er, 
wobei sein Stirnrunzeln verriet, dass er Danicas Beteuerung, 
sie sei okay, nicht so recht glaubte. 

„Danke, Mr B.“, sagte sie lächelnd. Sobald sie sich jedoch 
umgedreht hatte und zu ihrem Platz ging, presste sie mit 
schmerzerfülltem Gesicht heimlich die Hand auf den Bauch. 

Ungefähr eine halbe Stunde später, während Emma die 
letzten Sätze ihrer Hausaufgaben hinkritzelte, ohne dabei 
auch nur für eine Sekunde ihre Augen von Mr Beck 
loszureißen, spürte ich auf einmal einen bekannten, 
stechenden Schmerz tief in meinem Hals aufkommen. 

Nein! Mein Herz begann so heftig zu pochen, dass ich das 
Gefühl hatte, mein ganzer Körper würde vibrieren. Das 
konnte nicht wahr sein! Nicht hier, nicht jetzt. Nicht, 
nachdem vor gerade mal sechs Wochen drei Lehrer dieser 
Schule innerhalb von zwei Tagen aus dem Leben geschieden 
waren. Der vergangene Winter war für mich wie eine 
nahtlose Aneinanderkettung schrecklicher Todesfälle 
gewesen, die ich aufgrund meiner Gabe als Einzige 
voraussah, kurz bevor sie eintraten. Ich fand, ich hätte 
wirklich eine kleine Frühlings-Auszeit verdient gehabt. 


Doch der Schrei einer Banshee entstand niemals 
grundlos, blinden Alarm gab es da leider nicht. Wann immer 
jemand in meiner Nähe kurz davor war zu sterben, stieg 
dieser unwiderstehliche Drang zu schreien in mir auf. Genau 
genommen bedeutete es, dass ich für die Seele des 
Sterbenden sang, was sich für Menschen aber leider wie 
schrilles Gekreische anhörte. Und der gellende Schrei, der 
sich in diesem Augenblick einen Weg die Kehle 
emporbahnte, konnte nur eines bedeuten. 

Angestrengt biss ich die Zähne aufeinander, um den 
Schrei nicht nach außen dringen zu lassen. Mit den Fingern 
krallte ich mich rechts und links an den Ecken meines 
Tisches fest. So krampfhaft, dass ich ihn ungewollt ein Stück 
nach hinten zog und Emma verwundert hochsah, als sie das 
Quietschen hörte. 

Sie warf einen kurzen Blick auf mein verkniffenes Gesicht 
und runzelte die Stirn. Schon wieder?, fragte sie lautlos, und 
ich antwortete ebenso still mit einem knappen Nicken. Zu 
mehr wäre ich in diesem Moment auch nicht fähig gewesen. 
Emmas Gesichtsausdruck wurde ernst. Sie hatte mich oft 
genug dabei beobachtet, wie ich den Drang niederkämpfte, 
für die Seele eines Sterbenden zu singen, und kannte die 
Anzeichen dafür. Zuerst war das Ganze ziemlich 
erschreckend für sie gewesen, was sich meiner Ansicht nach 
nicht hätte ändern müssen. Es gefiel mir nicht, dass sie 
diesen unsichtbaren Kokon des Todes, der mich und alles in 
meiner Nähe zu umgeben schien, mehr und mehr als 
Normalität empfand. 

Und doch musste ich gestehen, dass es natürlich 
durchaus Vorteile hatte, wenn die beste Freundin Bescheid 
wusste. Wie zum Beispiel der Umstand, dass sie nicht in 
Panik geriet, während sie meinem nervösen Blick folgte, der 
über die Tischreihen huschte, auf der Suche nach der 
dunklen Aura, die sich um einen meiner Mitschüler formen 
und mir zeigen würde, wer in Kürze das Zeitliche segnete. 
Aber es geschah nichts dergleichen. Der Schrei verweilte im 


Stadium eines gleichmäßigen, schmerzhaften Drucks im 
Inneren meines Halses, gerade oberhalb des Kehlkopfes - 
wo ich ihn verhältnismäßig leicht stoppen konnte, seit ich 
gelernt hatte, wie das ging. Kurz gesagt, es fühlte sich an, 
als wäre der unglückliche Todeskandidat ein ganzes Stück 
weit entfernt, jedenfalls nicht mit mir im selben Raum. Nach 
dieser Feststellung schaffte ich es immerhin, mich genügend 
zu entspannen, um die Hand zu heben und mich zu 
entschuldigen. 

Mr Beck sah mich an und wollte mir durch ein Nicken die 
Erlaubnis geben, den Raum zu verlassen. Doch in diesem 
Augenblick kippte Danica Sussman ohne jede Vorwarnung 
seitlich von ihrem Stuhl und fiel bewusstlos auf den 
Linoleumboden. 

Die gesamte Klasse schien für eine Sekunde kollektiv die 
Luft anzuhalten. Dann scharrten Stühle, als mehrere Leute 
nacheinander aufstanden und neugierig die Köpfe reckten. 
Ich war so überrascht, dass mir beinahe der Mund 
aufklappte, was zum Glück nicht geschah. Denn meine fest 
zusammengepressten Lippen waren das Einzige, das mich 
davon abhielt, den durchdringenden Schrei auf die 
Menschheit loszulassen, der in meiner Kehle steckte. 

Mr Beck starrte Danica an und konnte nur schockiert und 
verwirrt blinzeln, während er stocksteif neben seinem Tisch 
verharrte. 

War sie es? War es Danica, deren Ende unmittelbar 
bevorstand? Aber wenn ja, weshalb wurde mein Bedürfnis 
zu schreien dann nicht stärker? 

Endlich hatte Mr Beck sich von dem Schreck erholt und 
eilte durch den Gang zwischen den Tischreihen auf Danica 
zu. Ehe er bei ihr angekommen war, hatte sich jedoch schon 
Chelsea Simms neben sie gekniet und hielt ihr die flache 
Hand vors Gesicht, wenige Zentimeter über der Nase. „Sie 
atmet noch ...“ Chelsea richtete sich wieder auf und 
betrachtete den reglosen Körper unserer ohnmächtigen 
Klassenkameradin eingehend, offenbar auf der Suche nach 


irgendwelchen durch den Sturz verursachten Verletzungen. 
Sie kniff die Augen zusammen, dann keuchte sie mit einem 
Mal entsetzt auf. „Scheiße, da ist überall Blut!“ Chelsea 
taumelte auf den Knien rückwärts und stieß mit der Schulter 
gegen den nächsten Tisch, doch das leise Krachen wurde 
von dem aufgeregten Tuscheln und Raunen übertönt, das 
durch die Menge ging. 

Mr Beck kniete sich nun ebenfalls neben Danica, sichtbar 
alarmiert. „Chelsea, gib im Büro Bescheid. Kurzwahltaste 
neun.“ Als Chelsea aufstand, zum Lehrerpult lief und sich 
das Telefon darauf schnappte, sah ich, was allen anderen 
bereits den nächsten Schreck eingejagt hatte: die immer 
größer werdende Blutlache, die sich unter Danicas Hüften 
ausbreitete. 

Und da schwoll der Schrei zu seiner vollen Stärke an. Es 
kam so plötzlich und mit einer Wucht, wie ich es noch nie 
erlebt hatte. Während sich die übrigen Anwesenden weiter 
um Danica scharten, flüsterten und sie anstarrten, bis Mr 
Beck sie wegscheuchte, saß ich wie angekettet auf meinem 
Stuhl. Mit beiden Händen umklammerte ich erneut die 
Seiten meines Tisches und schluckte hart, um das schrille 
Kreischen zurückzudrängen, das in meinem Inneren wie ein 
loderndes Feuer wütete und mich zu verbrennen drohte. 

Aber Danica atmete noch. Ich konnte sie durch die Lücke 
zwischen den beiden Jungs aus dem Basketballteam sehen 
und wie sich ihre Brust langsam hob und senkte. Ihre 
Atemzüge waren nicht einmal stockend oder besonders 
flach. Doch die Intensität des Schreis, der sich zunehmend 
schwerer unterdrücken ließ, signalisierte mir, dass jemand 
im Sterben lag und jede Minute sein Leben aushauchen 
würde. Nur, wenn es nicht Danica war, wer dann? 

„Alles okay?“, fragte Emma, die sich dicht zu mir gebeugt 
hatte, mit großen sorgenvollen Augen. „Ist es etwa sie?“ 

Ich konnte als Antwort nur ratlos mit den Schultern 
zucken. Die einzige Möglichkeit, die ich kannte, um es 
herauszufinden, war ... 


Ich erlaubte einem winzigen Fragment des Schreis, durch 
meine Lippen zu entweichen; ein Geräusch, so leise, dass es 
niemand außer mir und Emma im Stimmengewirr hörte, das 
den Raum erfüllte. Aber es genügte. Durch diesen Ton, der 
die sich vom Körper lösende Seele anzog wie ein Magnet, 
würde sie für mich sichtbar werden. 

Und tatsächlich erschien über Danica eine substanzlose 
Kontur. Allerdings ähnelte sie nicht einmal im Entferntesten 
den Seelen - oder besser gesagt deren für mich 
wahrnehmbarem Abbild -, die ich bisher gesehen hatte. 
Normalerweise entsprach die Größe des Gebildes zumindest 
ungefähr der seiner physischen Hülle. Dieses dagegen war 
kaum größer als meine Faust und irgendwie unförmig, ohne 
fest umrissene Ränder. Außerdem ging Danicas Atem nach 
wie vor ruhig und gleichmäßig. 

Und da verstand ich. Nicht Danica lag im Sterben. Sie 
verlor gerade ihr ungeborenes Baby. 


„Ich glaube nicht, dass ich heute was essen kann.“ Emma 
rührte verdrossen mit dem Plastiklöffel in ihrer Schüssel 
Tomatensuppe herum. „Ehrlich, das ist doch echt total 
geschmacklos.“ 

Ich konzentrierte mich darauf, meine Coladose zu öffnen 
und dabei jeglichen Blick auf Emmas Mittagessen zu 
vermeiden, aus Angst, mir könnte vom bloßen Hinschauen 
schlecht werden. „Die machen den Speiseplan bestimmt 
Monate im Voraus. Damit konnte ja niemand rechnen.“ Was 
allerdings auch kein großer Trost war, angesichts dessen, 
was wir an diesem Morgen hatten miterleben müssen. 
Obwohl dies nicht der erste Todesfall war, den ich sowohl 
vorausgeahnt als auch aus nächster Nähe beobachtet hatte, 
wäre mir im Traum nicht eingefallen, dass auch eine 
Fehlgeburt meinen Instinkt auslösen könnte, für die 
sterbende Seele zu singen - eine Seele, die diese Welt 
verließ, noch ehe sie überhaupt in ihr angekommen war. Die 
Hilflosigkeit, Frustration und Fassungslosigkeit, die mich 


jedes Mal überkamen, wenn vor meinen Augen jemand 
starb, waren nichts im Vergleich zu dem, was ich in diesem 
Moment empfunden hatte. Ich meine, es handelte sich hier 
schließlich um ein Baby. Ein kleines Leben, das niemals 
existieren würde. Und ich wusste einfach nicht, wie ich 
damit umgehen sollte. 

„Na ja, aber es sieht so oder so verdammt eklig aus, das 
musst du zugeben“, bemerkte Sabine vom 
gegenüberliegenden Ende des Tisches aus, ohne ihrem 
eigenen Tablett irgendwelche Beachtung zu schenken, 
während eine laue Frühlingsbrise ihre langen schwarzen 
Haare flattern und ihr ins Gesicht wehen ließ. Sie strich die 
losen Strähnen mit den Fingern zurück und entblößte dabei 
ein paar glitzernde, unterschiedlich große Silberringe am 
oberen Teil ihres Ohrs. „Ist es also wahr? Dass Danica 
Sussman heute früh den ganzen Fußboden vollgeblutet 
hat?“ 

„Ebenso wahr wie grauenhaft“, bestätigte Emma, legte 
ihren Löffel beiseite und schob den Teller von sich weg. „Ich 
hoffe, es geht ihr einigermaßen gut.“ 

Nash, der sich in diesem Augenblick mit einer 
Pappschachtel Nachos in der Hand neben mich auf die Bank 
setzte, nickte ernst. 

Danica war mit einem Krankenwagen abtransportiert 
worden und mein Drang zu schreien bereits vorüber, als 
man sie auf eine Trage gehoben hatte. Zu diesem Zeitpunkt 
wusste wahrscheinlich niemand außer mir mit Sicherheit, 
dass sie überleben würde - ein winziger, verborgener Teil 
von ihr jedoch den Kampf bereits verloren hatte. 

„Ja, das hoffe ich auch.“ Nash legte den Arm um meine 
Hüfte und drückte mich sanft an sich. Dann klappte er den 
Deckel der Schachtel hoch, und während er hineingriff und 
sich einen Nacho herausangelte, fragte ich mich plötzlich, 
ob wir Danicas Kind hätten retten können, wenn wir beide 
dort gewesen wären. Ein männlicher Banshee wie Nash 
sang nicht für die Seelen der Sterbenden, verfügte dafür 


aber über andere Fähigkeiten. Zum Beispiel die Gabe, 
jemanden nur durch den Klang seiner Stimme so zu 
beeinflussen, dass derjenige tat, was er wollte. Und 
natürlich die Macht, eine losgelöste Seele zu lenken. Wir 
beide zusammen konnten sie sogar zurück in ihren Körper 
führen und ihren Besitzer damit vor dem Tod bewahren - 
allerdings hatte so ein Eingriff in die Pläne des Schicksals 
seinen Preis. Jemand anders musste anstelle des 
ursprünglichen Opfers sterben. Ein Leben für ein Leben. So 
lief das. 

Aber wer wusste, ob es bei einem ungeborenen Baby 
funktionierte, das ja noch nicht mal einen voll ausgebildeten 
Körper hatte, in den die Seele zurückgeschickt werden 
könnte. Oder, selbst wenn, ob der Erfolg von Dauer wäre. 
Denn schließlich hatten Fehlgeburten für gewöhnlich einen 
Grund und passierten nicht einfach nur so. Entweder, weil 
mit dem Kind etwas nicht stimmte, oder weil die Mutter 
krank und der Schwangerschaft nicht gewachsen war. 
Irgend so was in der Art, richtig? Das hatte die Natur sicher 
nicht umsonst so eingerichtet, sondern um Schlimmeres zu 
verhindern. 

Vielleicht suchte ich aber auch nur verzweifelt nach dem 
Silberstreif am Horizont eines schwarzen Himmels, der von 
einer finsteren Wolke des Todes verdunkelt wurde, die alles 
Licht verschluckte und mir eine Heidenangst einjagte. 

„ES heißt, sie hätte eine Fehlgeburt gehabt“, sagte Emma 
leise, und ich zuckte innerlich zusammen, als sich daraufhin 
ein junger Mann in grün-weißem T-Shirt auf der Bank hinter 
ihr umdrehte und ich seine verweinten Augen sah, in denen 
gleichzeitig Wut und Trauer standen. Max Kramer. Er und 
Danica waren seit fast einem Jahr ein Paar und sein Schmerz 
so schonungslos offenkundig, dass ich das Gefühl hatte, mit 
meiner bloßen Anwesenheit seine Privatsphäre zu verletzen. 

„Die Leute sollten besser mal nachdenken, bevor sie so 
einen Scheiß über jemanden erzählen“, blaffte er. Emma 
erstarrte für einen Moment beschämt, wie ein Kind, das 


beim Klauen erwischt worden war, dann drehte sie sich 
langsam zu Max um. 

„Max ... ich ... entschuldige, ich wollte nicht ...“ 

Er stand auf, ohne sie ausreden zu lassen, und sein 
kräftiger Oberkörper warf einen langen, schwarzen Schatten 
auf unseren Tisch. „Nur, damit ihr’s wisst, das ist alles 
dummes Gesülze.“ Er schrie nicht, bemühte sich aber auch 
nicht direkt, leise zu sprechen, sodass ihn vermutlich der 
halbe Schulhof hören konnte. „Danica kann gar nicht 
schwanger gewesen sein, denn wir waren noch nicht 
zusammen im Bett, okay? Also sucht euch jemand anderen, 
über den ihr tratschen könnt. Oder noch besser, haltet doch 
gleich ganz eure Klappe.“ 

Wir sahen ihm nach, wie er auf die Tür zur Cafeteria 
zustapfte, und ein Blick auf Emmas geknickten 
Gesichtsausdruck genügte, um zu wissen, dass Max ihr 
genauso leidtat wie mir. 

„Armer Trottel“, sagte Sabine, die gerade dabei war, sich 
einen von Nashs Käsenachos in den Mund zu schieben. „Er 
glaubt anscheinend wirklich, was er sich da einredet.“ Als 
Mara hatte Sabine die Gabe, die in Menschen tief 
verborgenen Ängste zu lesen, um daraus Albträume zu 
konstruieren, von denen sie sich ernährte, während ihre 
Opfer schliefen. Doch ihre Mara-Fähigkeiten hatten nichts 
damit zu tun, dass sie allein aufgrund von jemandes 
Körpersprache und Gesichtsausdrücken erstaunlich 
treffsicher erahnen konnte, was in einer Person vor sich 
ging. Zu meinem permanenten Leidwesen. 

„Natürlich tut er das“, schnappte Emma, die entgegen 
ihrer sonst so friedliebenden Natur jede kleinste sich 
bietende Gelegenheit beim Schopf packte, um mit Sabine 
Streit anzufangen. Doch man konnte es ihr nicht zum 
Vorwurf machen. Schließlich war Emma von Sabine vor nicht 
ganz sechs Wochen in die Unterwelt verschleppt und um ein 
Haar einem Hellion ausgeliefert worden, und zwar mit Leib 
und Seele. Aber dieses Mal steckte offenbar mehr als das 


hinter ihrem Verhalten; Em war sauer auf sich selbst. Aus 
dem Grund, dass sie Max, dem es auch so schon schlecht 
genug ging, verletzt hatte. Und das allein deswegen, weil 
sie einfach nicht widerstehen konnte, immer alles brühwarm 
weiterzuerzählen, was sie aufschnappte. „Dadurch, dass 
irgendjemand wilde Vermutungen anstellt, werden sie nicht 
automatisch zur Wahrheit. Meine Tante hatte letztes Jahr 
eine Fehlgeburt, und die ist völlig anders verlaufen als das 
heute Morgen bei Danica. Bauchkrämpfe, klar, aber 
Blutungen hatte sie fast gar keine, geschweige denn so 
heftige.“ 

Sabine zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ich bin zwar 
kein Medizinmann, aber wenn du mich fragst, sie war 
hundertprozentig schwanger, nur eben nicht vom guten 
alten Max. Doch das Licht ist ihm noch nicht aufgegangen, 
wie man gerade gesehen hat.“ 

„lja, zudumm, dich hat nämlich niemand gefragt“, stellte 
Emma schnippisch fest. „Also wieso kümmerst du dich nicht 
um deinen eigenen Kram?“ 

Stirnrunzelnd blickte Sabine sie an. „Hey, schon gut, reg 
dich ab. Die böse Mara rennt nicht gleich los und bindet 
dem armen Jungen auf die Nase, dass seine Freundin 
zweigleisig gefahren ist.“ 

„Sabine ...“ In Nashs Stimme lag ein unverkennbar 
warnender Unterton, der normalerweise Musik in meinen 
Ohren war, wenn er sich gegen Sabine richtete. Die 
Exfreundin meines Freundes. Welche keinen Hehl daraus 
machte, dass sie den „Ex“-Teil nach wie vor nur allzu gern 
streichen würde, Waffenstillstand hin oder her. 

„Sie hat recht“, flüsterte ich hinter vorgehaltener Hand, 
damit mich außer den anderen an unserem Tisch niemand 
sonst auf dem Schulhof hörte. 

„Woher willst du ...?“ Emma sah mich verwundert an, und 
ich begegnete nur zögerlich ihrem Blick. 

„Weil ich spüren konnte, wie das Baby gestorben ist.“ 


Betretene Stille machte sich plötzlich breit, die mit jeder 
Minute schwerer und drückender wurde. Dann, nach einer 
gefühlten halben Ewigkeit, wurde sie endlich von Emmas 
leisem „Ohh“ gebrochen. „Deshalb dein Drang zu schreien. 
Und ich dachte, Danica wäre der Grund dafür gewesen, 
auch wenn sie noch gelebt hat, als der Notarzt kam. Dass 
sie auf dem Weg ins Krankenhaus ...“ 

„Nein, sie wird durchkommen, soweit ich das im Moment 
sagen kann“, beruhigte ich Em. Wenigstens eine gute 
Nachricht, die ich zu vermelden hatte. „Aber das Kind hat 
sie definitiv verloren. Und Max ist offenbar nicht der Vater, 
wenn es stimmt, dass er und Danica noch nie miteinander 
geschlafen haben.“ 

„Mich würde ja wirklich mal interessieren, wer sie dann 
flachgelegt hat.“ Sabine biss krachend in einen weiteren 
Käsenacho und starrte gedankenverloren zu den Wolken am 
Himmel hinauf, als erwartete sie, dort einen Hinweis auf die 
Identität des geheimnisvollen Dritten zu entdecken. 

Nash brachte schnell den Rest seines Mittagessens vor ihr 
in Sicherheit, indem er sein Tablett wegzog. „Das geht uns 
nichts an.“ 

‚Vielleicht doch“, widersprach sie. „Ich wette, es war Mr 
Becks Ableger.“ 

„Du bist so was von krank!“, fuhr Emma sie an, jetzt erst 
recht wütend, dass die ihr am wenigsten sympathische 
Person auf der Welt sich auch noch anmaßte, ihren 
Lieblingslehrer in den Dreck zu ziehen. 

Sabine verdrehte genervt die dunklen Augen. „Es ist nur 
eine Vermutung, okay? Und gar nicht so weit hergeholt, 
wenn man mal drüber nachdenkt. Ich meine, er verschleiert 
immerhin seine Spezies, wer weiß, was er außerdem noch 
für Geheimnisse hat.“ 

Der Löffel fiel mir aus der Hand und direkt in meine 
ebenfalls unberührte Suppenschüssel. „Beck ist kein 
Mensch?“, fragte ich ungläubig, während es Emma neben 


mir anscheinend die Sprache verschlagen hatte. Selbst Nash 
sah überrascht aus. 

Sabine zog die Augenbrauen hoch. „Ich dachte, ihr 
wüsstet das.“ 

„Nein, wir hatten keinen Schimmer“, gab Nash zu. „Bist 
du dir da auch wirklich sicher?“ 

„0 Sicher, wie ich mir bin, dass unsere liebe Kaylee 
nachts sehr interessante Dinge zusammenträumt, an die sie 
im wachen Zustand nicht mal zu denken wagen würde.“ 

Nash schob sein Tablett zur Seite, beugte sich zu ihr vor 
und fragte mit gesenkter Stimme: „Und woher weißt du das 
so genau?“ 

Die Mara fixierte mich eingehend. Ich bemerkte, dass ihre 
schwarzen Augen für einen kurzen Moment noch dunkler 
wurden, als wäre eine düstere Gewitterwolke vorbeigezogen 
und hätte die Sonne verdeckt. Dabei war heute ein richtig 
schöner, für Mitte März schon sehr warmer Tag mit 
stahlblauem Himmel. „Ich hab vor ein paar Monaten eine 
kleine Sightseeing-Tour durch ihr Unterbewusstsein 
gemacht, falls du dich erinnerst. Und kaum zu glauben, aber 
wahr, da sind ihre ganzen Hemmungen und Zweifel wie 
weggewischt, wie’s aussieht.“ 

„Ich rede von Beck“, stellte Nash klar, während ich 
versuchte, die brennende Hitze in meinen Wangen zu einem 
Todesstrahl zu bündeln und diesen auf Sabine zu richten. 

Sie runzelte verständnislos die Stirn, als würde sie sich 
über Nashs Frage wundern, wo die Antwort doch 
offensichtlich war. „Seine Ängste schwelen ziemlich dicht 
unter der Oberfläche, leicht zu lesen. Er weiß, dass dieser 
Ort kürzlich zu einer Art Knotenpunkt auf der 
Unterweltautobahn geworden ist. Deshalb muss er ständig 
damit rechnen, von einem der größeren Fische gefressen zu 
werden, bevor er sein Ziel erreicht hat, weswegen er 
überhaupt nur hier ist.“ 

„Und das wäre?“, fragte Emma, sichtlich verblüfft. 


„Woher zum Geier soll ich das wissen?“ Sabine stibitzte 
sich schnell noch einen Nacho, als Nash gerade nicht 
hinsah. „Ich bin eine Mara, keine Telepathin. Würde aber 
auch nicht viel nützen, Gedanken lesen zu können. Es ist 
wohl eher unwahrscheinlich, dass einer rumläuft und denkt: 
‚Ich bin ein Monster aus einer anderen Welt, ein Gesandter 
der Hölle, der Elend und Verderben über die Menschen 
bringen will. Oh Mann, hoffentlich hat mich jetzt nicht irgend 
so ein Hellseher gehört ...‘ Oder?“ 

„Du hättest auch einfach sagen können: ‚Ich weiß es 
nicht‘, bemerkte ich herablassend. 

Sabine hob eine Augenbraue, was ich als indirekte 
Herausforderung verstand. „Ich weiß es nicht“, sagte sie 
und schaffte es tatsächlich, diese plumpe Retourkutsche 
schlagfertig klingen zu lassen. „Aber ich habe, wie üblich, 
trotzdem immer noch mehr Durchblick als du.“ 

Ihr letzter Kommentar überraschte mich nicht, solche 
Seitenhiebe waren typisch für sie. Und Becks Nicht- 
Menschlichkeit hätte mich genauso wenig überraschen 
sollen. Besonders, wenn man bedachte, dass seit Kurzem in 
der Unterwelt - ein infernalisches Abbild unserer eigenen 
Welt und Ursprung alles Bösen - ausgerechnet unsere 
Schule als die neue Szene-Location der VIP-Monster galt, wo 
sich alles traf, was Rang und Namen hatte. 


Nach einer Vier-bis-acht-Uhr-Freitagabend-Schicht im 
Cineplex, wo das monotone Abfüllen von Popcorn in Tüten 
und Softdrinks in Pappbecher nicht geholfen hatte, die 
Erinnerung an Danica, wie sie da blutend auf dem Boden 
lag, aus meinem Kopf zu vertreiben, lenkte ich mein Auto in 
unsere Einfahrt. Erschöpft, aber bereit für den angenehmen 
Teil des Abends: Nash würde gegen neun Uhr zum DVD- 
Schauen vorbeikommen, und mein Vater hatte versprochen, 
sich den Abend über in seinem Schlafzimmer aufzuhalten, 
damit wir ungestört waren. Doch bevor ich es mir mit 
meinem Freund gemütlich machen konnte, wollte ich erst 


noch schnell unter die Dusche springen, um den 
hartnäckigen Kinoduft von Popcorn und Nachos aus meinen 
Haaren zu waschen. Außerdem sollte ich meinen Dad wohl 
besser darüber informieren, dass mein neuer Mathelehrer 
nicht menschlich war - solche Dinge erfuhr er 
normalerweise gern, und zwar möglichst umgehend. 

Wie sonst auch warf ich meine Schlüssel in die leere 
Süßigkeitenschale auf der halbhohen Trennwand zwischen 
Küche und Wohnzimmer, als die plötzliche Stille mir bewusst 
machte, dass mein Dad gerade noch mit jemandem geredet 
hatte, als ich hereingekommen war. Bisich 
hereingekommen war. 

Hmm ... 

„Dad?“ Ich streifte meine Schuhe ab und kickte sie mit 
dem Fuß auf den Boden des offenen Garderobenschranks 
neben der Tür. Dann ging ich in Socken zum Zimmer meines 
Vaters. „Alles okay?“ 

„Ja, Spatz, wieso?“ 

Die Tür war nur angelehnt, also öffnete ich sie und sah 
Dad zu meiner Überraschung in der Mitte des Raums 
stehen, die Hände in den Taschen vergraben. Ich hatte 
eigentlich erwartet, ihn am Telefon vorzufinden - er hatte 
doch eben noch mit irgendwem gesprochen, oder? 

„Was ist los?“ Ich runzelte die Stirn, als er zögerte. „Dad 

Yu 

Und plötzlich materialisierte sich Todd nur wenige Meter 
von mir entfernt und blickte mich direkt an. 

„Okay ... das ist sogar noch gruseliger als dieses 
verdächtige Schweigen.“ 

Ich erwartete, dass wenigstens einer von beiden lachen 
und dann eine der logischen Erklärungen folgen würde, die 
mein Vater für alles und jeden stets in petto zu haben 
schien. Doch beide schwiegen beharrlich weiter. „Gut, wenn 
ihr mich erschrecken wolltet, ist euch das gelungen. Ihr 
könnt jetzt damit aufhören.“ 


Todd gab sich normalerweise nur mit meinem Dad ab, 
sofern sich eine Gelegenheit bot, ihm den letzten Nerv zu 
rauben. Und umgekehrt war auch dessen Interesse an 
Nashs Bruder nicht sonderlich groß, es sei denn, er brauchte 
Informationen, die nur ein Reaper ihm beschaffen konnte. 
Was auch immer es also war, das die beiden veranlasst 
hatte, diese private Krisensitzung abzuhalten, es musste 
wichtig sein. 

„Leute? Ich kann hier noch ungefähr zwei Sekunden ruhig 
stehen bleiben, bevor ich ausraste und einem von euch an 
den Hals springe. Fünf... vier ...“ 

„Es Ist nichts, Kleines“, wollte mein Vater mich beruhigen, 
aber Todds Gesichtsausdruck machte den Versuch zunichte, 
noch bevor Dad zu Ende gesprochen hatte. 

„Wenn du es ihr nicht sagst, tue ich es“, drohte Todd. 

„lodd, ich brauche deine Hilfe nicht. Sie ist meine Tochter 

Der Reaper drehte ihm den Rücken zu und wandte sich an 
mich. Er war ungewohnt ernst, was meine Skepsis nur noch 
verstärkte. „Kaylee, die neue Liste ist heute 
rausgekommen.“ Womit die Reaper-Liste gemeint war, die 
sämtliche Todesfälle der nächsten sieben Tage umfasste, die 
sich in seinem Zuständigkeitsbereich ereignen würden. 

Verdammt. Jemand stand also kurz davor zu sterben. 
Jemand, der mir nahestand. Ich atmete tief durch, aber 
meine Hände fingen trotzdem an zu zittern. Bitte, lass es 
nicht Emma sein. Oder Dad. Ihn konnte ich nicht auch noch 
verlieren. 

Ich wollte nachfragen und versuchte wirklich, genug Kraft 
dafür aufzubringen, aber letztlich musste ich mir 
eingestehen, dass ich sie nicht hatte. Allein der Gedanke, 
dass mir bald schon wieder jemand aus meiner direkten 
Umgebung entrissen werden würde, war einfach zu viel für 
mich. 

Nach einer langen Pause antwortete Todd mir schließlich 
von allein auf die Frage, die ich nicht zu stellen wagte. 


„Es geht um dich, Kaylee. Dein Name steht auf der Liste.“ 


2. KAPITEL 


„Wo ist Styx?“ Ich drehte Todd und meinem Vater den 
Rücken zu und ging wie in Trance in Richtung meines 
Zimmers, die Augen fest geschlossen. Sie sollten nicht 
sehen, wie schockiert ich innerlich war. Sicherlich würde ich 
bald von quälender Todesangst erfasst werden, sobald die 
ganze Tragweite von Todds Aussage bis zu meinem Verstand 
vorgedrungen wäre. Aber im Moment fühlte ich mich wie 
betäubt und es fröstelte mich, so als hätte ich gerade einen 
Kopfsprung in kaltes Wasser gemacht, anstatt langsam 
hineinzuwaten und meinem Körper die Möglichkeit zu 
geben, sich an den Temperaturunterschied zu gewöhnen. 

„Kaylee?“ Hinter mir hörte ich die Schritte meines Vaters, 
als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete und hineinging, 
während tausend Gedanken und Fragen mit einer 
Geschwindigkeit durch meinen Kopf schwirrten, dass mir 
davon übel wurde. „Hast du verstanden, was Todd gerade 
gesagt hat?“ 

„Natürlich, ich bin ja nicht taub.“ Obwohl das 
zugegebenermaßen keine Garantie dafür war, alles 
mitzubekommen, was Todd erzählte. Reaper konnten filtern, 
von wem sie gehört und gesehen werden wollten, und das 
ganz nach Belieben. Leider hatte Todd die schlechte 
Angewohnheit, sich meistens nur einer der anwesenden 
Personen in einem Raum zu zeigen - normalerweise mir. 

„Ich glaube, sie befindet sich in einer Art Schockzustand“, 
sagte Todd, während ich unbeirrt den Boden, mein 
ungemachtes Bett und den Haufen dreckiger Wäsche auf 
meinem Schreibtischstuhl nach einem atmenden Fellknäuel 
absuchte. 

„otyx?“, rief ich, doch nirgends rührte sich etwas. Todd 
erschien plötzlich vor dem Fußende des Bettes, gespannt 


auf meine Reaktion, und schien zufrieden, als ich 
erschrocken zusammenzuckte. „Ich bin nicht in einem 
Schockzustand, okay? Jedenfalls noch nicht. Also lass das 
gefälligst.“ 

Auf den ersten Blick hatten er und Nash nicht viel 
gemeinsam, abgesehen von ihrem athletischen Körperbau. 
Todds Augen waren blau, die lockigen Haare hellblond, wie 
bei seiner Mutter. Nash dagegen kam scheinbar nach 
seinem Vater, der leider gestorben war, lange bevor ich die 
beiden Hudson-Brüder kennengelernt hatte. 

„Im Moment befinde ich mich im Stadium der 
Verleugnung, welches mir - ganz ehrlich - von allen Phasen, 
die man in so einem Fall durchläuft, am liebsten ist. Und ich 
wäre euch wirklich dankbar, wenn ihr mich einfach noch ein 
Weilchen in Ruhe vor mich hin verleugnen lassen könntet, 
okay?“ 

Ich drängelte mich an meinem Vater vorbei, zurück in den 
Flur, und ging dann in Richtung Küche. „Styx, wo steckst 
du?“ 

„Ich habe sie vorhin in den Garten gelassen“, sagte mein 
Vater, während er mir in die Küche folgte. „Du weißt doch, 
sie mag Todd nicht besonders.“ 

„Muss wohl daran liegen, dass er nie was anderes 
mitbringt als schlechte Nachrichten und noch schlechtere 
Ratschläge“, giftete ich, mir vollkommen bewusst darüber, 
wie unfair ich mich ihm gegenüber verhielt. Natürlich konnte 
Todd nichts dafür, dass bald meine Nummer aufgerufen 
wurde. 

„Das stimmt so ja nun auch nicht ganz.“ Todd versuchte 
zu lächeln, und insgeheim zollte ich ihm großen Respekt für 
seine tapfere Bemühung, die Stimmung aufzulockern, auch 
wenn ich es nicht zeigte. „Manchmal bringe ich auch 
leckere, ofenwarme Pizza mit, oder?“ 

Da die Tätigkeit eines Reapers - er löschte den letzten 
Lebensfunken der Sterbenden im örtlichen Krankenhaus und 
sammelte anschließend ihre Seelen ein - nicht in weltlicher 


Währung bezahlt wurde, hatte Todd sich einen Nebenjob als 
Pizzabote gesucht, um seine Finanzen aufzubessern. Womit 
er meinem Vorschlag gefolgt war, den ich vor ein paar 
Wochen im Scherz gemacht hatte, weil mir diese Arbeit für 
jemanden, der sich innerhalb eines Sekundenbruchteils von 
einem Ort zum anderen teleportieren konnte, ideal erschien. 

Anfangs hatte die Tatsache, dass ein und dieselbe Person 
gleichzeitig Bote des Todes sowie frischer Peperonipizza sein 
konnte, mich irgendwie amüsiert. Aber jetzt, nach Danicas 
Fehlgeburt und mit der Aussicht auf mein eigenes baldiges 
Ableben, war mir das Lachen gründlich vergangen. „Styx ist 
wahrscheinlich schon halb am Verhungern“, brummelte ich 
und öffnete die Kühlschranktür. Doch mein Vater legte sanft 
aber, bestimmt seine warme Hand auf meine und drückte 
die Tür wieder zu. 

„Kaylee, bitte setz dich hin. Wir müssen reden.“ 

„Ich weiß.“ Das Problem war nur, dass ich nicht anders 
konnte, als mich irgendwie abzulenken. Ich hatte panische 
Angst davor, dass der dichte Nebel, der sich schützend um 
meinen Verstand gelegt hatte, ansonsten sofort 
verschwinden würde und ich der hässlichen Wahrheit ins 
Gesicht sehen müsste. 

Dabei hatte ich mich für meinen Geschmack mit meinen 
fast siebzehn Jahren bereits mit mehr als genug grausamen 
Wahrheiten auseinandersetzen müssen. 

Schließlich nickte ich widerwillig. Mir war es nie vergönnt 
gewesen, unangenehmen Dingen lange aus dem Weg gehen 
zu können. Warum sollte es also dieses Mal anders sein? Ich 
zog die Kühlschranktür erneut auf, holte eine Dose Cola 
heraus, dann trottete ich hinter meinem Vater ins 
Wohnzimmer. Dort wartete Todd schon auf uns, wie üblich in 
Dads Lieblingssessel gelümmelt. Erstaunlicherweise 
kassierte er jedoch heute keinen Rüffel dafür. Anstatt Todd 
mit einer Tracht Prügel zu drohen, wenn er nicht sofort das 
Feld räumte, setzte mein Dad sich wortlos mit mir auf die 
Couch, und ich konnte ihm ansehen, dass er mich am 


liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Aber er 
tat es nicht. Er schien zu spüren, wie sehr sich alles in mir 
dagegen wehrte, so eine Geste der Trauer zuzulassen. Denn 
wenn ich das täte, würde mir endgültig bewusst werden, 
dass dies alles hier kein Traum war, es passierte tatsächlich. 
Und egal, wie wenig Zeit mir noch blieb, ich wollte diese 
unumgängliche Erkenntnis so lange wie möglich 
hinausschieben. Nur noch ein paar Minuten. Oder Stunden. 

Also beschloss ich, mich stur auf die Fakten zu 
konzentrieren und die Wahrheit auszublenden. Auch wenn 
das absurd erschien, zwischen diesen beiden Dingen 
herrschte ein großer Unterschied. 

„Hast du ganz sicher meinen Namen gelesen?“, fragte ich 
und umklammerte die Dose mit beiden Händen, obwohl sie 
eiskalt war und meine Finger anfingen, sich steif anzufühlen. 
Gut so. Solange ich das noch spüren konnte, war ich 
zweifelsohne am Leben. 

Todd nickte geknickt. „Normalerweise bekomme ich die 
Namen der nächsten Kandidaten höchstens zwei Tage im 
Voraus zu Gesicht, aber du stehst auf der Spezialliste.“ 

Spezialliste. 

Für die Sonderfälle - wie mich -, die eigentlich schon 
hätten gestorben sein müssen, dank geborgter Zeit aber 
trotzdem weiterlebten. Meine eigene Zeit wäre unter 
normalen Umständen abgelaufen gewesen, als ich drei war. 
Viel zu jung, um mich zu erinnern, daher wusste ich nur, 
was man mir über jene Nacht später erzählt hatte. Ich sollte 
am Rand einer vereisten Straße umkommen, durch einen 
Autounfall. Meine Eltern aber konnten den Gedanken, ihr 
einziges Kind zu verlieren, nicht ertragen. Darum feilschte 
mein Vater mit dem Reaper, der meine Seele holen sollte, 
und bat ihn, mich zu verschonen und stattdessen ihn zu 
töten. Der Bastard ging auf den Handel ein, nur brachte er 
nicht wie vereinbart meinen Vater um, sondern meine 
Mutter. 


Und so hatte ich - wortwörtlich - ihr Leben gelebt, 
dreizehn Jahre lang. Jetzt aber neigte sich ihre natürliche 
Lebensspanne dem Ende zu, und das bedeutete, ich würde 
sterben. 

Zum zweiten Mal. 

„Du bist doch noch gar nicht so lange dabei“, sagte mein 
Vater skeptisch. „Wie kommt es, dass du schon Zugang zur 
Spezialliste hast?“ Dad brachte Todd gewohnheitsmäßig ein 
gewisses Misstrauen entgegen, weil er ihn schlichtweg nicht 
mochte, aber hinter diesem Fall von Argwohn steckte ein 
anderer Grund. Einer, den ich nachvollziehen konnte. 

Wenn Todd sich irrte oder sogar log, warum auch immer 
er das tun sollte, würde ich diese Welt vielleicht doch noch 
nicht verlassen. Dann wäre meine geborgte Zeit nicht schon 
bald um und würde mir schneller durch die Finger rinnen als 
eine Handvoll Sand. 

„Ja, und das ist das Merkwürdige an der Sache“, stimmte 
Todd meinem Vater zu. „Offiziell habe ich keinen Zugriff 
darauf, obwohl ich mit ein bisschen Tricksen an die Datei 
kommen könnte, wenn ich wollte. Aber dazu hätte ich 
natürlich erst mal wissen müssen, dass die neue Liste fertig 
war, und da liegt der Hase im Pfeffer. Ich wusste es nicht.“ 
Todd verfügte über die Passwörter seines Vorgesetzten, 
denn er war derjenige, der sie für ihn eingerichtet hatte. Das 
allerdings nur aus dem Grund, weil es außer ihm nur noch 
einen anderen Reaper gab, der genauso jung und mit 
Computern aufgewachsen war, sodass er sich mit solchen 
Dingen auskannte. „Heute brauchte ich mir aber gar nicht 
erst die Mühe machen zu spionieren. Als ich vorhin in die 
Zentrale kam und meine eigene Liste abholen wollte, hat 
Levi mich unter einem äußerst seltsamen Vorwand in sein 
Büro geschickt. Und dreimal dürft ihr raten, was da ganz 
offen auf seinem Schreibtisch rumlag.“ 

„Und du hast natürlich einen Blick drauf geworfen“, fügte 
mein Vater hinzu. 


„Ich bin ein Reaper, kein Heiliger. Ist auch egal, ich 
glaube, er hat die Liste absichtlich liegen lassen, und zwar 
so, dass ich sie gar nicht übersehen konnte.“ 

„Wieso sollte er das tun?“ Nicht einmal die dunkle Wolke 
des Unheils, die über mir schwebte wie ein 
Damoklesschwert, schaffte es, meine Neugierde komplett 
auszuschalten. 

Todd zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Vielleicht 
kann er mich gut leiden. Oder dich.“ Ich hatte Levi, Todds 
Boss, nur ein einziges Mal getroffen, und bei diesem kurzen 
Kennenlernen war er recht beeindruckt von meinem 
Scharfsinn gewesen. Aber so beeindruckt, dass er mir eine 
heimliche Warnung wegen meines eigenen bevorstehenden 
Todes zukommen ließ? Möglich, nur ... 

„Weshalb?“ Ich forschte in Todds Augen nach einer 
ehrlichen Antwort. Wäre er Nash, hätte mir allein das Flirren 
der Farben in seiner Iris verraten, was er empfand. Todd 
dagegen war, genau wie mein Vater, zu gut darin, seine 
Gefühle zu verbergen. Und das tat er so gut wie ständig, nur 
selten ließ er eine Emotion nach außen durchschimmern. 

„Weshalb er dich mögen sollte?“ Todd hielt meinem Blick 
unbeeindruckt stand. 

„Na ja, du ziehst die unschönen Aspekte des Lebens und 
alles, was damit zu tun hat, an wie ein Magnet. Levi gehört 
als Reaper eindeutig in diese Kategorie, würde ich sagen.“ 

Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, wie alt Levi sein 
mochte, wahrscheinlich irgendwo im dreistelligen Bereich. 
Äußerlich wirkte er allerdings extrem jung, wie ein pickliger 
Achtjähriger, dazu einen ganzen Kopf kleiner als ich. Das, 
zusammen mit der Tatsache, dass jeder in seiner Branche 
technisch gesehen tot war, machte ihn für mich zu einem 
der unheimlichsten Reaper überhaupt. Leider hatte ich ja in 
letzter Zeit diverse Kontakte mit anderen seiner Art gehabt, 
was mir einen direkten Vergleich erlaubte. 

Aber Todd hatte meine Frage missverstanden. 


„Nein, ich meinte, welchen Grund könnte er haben, es 
mich wissen zu lassen? Und welchen hast du? Nash hat 
gesagt, wir sollten niemanden vorwarnen, wenn er bald 
sterben wird, weil derjenige, sobald er es weiß, kaum noch 
die Chance hat, wenigstens ein paar schöne Momente zu 
erleben, ehe es vorbei ist. Und ich muss sagen, das leuchtet 
mir jetzt noch mehr ein als vorher.“ Ich kannte nicht mal das 
genaue Datum meines Todes, aber allein zu wissen, dass er 
unmittelbar vor der Tür stand, ließ meinen Magen beim 
bloßen Gedanken an Essen revoltieren. 

„Grundsätzlich ist das richtig ...“, sagte mein Vater, 
verstummte dann jedoch mitten im Satz, als Todd ihn mit 
einem typisch finsteren Lächeln bedachte. 

„Du bist die große Ausnahme bei so vielen Regeln. Wieso 
sollte es gerade in diesem Fall anders sein?“ 

„Willst du damit sagen, ich wäre so etwas Besonderes, 
dass ich zumindest den Luxus der Vorfreude verdiene?“, 
fragte ich bissig und hoffte inständig, seine Bemerkung nur 
in den falschen Hals bekommen zu haben. 

„Nein, absolut nicht.“ Mein Vater schüttelte den Kopf. 
„Aber du kennst das Sprichwort ‚Gefahr erkannt, Gefahr 
gebannt‘. Ein Unheil, das man nicht kommen sieht, kann 
man nicht verhindern.“ 

„Ihr habt vor, es zu verhindern?“ Diese Möglichkeit war 
mir seltsamerweise noch gar nicht in den Sinn gekommen. 
Ich meine, es hatte schon einmal jemand diesen Kampf für 
mich geführt - und immerhin einen Teilsieg davongetragen. 
Aber so sehr ich auch weiterleben wollte, es schien mir nicht 
fair zu sein, dem Tod noch mal einen Strich durch die 
Rechnung zu machen. Niemand, den ich kannte, hatte auch 
nur ein einziges Mal eine solche Chance bekommen, 
geschweige denn zwei. 

Und außerdem gab es da noch ein anderes Problem. Ein 
gewaltiges: Um meine Zeit zu verlängern - schon wieder -, 
müsste jemand an meiner Stelle sterben. Schon wieder. 
Damit könnte ich nicht leben. Unmöglich. 


„Natürlich werden wir alles versuchen!“, beharrte mein 
Vater. „Es gibt Wege, dem Tod ein Schnippchen zu schlagen, 
wenigstens für eine gewisse Zeit. Wir wissen das besser als 
jeder andere, immerhin ist es uns schon mal gelungen.“ 

„Und das ist der Haken“, sagte Todd leise, während sein 
Blick auffallend abwesend war. „Einer davon jedenfalls.“ 

Mein Vater sah ihn finster an. „Was soll das heißen?“ 

„Die Regeln sind ziemlich eindeutig, was zweite 
Aufschübe betrifft.“ Er zögerte, und ich wusste, was er 
gleich sagen würde, noch bevor er weitersprach. „Es gibt 
keine.“ 

Für einen langen Moment herrschte Stille. 
Währenddessen breitete sich der kalte Schock in meiner 
Brust aus, und es fühlte sich an, als würden eisige Hände 
mein Herz zusammendrücken. Trotz meiner 
Entschlossenheit, niemand anderen den Preis bezahlen zu 
lassen, damit ich weiterleben konnte, erzeugte das 
plötzliche und endgültige Aus dieser Möglichkeit ein Echo 
der Hoffnungslosigkeit im Universum, das nur ich hörte. 
Noch nie hatte ich so eine tiefe, alles verschlingende Angst 
empfunden. 

„Es muss Ausnahmen geben“, sagte mein Dad. Er war wie 
immer der Erste, der nach einem uns alle bis in die 
Grundfesten erschütternden Tiefschlag seine Stimme 
wiederfand. „Es gibt immer welche.“ 

Todd schüttelte langsam den Kopf, und eine einzelne 
widerspenstige blonde Locke fiel ihm in die Stirn. „Nicht in 
dieser Sache. Ich hab schon überall rumgefragt, und ... na 
ja, das läuft einfach nicht. Keine Chance.“ 

„Aber du bist ein Reaper!“ Mein Vater stand abrupt auf, 
seine Worte donnerten wie ein Gewitter durch den Raum. 
Ich hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen. Ihn dazu 
zu bringen, nicht so zu schreien, oder ihn wenigstens ein 
kleines bisschen zu beruhigen. „Wozu bist du überhaupt zu 
gebrauchen, wenn du nicht mal einem Freund aus der 
Klemme helfen kannst?“ 


„Dad ...“, versuchte ich, mich einzumischen, wobei mir 
gleichzeitig bewusst wurde, dass er Todd bis heute nie als 
Freund bezeichnet hatte. Aber das war wohl damit gemeint, 
wenn die Leute sagten, der Zweck heilige die Mittel ... 

„Kaylee, wir sprechen hier nicht über eine Kleinigkeit. Es 
geht um dein Leben“, sagte mein Vater, und mir lief es kalt 
den Rücken runter, als ich sah, dass meinem sonst so 
unerschütterlichen Dad die Hände zitterten. „Du bist viel zu 
jung zum Sterben, und wir werden das nicht zulassen, hast 
du verstanden? Wir tun alles, was nötig ist. Ich tue alles, 
was nötig ist.“ 

Und da begriff ich, wovon er redete. Er hatte schon 
einmal versucht, sein eigenes Leben für meines zu geben, 
und er würde es ein zweites Mal tun, ohne auch nur eine 
Sekunde zu zögern. 

„Nein, Dad ...“, flüsterte ich. Angst und Fassungslosigkeit 
verwandelten meine Stimme in ein dünnes Wispern. 

Er ignorierte mich und wandte sich Todd zu. „Aber ich 
brauche Hilfe.“ Das Blau in den Augen meines Vaters 
wirbelte in Verzweiflung auf. Es war die stärkste Emotion, 
die ich jemals sich hatte darin widerspiegeln sehen, und ich 
konnte es nur deshalb, weil mein Dad gerade nicht in der 
Lage war zu verbergen, was in ihm vorging. Er hatte die 
Kontrolle verloren, und das erschreckte mich mehr als alles 
andere. „Bitte, Todd.“ Resigniert ließ er sich auf das 
gegenüberliegende Ende der Couch sinken, stützte die 
Ellbogen auf die Knie und rieb sich das Gesicht. „Ich flehe 
dich an. Ich tue alles, was du willst. Aber mach eine 
Ausnahme für meine Tochter.“ 

Todd sah fast so erstaunt aus, wie ich es war. Ich hatte 
meinen Vater noch nie um irgendetwas betteln hören. Nicht 
einmal um sein eigenes Leben, als Avari ihn in die Unterwelt 
gerissen hatte, weil er durch ihn an mich herankommen 
wollte. 

„Mr Cavanaugh, ich würde es auf der Stelle tun.“ Todd 
wirkte so frustriert und hilflos, dass ich am liebsten ihn 


getröstet hätte. Besonders, als er mich auch noch mit 
diesen traurigen blauen Augen ansah, die mich still 
anflehten, ihm zu glauben. „Kaylee, ich würde es machen, 
wenn ich könnte. Das weißt du. Aber es liegt nicht in meinen 
Händen. Ich bin nicht dein Reaper.“ 

Für einen Moment, der mir seltsam unwirklich vorkam, 
wusste ich nicht so richtig, ob ich über Todds Erklärung 
entsetzt oder erleichtert sein sollte. 

„Die Spezialfälle überlassen sie keinem Neuling. Dafür 
wird ein Experte eingesetzt. Ich weiß nicht mal, in welcher 
Zone du dich befinden wirst, wenn ... wenn es passiert“, 
beendete er niedergeschlagen den Satz. 

Ich atmete einmal tief ein und versuchte, all das sacken 
zu lassen, was ich gerade erfahren hatte. Versuchte, mich 
durch ein verworrenes Knäuel sinnloser Wörter zu graben 
und daraus ein paar brauchbare Teile zusammenzusuchen. 
„Wer?“, fragte ich schließlich. „Wen haben sie auf mich 
angesetzt? Libby?“ 

Libitina war die dunkle Reaperin - eine der ältesten ihrer 
Gattung -, die Addisons Tod vollendet und ihr den 
Dämonenatem entzogen hatte, der sie anstelle ihrer 
verkauften Seele am Leben erhielt. Libby hatte getan, was 
sie konnte, um uns zu helfen, Addys Seele zurückzuholen, 
aber am Ende war sie ihrer Pflicht nachgekommen. Sie hatte 
Addisons Leben ausgehaucht und damit ihre körperlose 
Seele zu ewiger Folter verdammt. 

Bei Libitina stünden meine Chancen auf 
Ermessensspielraum eher gering. 

„Weiß ich nicht“, antwortete Todd. „Wenn schon einer 
ausgewählt wurde, habe ich nichts davon gehört.“ 

Zumindest musste ich mir keine Sorgen darüber machen, 
von Todd ins Jenseits geschickt zu werden. Irgendwie 
komisch, für welche Dinge man schon dankbar war, wenn 
einem das Wasser bis zum Hals stand. 

„Wie?“ Ich stellte die feuchte Coladose auf den Tisch und 
klemmte beide Hände fest zwischen die Knie, damit sie 


aufhörten zu zittern. „Weißt du, wie es passieren wird?“, 
fragte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob ich es wirklich 
wissen wollte. Zu viel Wissen führte leicht dazu, dass man 
Verfolgungswahn entwickelte. Am Ende würde ich noch 
ständig nach oben schielend durch die Gegend laufen, weil 
ich damit rechnete, es könnte plötzlich ein Amboss vom 
Himmel fallen und mich erschlagen. 

Doch Todd schüttelte den Kopf. „Das ist nie so genau 
festgelegt, es kommt immer drauf an. Wenn's geht, wird der 
Hergang einfach dem Offensichtlichen angepasst, zum 
Beispiel bei einem alten Menschen, der ein schwaches Herz 
hat. Dann lässt der Reaper es seinen letzten Schlag tun, und 
das war’s, Herzinfarkt. Bei jungen Leuten ist es meistens ein 
Unfall, eine Überdosis oder so was in der Art, falls sie keine 
potenziell tödliche Krankheit haben. Wir arbeiten mit dem, 
was wir haben. Es ist leichter für die Familien und Ärzte, 
wenn sie irgendeine plausible Erklärung finden können.“ 

„Wow. Bei dir klingt der Tod wie eine ganz sachliche 
Angelegenheit.“ 

Todd seufzte. „Du weißt genauso gut wie ich, dass er das 
nicht ist.“ 

Ja, richtig. Wusste ich. 

„ja...“ Ich starrte auf den Boden zwischen meinen Füßen 
und brachte es nicht fertig, mein linkes Bein ruhig zu halten, 
während ich mich zu der Frage durchrang, um die ich mich 
jetzt lange genug gedrückt hatte. „Und wann? Steht auf 
dieser blöden Liste wenigstens, wie viel Zeit mir noch 
bleibt?“ 

Ich wich dem Blick meines Vaters aus - Meine eigene 
Angst war im Moment schwer genug zu ertragen -, aber ich 
konnte aus dem Augenwinkel sehen, dass er nicht mich, 
sondern Todd ansah und ebenso angespannt auf die Antwort 
wartete wie ich. 

Todd räusperte sich. Und schwieg. 

„lodd ...?“ Die Stimme meines Vaters war kaum hörbar, 
ein beinahe tonloses Flüstern. 


„Nächsten Donnerstag“, rückte Todd schließlich 
widerwillig mit der Wahrheit heraus, wobei er mir direkt in 
die Augen sah. In seinen tobte ein wilder Sturm aus 
Schmerz und Kummer, und ich war mir ziemlich sicher, dass 
er in meinen gerade dasselbe chaotische Tosen sah. „In 
sechs Tagen.“ 


3. KAPITEL 


Ich stand so schnell auf, dass sich alles um mich herum zu 
drehen begann und ich das Gefühl hatte, mein Kopf müsste 
jeden Moment explodieren. 

Ist das etwa der Auslöser meines Abtretens? Ein 
Schlaganfall mitten in unserem Wohnzimmer, weil der 
Stress um das Wissen meines baldigen Endes zu viel für 
mich wurde? Konnte die Kenntnis darüber womöglich genau 
dazu führen? Zu meinem Tod? Und falls ja, wäre es dann 
Levis Schuld? Oder Todds? Oder die meines Vaters, der 
zugelassen hatte, dass Todd es mir erzählte? 

In Wahrheit war niemand dafür verantwortlich, keinen traf 
irgendeine Schuld. Ich hatte schlicht und einfach die 
Gastfreundschaft des Lebens überstrapaziert, und jetzt kam 
der Tod mit dreizehn Jahren Verspätung, um mich endlich 
abzuholen. Es war der völlig natürliche, notwendige und 
einzige Weg, wie all dies enden konnte. Aber das machte es 
nicht leichter, dies zu akzeptieren. Im Gegenteil, etwas in 
mir wollte wütend mit den Füßen aufstampfen, die Fäuste 
ballen und schreien, so ohrenbetäubend laut, wie es mit 
meinen Banshee-Lungen nur ging: Das ist nicht fair! 

„Kaylee ...?“ Todd musterte mich besorgt. 

Sechs Tage ... 

Ich lief den Flur hinunter und in mein Zimmer, wo ich mir 
den Pullover über den Kopf zog, ohne daran zu denken, 
hinter mir die Tür zu schließen. Mein Vater und Todd kamen 
mir hinterher. Doch als Dad sah, dass ich mich gerade 
umZzog, schob er geistesgegenwartig einen sehr 
körperlichen Todd vor sich her an meiner Zimmertür vorbei. 

„Kaylee, sag doch was“, rief der mir über die Schulter 
meines Dads zu, doch ich konnte nicht. Seine Stimme drang 
kaum bis in mein Bewusstsein vor. Alles, was ich hörte, war 


dieses panische Kreischen in meinem eigenen Kopf, das mir 
befahl, etwas zu unternehmen - irgendetwas -, um mich 
abzulenken. Davon, dass ich nicht mal mehr eine Woche zu 
leben hatte. 

Ade, Abschlussjahr. 

Ich knöpfte meine Arbeitshose auf, ließ sie bis zu meinen 
Knöcheln runterrutschen, nahm meine Jeans, die quer über 
dem Bett lag, und schlüpfte hinein. 

Ade, Highschool-Abschluss. 

Danach öffnete ich die mittlere Schublade meiner 
Kommode und wühlte mich durch den Inhalt, bis ich mein 
Lieblings-T-Shirt gefunden hatte. 

Kein College. 

Nachdem ich es auseinandergefaltet hatte. streifte ich 
das Shirt über, zog meine Haare aus dem Kragen und 
schlüpfte dann in meine Turnschuhe. 

Keine Karriere. Keine Familie. Kein gar nichts. Zumindest 
nicht mehr nach ... was auch immer für eine Katastrophe 
darauf wartete, mir nächsten Donnerstag den Garaus zu 
machen. 

„Kaylee, wo willst du hin?“, wollte mein Vater wissen, als 
ich an ihm und Todd vorbei auf die Haustür zuging. 

„Weg.“ Ich drehte mich zu den beiden um, während ich 
meine Autoschlüssel aus der Süßigkeitenschale angelte, und 
die Angst, die ich in den Augen meines Dads sah, hätte ein 
exaktes Spiegelbild meiner eigenen sein können. „Tut mir 
leid. Ich muss einfach. Ich kann darüber jetzt nicht 
nachdenken, sonst drehe ich durch, okay? Und ich habe 
nicht vor, meine letzten Tage auf Erden in einer 
Zwangsjacke zu verbringen. Ich komme zurück, 
versprochen. Würdest du bitte Styx für mich füttern?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete ich die Tür und 
lief zu meinem Auto. Einen Moment später fuhr ich 
rückwärts aus der Auffahrt und warf von der Straße aus 
einen kurzen Blick durch die Seitenscheibe zu unserem 


Haus, wo mein Vater und Todd auf der Veranda standen und 
mir verwirrt hinterherblickten. 


Wie sich herausstellte, konnte man dem Tod weder 
davonlaufen noch -fahren. Egal, wie stark man aufs 
Gaspedal trat, nicht einmal die Gedanken an ihn ließen sich 
abhängen, wenn man erst mal wusste, dass er einem auf 
den Fersen war. Hatte Addy sich auch so gefühlt? War für sie 
auch jeder Atemzug plötzlich eine Qual gewesen, weil sie 
wusste, dass sie schon bald ihren letzten tun würde? 

Ich fuhr fast vierzig Minuten ziellos durch die Gegend, das 
Radio voll aufgedreht, in der Hoffnung, auf diese Weise 
meine trüben Gedanken loszuwerden oder wenigstens zu 
übertönen. Aber nichts davon funktionierte. Als ich 
schließlich wieder in heimische Gefilde zurückkam, war mir 
jedoch zumindest klar geworden, dass es nur einen Weg 
gab, mich von meinen Problemen abzulenken. Ich musste 
mich mit denen von jemand anderem beschäftigen. 

Als ich mich umblickte, wurde mir bewusst, dass ich mich 
nur wenige Blocks vom Krankenhaus befand, als hätte mein 
Unterbewusstsein mich dorthin geführt. 

Ich fand problemlos einen Parkplatz in vorderster Reihe, 
denn die normale Besuchszeit war schon um. Die Dame an 
der Rezeption nannte mir zwar Danica Sussmans 
Zimmernummer, erklärte mir aber, dass ich heute nicht 
mehr zu ihr könne, es sei zu spät am Abend. Ich bedankte 
mich bei ihr und ging zurück zum Parkplatz - wo ich einen 
Haken schlug und nach einem Nebeneingang Ausschau 
hielt. Es dauerte nicht lange, bis ich einen entdeckt hatte, 
uns es gab sogar einen Fahrstuhl, der mich ungesehen in 
den dritten Stock brachte. 

Die Station war nur mit einer Schwester besetzt, an der 
ich mich leicht vorbeischmuggeln konnte, als sie aufstand, 
um sich einen frischen Kaffee zu holen. Das Zimmer 
Nummer 324 befand sich hinter der nächsten Ecke, die 
vierte Tür auf der rechten Seite eines ziemlich langen Flurs. 


Ich blieb davor stehen und zögerte einige Minuten, während 
ich versuchte, meinen Mut zusammenzunehmen und mir 
etwas einfallen zu lassen, das ich Danica sagen könnte. Sie 
sollte meinen Besuch nicht falsch verstehen und womöglich 
denken, dass ich nur neugierig oder sensationsgeil wäre. 
Doch dann riss mich das näher kommende Geräusch von 
quietschenden Schuhen aus meinen Überlegungen, und ich 
zog hastig die Tür auf und schlüpfte hindurch. 

Was konnte mir denn auch im schlimmsten Fall passieren? 
Ich quasselte mich um Kopf und Kragen und wurde 
achtkantig rausgeworfen. Tja, selbst wenn, dieses peinliche 
Erlebnis würde mir kaum länger als sechs Tage nachhängen, 
nicht wahr? Und danach wäre sowieso alles egal. 

Im Krankenhauszimmer war es kühl, und ein steriler 
Geruch lag in der Luft. Die einzige Beleuchtung bestand aus 
einer Leuchtstoffröhre über dem Bett. Danica lag schlafend 
auf der rechten Seite, mir zugewandt. Sie sah blass und 
unheimlich zerbrechlich aus unter der dünnen Decke. Viel zu 
jung, um Mutter zu werden. Nicht, dass es jetzt noch eine 
Rolle spielte. 

Ich beobachtete sie mehrere Minuten lang, wie sie da so 
lag und schlief, und dachte darüber nach, was für 
unterschiedliche Leben wir doch führten. Sie war mir 
offensichtlich um mindestens eine Erfahrung voraus, die 
letztendlich zu einer Schwangerschaft geführt hatte - noch 
etwas, das ich niemals erleben würde - und einem Verlust, 
den ich nie wirklich nachempfinden könnte. 

Aber Danica würde weiterleben. Sollte sie eines Tages ein 
Kind bekommen wollen, stünde es ihr jederzeit frei, es noch 
einmal zu versuchen, wann immer sie sich bereit dazu 
fühlte. 

Mir nicht. Mir blieb keine Zeit für irgendetwas. Keine 
ersten Male mehr, nur ein einziges letztes. Meine Zeit war 
fast abgelaufen, die Uhr tickte. 

Was in aller Welt machte ich eigentlich hier? Ich konnte 
Danica nicht helfen. Und es ging mich überhaupt nichts an, 


wer nun der Vater des Kindes war, selbst wenn Sabine mit 
ihrem Verdacht richtiglag und es tatsächlich ein Lehrer sein 
sollte. Ich benutzte Danica bloß als Ausrede, um mich vor 
meinen eigenen Problemen zu drücken, und das war nicht 
fair. Weder ihr noch mir selbst gegenüber. 

Zum einen beschämt, andererseits auf irrationale Weise 
wütend, beschloss ich, schnell wieder zu verschwinden. Ich 
hatte schon eine Hand auf den Türdrücker gelegt, als hinter 
mir eine Bettfeder quietschte. 

„Sie sind nicht die Nachtschwester.“ 

Ich drehte mich langsam um, überrascht und nervös 
zugleich. Was sollte ich denn jetzt machen? Wie meine 
Anwesenheit hier erklären? Danica und ich waren nicht 
befreundet. Ich hatte weder etwas Ähnliches wie sie 
durchgemacht noch kluge Ratschläge in dieser Sache zu 
geben. Ich steckte einfach meine Nase in fremde 
Angelegenheiten und war dabei erwischt worden. 

„Kaylee Cavanaugh?“ Danica blinzelte in die Schatten, die 
ihr Bett umgaben, und ich nickte. 

„Ja. Hi.“ 

„Was willst du hier?“ 

„Ich habe ... jemanden besucht. Und dann ist mir 
eingefallen, dass du ja auch im Krankenhaus bist, und ich 
dachte, ich schau mal vorbei.“ 

Sie lächelte nicht oder winkte mich zu sich heran. Aber 
sie rief auch nicht nach der Schwester, damit die mich vor 
die Tür setzte. „Ist es nicht ein bisschen spät für Besuche?“ 

Ich zuckte mit den Schultern und ging auf sie zu, die 
Hände in den Taschen. „Den Krankenhausvorschriften nach 
bestimmt, aber ich kann gern noch ein Weilchen bleiben, 
wenn du willst. Na ja, bis ich geschnappt werde.“ 

Danica starrte verbissen auf ihre Hände, die sie 
ineinander verschränkt hatte, und ich konnte ihr ansehen, 
dass sie kurz davor war, mir zu sagen, ich sollte die Kurve 
kratzen. Doch dann sah sie hoch, und in ihren Augen 
glitzerten Tränen. Da wurde mir bewusst, dass ihre Probleme 


vielleicht doch gar nicht so viel anders oder weniger 
schlimm waren als meine. Vielleicht war es für sie sogar 
noch schlimmer - immerhin wäre mein Leid in ein paar 
Tagen vorbei. „Ja, klingt gut. Wenn’s dir nichts ausmacht.“ 

Ich setzte mich auf den Stuhl am Fenster. Wir vermieden 
es, einander in die Augen zu sehen, unsicher, worüber wir 
reden sollten. Schließlich fuhr Danica mit einem Knopfdruck 
das Kopfteil ihres Bettes hoch, lehnte sich in ihr Kissen und 
drehte sich zu mir. „Tja, ich vermute mal, in der Schule wird 
fleißig über mich getratscht, nicht?“ 

„Ich will’s mal so ausdrücken ... die üble Niederlage des 
Mädchenbasketballteams im Viertelfinale ist nicht mehr das 
Thema Nummer eins.“ 

Danica nickte langsam. „Und, was erzählen die Leute so?“ 

„Die krasseste Theorie, die ich bis jetzt gehört habe, ist, 
dass du Darmkrebs hast und es nicht mehr lange machst.“ 
Ich zuckte erneut mit den Achseln. „Aber die meisten sind 
der Meinung, du hättest eine Fehlgeburt gehabt.“ Was ich 
mit absoluter Sicherheit wusste. 

Danica wischte sich mit beiden Handrücken die Tränen 
ab. „Mist, die ganze Lage ist so was von verkorkst. Echt, ich 
komme mir vor wie in einem Albtraum, aus dem ich einfach 
nicht aufwache.“ 

„Da bist du nicht allein. Verkorkst scheint mein normaler 
Zustand zu sein. Aber vielleicht tröstet es dich ja ein 
bisschen, dass Max voll hinter dir steht und den 
Lästermäulern sagt, dass du gar nicht schwanger gewesen 
sein kannst, weil ihr zwei noch nie ...“ Ich ließ meinen Satz 
unbeendet, denn es war ja klar, was ich meinte, und 
Danicas Augen füllten sich erneut mit Tränen. 

Ich fühlte mich schlecht dabei, ihr etwas vorzumachen. 
Das tat ich wirklich. Aber ich konnte ihr doch nicht sagen, 
was ich wusste. Dass die Gerüchte stimmten. Denn dann 
würde sie wissen wollen, woher ich es wusste. Also musste 
ich sie dazu bringen, es mir selbst zu erzählen. 


„Zwischen Max und mir ist es aus.“ Sie schniefte. „Er hat 
mich nach der Schule besucht und ... was hätte ich denn 
machen sollen ... mir blieb ja nichts weiter übrig, als ihm die 
Wahrheit zu sagen.“ Noch ein Schniefen, und dieses Mal 
fummelte sie ein Taschentuch aus der Box auf dem 
Nachttisch und schnäuzte sich die Nase. 

„Die Wahrheit?“ Ich hielt den Atem an. Sie würde es mir 
nicht erzählen. Ich meine, ich selbst hätte es mir nicht 
erzählt, wenn ich an ihrer Stelle gewesen wäre. Schließlich 
war ich die letzte Person, der sie eine Erklärung schuldete, 
wir kannten uns ja kaum. 

„Ich war schwanger, ja. Aber das Baby war nicht von 
ihm.“ 

Diese Offenheit war so überraschend, dass ich mich 
verstohlen im Zimmer umblickte, auf der Suche nach 
etwaigen Beweisen für eine schlampig arbeitende 
Krankenschwester, die Danica versehentlich mit starken, 
bewusstseinsverändernden Schmerzmitteln vollgepumpt 
hatte. Doch dann bemerkte ich, wie Danica mich 
beobachtete. Und ihr Gesichtsausdruck sagte mir, dass sie 
keinesfalls unter dem Einfluss irgendwelcher Tabletten 
stand. Sie brauchte einfach bloß einen Freund, 
irgendjemanden, mit dem sie reden konnte. 

„Oh Mann.“ Das war alles, was mir als Antwort einfiel. 
Plötzlich fühlte ich mich furchtbar schuldig dafür, sie so 
gedankenlos ausgefragt zu haben, nur um mich von 
meinem unaufhaltsam näher rückenden Verfallsdatum 
abzulenken, während sie nur jemanden zum Zuhören 
brauchte. „Und ... wie hat er es aufgenommen?“ 

Ruhig bleiben, Kaylee, du kriegst das schon hin. Eigentlich 
musste ich mich ja gar nicht für eine Taktik entscheiden, 
richtig? Ich konnte ihr einerseits mein Ohr leihen, wie eine 
Freundin, und dabei trotzdem versuchen, ein paar 
Antworten zu bekommen, wie ... ähm ... ein vom Schicksal 
gebeutelter Amateurdetektiv, der seinen letzten Fall lösen 


will, bevor er ins sprichwörtliche Gras beißt. Das müsste 
doch gehen, nicht? 

Danica zerknüllte das Taschentuch in ihrer Hand und ließ 
es in den Schoß fallen. „Zuerst hat er mich nur angesehen, 
als ob er sich verhört hätte. Aber eine Sekunde später 
bekam er diesen Ausdruck in den Augen, als wäre er 
plötzlich völlig am Boden zerstört. Er hat mich angestarrt, 
als hätte ich ihm gesagt, dass ich seinen Hund umgebracht 
habe. Dann hat er sich umgedreht und ist gegangen. Ohne 
ein Wort.“ Sie seufzte und warf das Taschentuchknäuel in 
Richtung des Mülleimers in der gegenüberliegenden 
Zimmerecke, verfehlte ihn aber um gut fünfzig Zentimeter. 
„er war der einzige Besuch, den ich außer dir bis jetzt hatte, 
und er stürmte gleich wieder raus und hasst mich jetzt 
wahrscheinlich. Aber na ja, das habe ich wohl auch 
verdient.“ 

Ihr einziger Besuch? „Sind deine Eltern denn heute nicht 
hier gewesen?“ 

„Meine Mom ist ... krank. Und mein Vater will mich nicht 
mehr sehen. Als der Arzt ihm erzählt hat, was passiert ist, 
ist er gar nicht erst in mein Zimmer gekommen, um 
wenigstens Hallo zu sagen oder so. Schande ist nämlich 
hoch ansteckend, weißt du. Nicht, dass er sich noch was 
einfängt.“ Für einen Augenblick überdeckte ihr beißender 
Sarkasmus die offenkundige Verletztheit in ihrer Stimme, 
und ich ertappte mich dabei, wie ich ihren Vater innerlich als 
mieses Arschloch abstempelte. Einen Mann, den ich 
überhaupt nicht kannte. „Und jetzt will Max auch nichts 
mehr mit mir zu tun haben. Dabei weiß ich nicht mal, wie 
das überhaupt passieren konnte!“ 

„Du weißt nicht ...?“, begann ich und zog fragend die 
Augenbrauen hoch. 

Doch Danica verdrehte sofort ihre vom Weinen rot 
geränderten Augen. „Doch, natürlich. Ich meine, ich weiß, 
wie es passiert ist. Ich kann mir bloß nicht erklären, 
weshalb. An meinen Ausrutscher erinnere ich mich leider 


sogar noch ziemlich genau, aber nicht daran, was ich mir 
dabei gedacht habe. Ich bin keine, die fremdgeht, ich liebe 
Max. Wieso sollte ich also unsere Beziehung aufs Spiel 
setzen, nur für eine Nacht Spaß mit einem anderen?“ 

„Es war nur ein One-Night-Stand?“, fragte ich, erschüttert 
darüber, wie leicht ein einziger kleiner Fehler das Leben 
eines Menschen von heute auf morgen in einen 
Scherbenhaufen verwandeln konnte. 

Danica nickte niedergeschlagen. „Im Grunde sogar nicht 
mal das. Ich war eine oder zwei Stunden mit ihm 
zusammen, vor ungefähr einem Monat. Danach habe ich 
versucht, die Sache einfach zu vergessen und mich auf die 
Zukunft zu konzentrieren. Aber immer, wenn ich ihn sehe, 
will ich über ihn herfallen und ihn ins Bett zerren, obwohl ich 
mich dafür hasse, was ich Max schon mit dem einen Mal 
angetan habe. Ich meine, wie ticke ich denn bitte? Das ist 
doch nicht normal.“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. 
„Warum kann ich ihn nicht aus meinem Kopf kriegen?“ 

Ich wartete, in der Hoffnung, sie würde einen Namen 
fallen lassen. Aber als sie die Hände wieder sinken ließ, 
starrte sie mit hängenden Schultern und abwesendem Blick 
die Wand hinter mir an. Vielleicht hatte sie doch ein paar 
Medikamente intus. 

„Wusstest du, dass du schwanger warst?“, flüsterte ich 
und fragte mich gleichzeitig, ob ich nicht besser langsam 
gehen und sie in Ruhe lassen sollte. Sie sah erschöpft aus, 
als wollte sie am liebsten ihre Gedanken abschalten, die 
Decke über den Kopf ziehen und sich wieder in den Schlaf 
flüchten. 

Danica nickte bedrückt. „Ich hab’s letzte Woche gemerkt. 
Das war der einzige Lichtblick in dem ganzen Dilemma.“ Sie 
blinzelte, dann sah sie mir wieder in die Augen. „Ich hatte 
beschlossen, es zu behalten. Klar, es wäre hart geworden - 
mein Dad würde mich eher rauswerfen, bevor er einen 
Bastard als sein Enkelkind akzeptiert -, aber ich hätte es 
schon irgendwie geschafft. Und dann werde ich heute 


Morgen mitten in der ersten Stunde auf einmal ohnmächtig, 
wache im Krankenhaus wieder auf und bum!, mein ganzes 
Leben ist zerstört.“ Dieses Mal ließ sie ihren Tränen freien 
Lauf, und sie kullerten ihre Wangen hinunter und tropften 
auf ihre weiße Bettdecke. 

Ich beugte mich zu ihr vor. Sie tat mir so leid, und ich 
wünschte, ich könnte ihr irgendwie helfen. Aber dies hier 
war eine Nummer zu groß für mich. Ich hatte weder einen 
Psychologiekurs belegt noch konnte ich mich als Vorzeige- 
Exemplar meiner Altersklasse bezeichnen, ein leuchtendes 
Beispiel für mustergültiges Benehmen war ich bestimmt 
nicht. Da musste man nur meinen Dad fragen. 

„Ach komm, Danica. Dein Leben ist doch nicht zerstört“, 
widersprach ich energisch und suchte in Gedanken nach 
überzeugenden Argumenten, die meine Behauptung 
untermauerten. „Wer weiß, vielleicht verzeiht dir Max, wenn 
du mit ihm redest und ihm sagst, wie viel er dir bedeutet. 
Und selbst wenn nicht, du hast noch so viel Zeit, den 
Richtigen zu finden, und wenn du später dann Kinder haben 
willst, kannst du ...“ 

„Nein, eben nicht.“ Danica starrte auf ihre Finger, mit 
denen sie ein zweites Taschentuch zerrupfte und die Fetzen 
über das halbe Bett verstreute, und der leere, resignierte 
Klang ihrer Stimme ließ mir einen Schauer über den Rücken 
laufen. „Ich kann keine Kinder bekommen, Kaylee. Nicht 
mehr. Was auch immer bei diesem schiefgegangen ist, mein 
Körper hat es jedenfalls nicht verkraftet.“ 

Ohh ... 

Ich lehnte mich schweigend wieder in meinem Stuhl 
zurück, Mir fehlten die Worte. 

„Ich weiß, dass ich noch nicht bereit war“, sprach Danica 
weiter, und ihre Resignation wich einer bitteren Traurigkeit. 
„Es ist bestimmt blöd von mir gewesen zu glauben, ich 
hätte schon Mutter werden und die ganze Verantwortung 
tragen können und alles. Aber womit ich wirklich nicht 
klarkomme, ist, dass ich jetzt keine Chance mehr habe, 


irgendwann später einen zweiten Versuch zu starten, wenn 
ich älter bin. Was ist das für eine kranke Welt, wo ein Arzt 
einer Siebzehnjährigen sagt, dass ihre Fortpflanzungsorgane 
völlig hinüber seien und sie niemals Kinder bekommen 
werde. Und dabei wissen sie nicht mal, woran es überhaupt 
genau liegt. Darauf hat keiner von denen eine Antwort.“ 

Mangels einer hilfreicheren Reaktion sah ich Danica 
einfach nur mitfühlend an, seltsam erleichtert darüber, dass 
ihre Wut offenbar stärker war als die Verzweiflung. „Sie 
wissen nicht, wie es dazu gekommen ist?“ 

Danica schüttelte den Kopf. „Sie wollen noch eine Reihe 
von Tests machen, aber alles, was sie mit Sicherheit sagen 
können, ist, dass ich heute Morgen noch schwanger war und 
es jetzt nicht mehr bin und in der Zeit dazwischen eine 
Menge Blut verloren habe. Der Doc meinte, so heftige 
Blutungen wären bei einer Fehlgeburt in den ersten drei 
Monaten extrem ungewöhnlich. Aber bei mir mussten sie 
sogar eine Transfusion machen, damit ich es überlebe.“ 
Dann wurde sie still, ließ sich in ihr Kissen sinken, und es 
sah so aus, als ob sie jeden Moment einschlief. 

Jetzt oder nie, Kaylee ... 

„Danica, wer war der Vater?“, flüsterte ich und beugte 
mich in meinem Stuhl wieder nach vorn. 

„Spielt keine Rolle“, flüsterte sie mit geschlossenen 
Lidern zurück. „Jetzt nicht mehr.“ Sie tastete nach der 
Fernbedienung, mit der sich das Bett verstellen ließ, und 
drückte einen Knopf, woraufhin das erhöhte Kopfteil sich 
wieder absenkte. „Ich bin müde“, murmelte sie. „Danke für 
den Besuch, war nett von dir ...“ 

Ich stand auf und schaute einen Augenblick dabei zu, wie 
sie eindöste, dann ging ich zur Tür. Doch bevor ich sie öffnen 
konnte, hörte ich Danica hinter mir einen tiefen Seufzer von 
sich geben, und ich drehte mich noch einmal zu ihr um. 

‚Vielleicht wäre das früher oder später sowieso passiert, 
wenn nicht jetzt, dann in ein paar Jahren“, sagte sie zu sich 
selbst, so leise, dass ich sie kaum verstehen konnte. 


‚Vielleicht war es eben nicht meine Bestimmung, Kinder zu 
bekommen. Aber dieses eine hätte ich so gern gehabt ...“ 


„Darf ich fragen, was Sie hier verloren haben? Die 
Besuchszeit ist seit zwei Stunden zu Ende“, hörte ich eine 
weibliche Stimme hinter meinem Rücken schimpfen, als ich 
leise die Tür von Danicas Zimmer zuzog. Erschrocken 
wirbelte ich herum und sah mich einer älteren Frau in einem 
blassviolettfarbenen Kittel gegenüber, die ihrem 
Namensschild zufolge Debbie Nolan hieß und den Posten 
der Nachtschwester innehatte. 

Ups. Ertappt ... 

„Ich weiß, entschuldigen Sie bitte. Leider bin ich nicht 
rechtzeitig von der Arbeit weggekommen, aber sie ist meine 
Cousine, und ich ...“ Irgendwie fand ich es beunruhigend, 
wie leicht mir diese Lüge über die Lippen kam. Wann war ich 
so gut darin geworden? 

„Oh ...“ Schwester Nolans strenges Stirnrunzeln 
verschwand und wurde von einem äußerst mitleidigen Blick 
abgelöst. „Tut mir leid, das wusste ich nicht. Das arme 
Mädchen, sie ist noch so jung und muss schon so etwas 
Schreckliches durchmachen.“ Sie sah über ihre Schulter, als 
wollte sie sichergehen, dass uns niemand beobachtete, 
dann forderte sie mich mit einer Handbewegung auf, näher 
zu kommen. „Wollen Sie schnell noch zu Ihrer Tante, wenn 
Sie schon mal da sind?“, flüsterte sie verschwörerisch. 

„Meine ...?“ 

Meine Tante befand sich in der Unterwelt, wo sie bis in 
alle Ewigkeit von dem Hellion gefoltert werden würde, dem 
sie ihre Seele verkauft hatte. Aber Schwester Nolan meinte 
Danicas Mutter. Als Danica so herumgedruckst und gesagt 
hatte, ihre Mom sei krank, war ich davon ausgegangen, dass 
„krank“ eine nettere Umschreibung für sturzbetrunken, im 
Drogenrausch oder psychotisch sei. 

„Ja, sicher ...“, sagte ich schließlich und hoffte, dass mir 
die zuvorkommende Nachtschwester nicht ansah, dass ich 


ihr nur etwas vorschwindelte. Aber was hätte ich für eine 
angebliche Cousine abgegeben, die nicht einmal auf einen 
Sprung bei ihrer angeblichen Tante hereinschaute, wenn sie 
schon mal da war? Also musste ich mitspielen. 

„Zimmer 348, am Ende des Flurs“, sagte sie, noch immer 
flüsternd. „Zehn Minuten, aber Sie müssen versprechen, 
niemandem etwas davon zu erzählen ...“ 

‚Versprochen. Vielen Dank.“ Ich hatte darauf spekuliert, 
mich heimlich davonschleichen zu können, sobald sie wieder 
im Schwesternzimmer verschwunden war, aber dazu kam es 
nicht. Stattdessen begleitete sie mich - hilfsbereit, wie sie 
war - zum Krankenhauszimmer einer mir vollkommen 
fremden Person, während mein Herz in heller Panik bei 
jedem Schritt glühend heiße Lava durch meine Adern 
pumpte. 

Wie zur Hölle sollte ich meiner Nicht-Tante erklären, wer 
ich war und was mich zu so später Stunde in ihr Zimmer 
verschlagen hatte? Wenn Mrs Sussman mich bei meinem 
Dad anschwärzte, wäre ich geliefert. Besonders, wenn er bei 
der Gelegenheit gleich herausfand, was ich ihm bis jetzt 
außerdem so alles verschwiegen hatte. Er wusste nach wie 
vor weder von Danicas Fehlgeburt noch von unserem neuen, 
nicht menschlichen Mathelehrer, geschweige denn von 
Sabines Theorie, dass beides möglicherweise miteinander 
zusammenhing. 

Würde mein bevorstehender Tod als Entschuldigung für 
den vorübergehenden Totalverlust jeglicher Vernunft 
durchgehen? 

Ich wagte nicht zu atmen, als Schwester Nolan die Tür am 
Ende des Gangs öffnete, vor der wir stehen geblieben 
waren, und versuchte fieberhaft, mir schnell eine 
einigermaßen plausible Ausrede einfallen zu lassen. Doch 
wie sich zeigte, brauchte ich gar keine. Hatte es mir schon 
ziemlich zugesetzt, Danicas Leid mehr oder weniger hilflos 
mit ansehen zu müssen, so war diese herzzerreißende 


Erfahrung nichts im Vergleich zu dem, was mich im Zimmer 
ihrer Mutter erwartete. 

Zuerst dachte ich, dass Mrs Sussman - Amanda, wie das 
Band um ihr Handgelenk mir verriet - schlief. Allerdings sah 
ihr Körper merkwürdig steif aus, und ihre Brust hob und 
senkte sich nur ganz schwach. Sie lag offensichtlich im 
Koma oder etwas in der Art. 

„Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?“, fragte ich, 
und die Schwester warf mir einen verwirrten Blick zu, so als 
müsste ich das als Nichte doch wissen. „Mir kommt es 
mittlerweile wie eine halbe Ewigkeit vor ...“, verbesserte ich 
mich schnell, um meinen Fehler zu vertuschen. 

„Das glaube ich Ihnen. Es sind jetzt knapp vier Wochen“, 
sagte sie, während wir beide nebeneinander am Bett 
standen, und schüttelte bedauernd den Kopf über diese 
Tragödie. „Ihre Tochter ist bisher jedes Wochenende 
hergekommen, bevor sie heute Morgen selbst eingeliefert 
wurde, und ihr Exmann war auch ein paar Mal da. Aber 
keiner von uns kann der armen Frau helfen, es gibt nichts, 
was man da tun könnte, außer abzuwarten und zu hoffen.“ 

„Was ist passiert?“, rutschte mir eine zweite dumme 
Frage heraus, die mich fast verraten hätte. Doch zum Glück 
dachte Schwester Nolan, ich wollte etwas über die 
medizinischen Einzelheiten wissen. 

„Die Ärzte sind sich nicht sicher. Es wurden zwar etliche 
konsultiert, aber bis jetzt herrscht große Ratlosigkeit. Sie 
kam so hier an - deine Cousine hatte sie ja gefunden und 
den Krankenwagen gerufen.“ 

Ich nickte, als wüsste ich das natürlich. 

„Es deutet eigentlich alles auf Hirntod hin, trotzdem 
atmet sie selbstständig, und solange sie künstlich ernährt 
wird ...“ Die Schwester fuhr sachte mit dem Finger über das 
Pflaster, mit dem die Kanüle fixiert war, die in Mrs Sussmans 
linker Armbeuge steckte. „... wird sie uns anscheinend 
erhalten bleiben. Aber ob sie jemals wieder aufwacht, ist 
mehr als fraglich.“ 


„Wie schrecklich ...“ Meiner Mutter war wenigstens ein 
schneller Tod vergönnt gewesen. Das hier war ... ich konnte 
gar keine Worte dafür finden, aber es kam vermutlich der 
endlosen Folter gleich, die meine echte Tante in der 
Unterwelt erlitt. „Danke, dass Sie mich um diese Zeit noch 
zu ihr gelassen haben, aber ich ... muss jetzt gehen.“ Ich 
wich vom Bett zurück, beim Anblick der reglos daliegenden 
Frau auf einmal sehr dankbar dafür, dass mir so etwas nicht 
mehr zustoßen könnte. Und falls doch, würde es nach 
spätestens sechs Tagen vorüber sein. 

In der Empfangshalle angekommen, steuerte ich 
schnurstracks auf den Fahrstuhl zu. Ich wollte nur noch weg 
von hier, von all dem Schmerz und Elend, die mein eigenes 
hartes Los auf grausame Weise ins rechte Licht gerückt 
hatten, und lief prompt Todd in die Arme. Buchstäblich. 

„Bist du okay?“, erkundigte er sich, und ich wusste, ohne 
ihn fragen zu müssen, dass nur ich ihn sehen und hören 
konnte, obwohl er mir vollständig materialisiert erschienen 
war. 

„Was tust du denn hier?“, flüsterte ich und zog ihn hastig 
in Richtung Aufzug. Erleichtert stellte ich kurz darauf fest, 
dass Schwester Nolan offensichtlich in Mrs Sussmans 
Zimmer noch etwas zu tun hatte, denn ihr lilafarbener Kittel 
war nirgends in Sicht. 

Todd kramte in seiner Tasche herum, während ich den 
Fahrstuhlknopf drückte und ungeduldig von einem Fuß auf 
den anderen trat. „Dein Dad hat mich gebeten, dich zu 
suchen. Du hast dein Handy liegen lassen.“ Er reichte es 
mir. Und als sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere 
Finger berührten, flackerte ein plötzlicher Farbstreifen in 
seinen Augen auf - nicht direkt ein Wirbeln, aber ... 
irgendetwas, das ich vorher noch nie bei ihm gesehen hatte. 
„Und das ist nicht alles, was du vergessen hast.“ 

„Hm?“ Ich ging in den Fahrstuhl, der endlich gekommen 
war, und Todd folgte mir, mit einem verschmitzten Grinsen 
im Gesicht. Das vertraute schelmische Leuchten seiner 


Augen gab mir ein Gefühl der Sicherheit nach dem, was ich 
gerade erlebt hatte und wodurch mir meine Umgebung 
plötzlich kalt, hart und unfreundlich erschien. 

„Du hast dein Date versetzt.“ 

Verdammt! Ich schloss die Augen und verfluchte mich 
innerlich selbst. Ich hatte meine Verabredung mit Nash 
vergessen. 


A. KAPITEL 


„Was hast du denn im Krankenhaus gemacht?“, wollte Todd 
wissen, als ich den Rückwärtsgang meines Wagens einlegte 
und aus der Parklücke fuhr. 

„Mich davon ablenken, dass sich meine Anschrift nächste 
Woche von einer Hausnummer in eine Friedhofsparzelle 
andern wird.“ Aber diese Ablenkung war leider nur von 
kurzer Dauer gewesen, und ohne Danicas Probleme, die 
mich solange beschäftigt hatten, erschienen meine eigenen 
wieder auf der Bildfläche, nach Aufmerksamkeit lechzend 
wie ein Hund, der so lange bellte, bis sein Herrchen ihn 
endlich fütterte. 

Todd musste lachen, und seltsamerweise schien 
Gelächter im Angesicht des Todes gar nicht so unangebracht 
zu sein, wenn es von einem Reaper wie ihm kam. „Ja, das 
kenne ich.“ 

Und plötzlich, während ich vom Parkplatz auf die Straße 
fuhr, wurde mir bewusst, dass Todd von allen Leuten, die ich 
kannte, der Einzige war, der vielleicht tatsächlich verstehen 
konnte, wie ich mich fühlte. 

Als vorbildliche Fahrerin bremste ich bei einem 
Stoppschild an der Ecke ab und drehte, sobald der Wagen 
stand, den Kopf, um Todd anzusehen. „Wusstest du, dass du 
sterben würdest? Ich meine, schon bevor es dann wirklich 
passiert ist?“ Meine Stimme klang leise und zittrig, nicht viel 
lauter als ein Flüstern - ein Zeichen meiner Höllenangst, die 
irgendwo in meinem Bewusstsein hinter einem Vorhang auf 
ihren großen Auftritt wartete und jedes Mal, wenn ich nach 
einem fehlgeschlagenen Ablenkungsversuch für einen 
Moment machtlos gegen sie war, ins Rampenlicht sprang. 

„Nur ungefähr fünf Minuten vorher.“ 


„Hattest du Angst?“ Denn ich selbst kam mir vor wie das 
Pendel einer alten Standuhr, das unaufhaltsam Sekunde um 
Sekunde dem Ende entgegenschwang und einfach nicht 
aufhören konnte, obwohl ihm durch das ständige Auf und Ab 
schon ganz schwindlig war ... 

„Und ob. Ich hab niemals auch nur annähernd so die 
Hosen voll gehabt wie in diesem Moment. Weder davor noch 
danach.“ 

Mir spukten eine Million Fragen durch den Kopf, die ich 
ihm stellen wollte, aber seine Antworten würden mir 
vermutlich auch nicht helfen. Wie er seinen eigenen Tod 
erlebt hatte, ließ sich bestimmt nicht einfach auf mich oder 
irgendjemand anders übertragen. Sterben war die wohl 
individuellste Erfahrung im Leben, und man musste sie ganz 
allein machen. Wenn ich auch sonst nicht viel darüber 
wusste, das war mir immerhin klar. 

„Kaylee?“, sagte Todd, als ich in Richtung meines Viertels 
abbog. 

„Hm?“ Ich hörte ihm kaum zu, da ich zu sehr in meine 
eigenen Gedanken versunken war, beziehungsweise in dem 
Bemühen, sie nicht zu denken. 

„Ich habe jetzt auch Angst.“ 

Etwas in seiner Stimme ließ mich aufschauen und ihm im 
schummrigen Licht der Straßenlaterne, an der wir gerade 
vorbeifuhren, einen fragenden Blick zuwerfen. Dann 
veranlasste mich etwas anderes, dieses Mal in seinen 
Augen, rechts ranzufahren, zwei Straßen von meinem 
eigentlichen Ziel entfernt. Ich blieb vor einem Haus stehen, 
das mir früher noch nie aufgefallen war, und wandte mich 
Todd zu. 

„Wieso denn?“, fragte ich, und auf einmal wirkte die 
Nacht um uns herum gespenstisch still, abgesehen vom 
leisen Brummen des Motors meines Autos. 

„Weil ich das hier nicht mal eben wieder hinbiegen kann.“ 
Er schluckte schwer, eine Hand gegen das Armaturenbrett 
gestützt. „Es gibt nichts, was ich da machen könnte, und 


daran bin ich nicht mehr gewöhnt. Ich hasse es, so nutzlos 
und hilflos zu sein. Aber gleichzeitig fühle ich mich dadurch 
menschlich, und das letzte Mal, als ich mich so gefühlt habe, 
ist eine ganze Weile her.“ 

„Und deine Angst hat nicht zufällig auch was mit Addison 
zu tun, oder?“, vermutete ich. 

Er nickte langsam, als gäbe es noch einen anderen 
Grund, auf den er jedoch nicht näher eingehen wollte, 
zumindest nicht sofort. „Ich habe alles für sie getan, was ich 
konnte. Bloß manchmal ist das einfach nicht genug, und es 
bleibt einem nichts anderes übrig, als ... aufzugeben.“ 

„Wahrscheinlich. Das Dumme ist nur, dass ich nicht bereit 
bin, mein Leben aufzugeben“, flüsterte ich. 

„Ich auch nicht, weder deins noch meins. Aber zu wissen, 
dass ich eben auch als Reaper nicht immer dem Tod ein 
Schnippchen schlagen kann, wenn ich will, gibt mir dieses 
furchtbare und doch auch gute Gefühl, ein ganz normales 
Wesen zu sein und kein ‚Bruce Allmächtig‘. Aber ein Teil von 
mir ist froh darüber. Und das macht mir Angst.“ 

Ich blinzelte und versuchte, in dem Wortschwall, der 
gerade aus Todds Mund gesprudelt war, die Logik zu finden. 
„Du hasst es, nichts ausrichten zu können, aber es gefällt 
dir, dass du dich dadurch menschlich fühlst?“, fasste ich 
noch einmal zusammen, ziemlich sicher, dass mir etwas 
Entscheidendes entgangen sein musste. 

Todd dachte kurz darüber nach, dann nickte er. „Genau. 
Ergibt das für dich irgendeinen Sinn?“ 

Ich konnte nur mit den Schultern zucken. „Im Moment 
ergibt für mich überhaupt nichts einen Sinn, also fragst du 
da wahrscheinlich die Falsche.“ Ich starrte auf meine Finger, 
die ich fest ums Lenkrad klammerte. „Todd, ich erwarte nicht 
von dir, dass du mich rettest. Welchen Zweck hätte es bitte, 
wenn du deine Berufung ...“ - und somit sein Leben nach 
dem Tod - „... aufs Spiel setzt, um mir zu helfen, obwohl ich 
am Ende sowieso sterben werde, egal, was du tust oder 
nicht tust.“ 


„Kaylee ...“, begann er, doch ich ließ ihn nicht zu Wort 
kommen. Jetzt redete ich, und ich war entschlossen zu 
sagen, was ich zu sagen hatte. 

„Ich habe mitbekommen, was du vorhin über die Regeln 
gesagt hast. Und ich akzeptiere sie. Kein zweiter Austausch, 
keine zweite Verlängerung. Das ist okay für mich.“ Selbst 
dann, wenn es den einzigen kleinen Hoffnungsschimmer 
erstickte, der in mir entgegen jeder Vernunft noch zaghaft 
herangewachsen war. „Aber mein Dad nimmt das nicht so 
hin. Du musst mir versprechen, dass du ihn keine Dummheit 
machen lässt. Denn er wird unter Garantie versuchen, sein 
Leben gegen meins einzutauschen. Und wenn du ihn davon 
nicht abhältst, verfolge ich dich für den Rest deiner untoten 
Existenz und mache sie dir zur Hölle, ist das klar?“ 

„Darum musst du dir keine Sorgen machen“, versicherte 
mir Todd. „Er wird deinen Reaper nicht mal zu Gesicht 
kriegen. Kein Reaper, der auch nur einen Funken Ehre im 
Leib hat, würde sich jemals einem trauernden 
Hinterbliebenen zeigen.“ 

„Gut.“ Also konnte ich zumindest aufhören, mir um diesen 
Teil der Sache Gedanken zu machen. 

Ich wollte gerade wieder losfahren, als Todd seine Hand 
auf meine legte, mit der ich schon nach dem Schalthebel 
gegriffen hatte. „Kaylee“, sagte er, und ich drehte mich zu 
ihm und sah in seine Augen. „Wenn es etwas gäbe, das ich 
für dich tun könnte, würde ich es tun. Scheiß auf die 
Konsequenzen.“ 

„Ich weiß.“ Und in diesem Augenblick war das so ziemlich 
das Einzige, was ich mit absoluter Sicherheit wusste. 


Styx hob träge den Kopf, der bis eben gemütlich auf Nashs 
Schoß geruht hatte, als ich durch die Haustür hereinkam. 
Prima Wachhund. Andererseits bestand ihre Aufgabe ja in 
erster Linie darin, mich vor der Inbesitznahme meines 
Körpers durch einen Hellion zu schützen. Um mehr oder 
weniger geduldig auf mich wartende Freunde, die ich 


versetzt hatte, musste ich mich selbst kümmern. Wer sich 
die Suppe einbrockt ... 

Nash stand auf, und Styx, halb Zwergspitz, halb 
Unterweltkreatur oder irgendwie so was, tat es ihm gleich 
und zockelte gemächlich zu mir. Dieses besondere Geschöpf 
gehörte zu mir, mir allein. Wir hatten eine innige Beziehung 
zueinander aufgebaut, als sie noch ein Welpe gewesen war 
- heute war sie weit mehr als ein kleiner, niedlicher 
Babyhund -, und sie würde auf niemanden außer mir hören, 
bis zu dem Tag meines Todes. 

Der vor wenigen Stunden in meiner Vorstellung noch sehr 
viel weiter in der Zukunft gelegen hatte. 

„Hey“, sagte ich, und Nash drückte mich an sich, so fest, 
dass ich kaum noch Luft bekam. 

„Geht’s dir gut?“ Schließlich ließ er mich wieder los, doch 
nur, um mir forschend in die Augen zu sehen und dort nach 
Gefühlen zu suchen, die so tief verborgen waren, dass sie 
sich ihm normalerweise nicht offenbaren sollten. 

„Sie haben es dir erzählt?“ Ich bückte mich, um Styx 
hochzuheben, und streichelte schon aus purer Gewohnheit 
ihr wuscheliges Fell. 

„Ich dachte, es wäre dir sicher recht“, sagte mein Dad, 
der plötzlich im Türrahmen stand, einen dampfenden Becher 
mit Kaffee in der Hand, obwohl er sonst um diese Zeit 
keinen mehr trank. 

War es mir recht? Wollte ich, dass Nash Bescheid wusste? 
Es gab nichts, was er hätte tun können. Andererseits wäre 
es bestimmt sehr schwierig, wenn nicht unmöglich 
gewesen, eine Sache wie diese vor ihm geheim zu halten. 
Aber jetzt sah er mich an wie eine zerbrechliche Glasfigur, 
die beim leisesten Windzug in tausend Stücke zerspringen 
würde. Als müsste ich beschützt und alles Böse dieser Welt 
von mir ferngehalten werden. 

„Ja. Danke“, sagte ich, allerdings mehr, um die Gefühle 
meines Dads nicht zu verletzen. 


Hinter mir fiel die Haustür ins Schloss, und ich drehte 
mich um, weil ich vermutete, Todd sei nach mir 
hereingekommen - doch Fehlanzeige, da war niemand. 

„Hast du Hunger?“, erkundigte sich mein Vater, und ich 
starrte ihn für einen Augenblick verständnislos an, bis ich 
begriff, was er da tat. Er versuchte, sich um mich zu 
kümmern, auf die einzige Weise, die seines Wissens immer 
funktionierte. Er konnte vielleicht nicht mein Leben retten - 
nicht dieses Mal -, aber er konnte für mein leibliches Wohl 
sorgen, denn Essen hielt bekanntlich Körper und Seele 
zusammen. 

„Nein. Aber trotzdem danke.“ Ich setzte Styx auf den 
Boden, und sie hopste sofort auf den Sessel meines Dads 
und schaute von ihrer neuen erhöhten Position aus 
wachsam in den Flur, ob dort auch alles seine Richtigkeit 
hatte. 

„Kein Popcorn zum Film?“ 

„Mir ist irgendwie nicht mehr so wirklich nach DVD 
gucken.“ Ein sentimentaler Schmachtfetzen war keine gute 
Idee, wenn man die Neuigkeit verdauen musste, dass es mit 
einem bald zu Ende ging. „Ich glaube, wir hängen einfach 
ein bisschen in meinem Zimmer rum.“ Ich zupfte Nash am 
Ärmel, und er folgte mir bereitwillig, obwohl er aussah, als 
könne er nicht genau sagen, ob ich jetzt gerade dabei war, 
wieder zur Vernunft zu kommen, oder kurz davor stand, 
völlig durchzudrehen. 

„Lasst die Tür offen“, sagte mein Dad - die am 
zweithäufigsten gebrauchte Warnung in seinem Arsenal -, 
und gleich danach: „Nash, vielleicht ist es am besten, wenn 
du nach Hause gehst.“ 

Am liebsten hätte ich angesichts der Absurdität laut 
gelacht. Mir blieben noch sechs Tage zu leben, und mein 
Vater sorgte sich, was Nash und ich hinter verschlossener 
Tür in meinem Zimmer treiben könnten? 

Ich ließ Nash los und verschränkte die Arme vor der 
Brust, während ich überlegte, wie ich nun am besten sagte, 


was einfach mal gesagt werden musste. „Dad, das soll jetzt 
keine Kritik an deinem Erziehungsstil sein, der ist absolut in 
Ordnung, okay? Aber ich habe nur noch sechs Tage zu 
leben. Ich werde niemals volljährig sein. Ich schaffe es nicht 
mal bis zu meinem siebzehnten Geburtstag. Der einzige Teil 
meines Erwachsenenlebens, der mir vergönnt sein wird, ist 
das, was ich an Erlebnissen innerhalb der nächsten Woche 
zusammenkratzen kann. Also würde ich ganz gern diese 
sechs Tage - meine letzten sechs Tage - als 
gleichberechtigte Minderjährige verbringen.“ Oder auch als 
Erwachsene ehrenhalber, je nachdem, wie man es 
betrachten wollte. 

„Kaylee ...“ Dads Stimme klang dunkel, warnend, aber ich 
hörte noch etwas anderes mitschwingen. Angst. Um mich. 

„Ich sage ja nicht, dass ich ausziehen will, damit ich in 
Ruhe so viel Mist wie möglich bauen kann“, beruhigte ich 
ihn, in der Hoffnung, uns beiden dadurch einen elterlichen 
Totalausraster zu ersparen. Seine letzten Erinnerungen an 
mich sollten schließlich nicht von einem Wutausbruch 
überschattet werden, der ihm hinterher leidtat. „Es geht mir 
bloß darum, dass ich meine letzte Woche auf Erden nicht 
verschwenden und einem Haufen Regeln gehorchen will, die 
im Grunde für mich gar nicht mehr gelten. Ich meine, 
würdest du einer achtzigjährigen Oma mit Krebs im 
Endstadium etwa sagen, sie solle ja ihre Tür offen lassen?“ 

„Du wirst nicht sterben, Kaylee.“ Mein Vater blickte mich 
finster an, und er verschränkte ebenfalls die Arme vor der 
Brust, so wie ich. 

Skeptisch hob ich die Augenbrauen. „Weißt du was, das 
ich nicht weiß?“ 

„Ich weiß, dass ich einen Ausweg finde und wir beide 
eines Tages darüber lachen werden, wenn du eine alte 
Dame bist. Und ja, solltest du mit achtzig noch immer hier 
wohnen, werde ich dir verdammt noch mal ganz sicher 
raten, die Tür offen zu lassen, Fräulein.“ 


Ich verspürte einen Stich in der Brust und musste 
schlucken, um den Kloß loszuwerden, der sich in meinem 
Hals gebildet hatte. „Ich sag dir was - wenn ich 
Freitagmorgen noch am Leben bin, freue ich mich sogar 
darüber, wie ein Teenager behandelt zu werden, und du 
darfst mich maßregeln, so oft du willst.“ 

Das Stirnrunzeln meines Vaters wurde stärker, und die 
Farben seiner Augen wallten langsam durcheinander, was 
ein äußerst seltener nach außen hin sichtbarer Ausdruck 
von Sorge und Frustration war. Aber er unternahm keinen 
weiteren Versuch, mich aufzuhalten, als ich Nash den Flur 
entlangzog und wir beide in meinem Zimmer verschwanden. 
Wo ich die Tür hinter uns schloss. Dann musste ich sie 
wieder öffnen, um Styx reinzulassen. 

Nash setzte sich auf meinen Schreibtischstuhl und sah zu 
mir hoch. Doch obwohl seine Augen ruhig blieben - was ihn 
offenbar einige Mühe kostete -, waren sie ... feucht und 
glänzten. „Weshalb musste ich es von deinem Dad erfahren? 
Warum hast du es mir nicht selbst gesagt?“ 

Ich blinzelte, überrascht, wie verletzt er klang. „Er ist mir 
zuvorgekommen. Ich wollte es dir ja sagen.“ Ich hatte ganz 
einfach etwas Zeit gebraucht, die Nachricht erst einmal 
selbst zu verdauen, bevor ich mir Gedanken darum machen 
konnte, wie die anderen damit klarkamen. 

„Das kann einfach alles nicht mehr wahr sein, Kaylee.“ Er 
zog Mich dicht zu sich heran, schlang die Arme um meine 
Taille, krallte die Finger in mein T-Shirt und drückte den Kopf 
an meinen Bauch. „Zuerst Scott und Doug, und jetzt auch 
noch du ... wieso verlassen mich eigentlich alle, die mir was 
bedeuten? Was zur Hölle soll ich bloß ohne dich anfangen?“ 

Er würde seine Mom haben und Todd. Und Sabine. Und 
die drei würden alles tun, um ihn zu trösten und es ihm 
leichter zu machen, sie würden an meiner Stelle für ihn da 
sein, wann immer er sie brauchte. Ich machte mir viel mehr 
Sorgen um meinen Dad ... 


„Denk jetzt nicht daran“, sagte ich, ebenso zu mir selbst 
wie zu Nash. Ich trat einen Schritt zurück, sodass er mich 
ansehen musste. „Hey, sieh nur, wie viel Privatsphäre ich 
gerade für uns rausgeschlagen habe. Bloß schade, dass ich 
so lange damit warten musste, mich der 
Befreiungsbewegung Minderjähriger anzuschließen. Aber 
eine Woche ist immerhin besser als nichts, oder?“ 

„Das ist nicht lustig.“ Nash legte die Stirn in Falten, und 
ich setzte mich auf die Kante meines Bettes. 

„Es sollte auch kein Witz sein.“ 

„Dein Vater meint, er könne dich retten.“ 

„lja, und Todd sagt, er könne es nicht.“ Ich lehnte mich 
zurück, ließ die Beine über die Matratze baumeln und nahm 
von unten meine Zimmerdecke in Augenschein. Wieso war 
mir dieser Riss direkt in Höhe meines Kopfkissens bisher nie 
aufgefallen? Wie oft hatte ich schon minutenlang genau 
diese Stelle angestarrt, ohne ihn zu bemerken? 

Nash rollte mit dem Stuhl zu mir hinüber. „Und du 
vertraust ihm da mehr als deinem Dad?“ 

„Glaube ich eher dem Reaper, der Insiderwissen über den 
Tod und seine unergründlichen Wege hat, als dem 
verzweifelten Banshee-Vater? Ja, tue ich.“ 

„Kannst du mir mal sagen, warum du dich so komisch 
benimmst?“, fragte Nash und kam noch näher heran, bis er 
mit den Knien ans Bett stieß. 

Ich drehte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. „Meiner 
Todesbotschaft lag leider keine Gebrauchsanweisung bei. 
Wie soll ich mich denn deiner Meinung nach benehmen?“ 

Nash seufzte und beugte sich vor, die Ellbogen auf die 
Oberschenkel gestützt. „Ich verstehe eben nicht, wie du das 
alles so leichtnehmen kannst.“ 

„Und was erwartest du stattdessen von mir? Dass ich 
mich in ein schickes schwarzes Outfit werfe und die 
Gastgeberin meiner eigenen Gedenkfeier zu Lebzeiten 
spiele? Ich werde sterben, Nash. Und es gibt nichts, das 
irgendwer dagegen tun könnte. Aber ich habe noch sechs 


Tage Zeit, bis das passiert, und die will ich nicht damit 
verbringen, über das unvermeidliche Ende zu grübeln.“ 

Ich setzte mich im Bett auf und betrachtete ihn, 
versuchte, ihn so zu sehen, wie ich es vor einem halben Jahr 
getan hatte, als wir ganz frisch verliebt gewesen waren. 
Bevor er mich hintergangen hatte, um seine Sucht nach 
Dämonenatem zu befriedigen, an deren Entstehung ich 
schuld war. Ich hatte mich die letzten vier Wochen ehrlich 
bemüht, mein Vertrauen in ihn wiederzufinden - und ihn 
mich überzeugen zu lassen, dass das möglich war -, doch 
jetzt lief mir die Zeit davon. Wie bei allen richtig guten 
Dingen im Leben lautete auch hier die Devise „Ganz oder 
gar nicht“. Entweder ich sprang ins kalte Wasser oder ... 

„Was ist?“, wunderte sich Nash darüber, dass ich ihn 
einfach nur schweigend anstarrte, tief in meine Gedanken 
versunken, die nur um ein Thema kreisten. Nämlich ob ich 
diese Idee, die da ganz zaghaft in meinem Hirn - 
beziehungsweise ein kleines bisschen weiter unten - Gestalt 
annahm, wirklich in die Tat umsetzen konnte. „Du wirst ja 
wohl hoffentlich nicht irgendeinen Unsinn ausbrüten, wie 
zum Beispiel dass es leichter für mich wäre, dich zu 
verlieren, wenn du jetzt schnell mit mir Schluss machst.“ 

„Nash, würde ich denken, dass ich dir irgendwas leichter 
machen müsste, hätte ich gar nicht erst zugelassen, dass 
wir ein Paar werden. Es ist nur ... ich will mich nicht einfach 
damit abfinden, wie viele Dinge mir entgehen werden, und 
nichts anderes tun, als deswegen traurig zu sein.“ Ich holte 
tief Luft und ignorierte meinen rasenden Puls. Gut, ich 
konnte nicht entscheiden, wann oder wie ich mein Leben 
aushauchte, aber ich konnte wenigstens die Zeit, die mir 
noch blieb, so gut wie möglich nutzen und in vollen Zügen 
auskosten. 

Mach schon, Kaylee. Du schaffst das. 

Ich nahm Nash an der Hand und zog ihn vom Stuhl hoch 
und zu mir. Ich musste nicht besonders viel Kraft dazu 
aufwenden, vielmehr führte ich ihn sanft dorthin, wo ich ihn 


haben wollte. Auf meinem Bett. Nur er und ich. „Verstehst 
du, ich möchte ein paar dieser Dinge erleben, bevor es zu 
spät ist.“ 

Ich rutschte auf der Matratze rückwärts, und er schob sich 
über meine Beine nach oben, bis er über mir lag, während 
ich mich in die Kissen sinken ließ. Mein Herz klopfte so 
heftig, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hören 
konnte. 

„Ist das der Grund, weshalb du die Tür zugemacht hast?“, 
flüsterte er zwischen den vielen kleinen Küssen, mit denen 
er die Unterseite meines Kinns bedeckte. 

„Nicht vorsätzlich, falls du das meinst ...“, keuchte ich 
leise, während ich mit den Händen über seinen Rücken fuhr 
und spürte, wie sich die Muskeln unter seinem T-Shirt 
anspannten. Schlug sein Herz genauso schnell wie meins? 
War das überhaupt möglich? 

„Hätte man aber fast glauben können.“ 

„Halt die Klappe.“ Ich schlang die Arme um seinen 
Nacken und zog ihn zu mir hinunter, bis unsere Lippen sich 
berührten. Sein Mund fühlte sich warm und weich an, und 
der vertraute Geschmack seines Kusses brachte nichts als 
gute Erinnerungen zurück - der einzige Vorteil daran, wenn 
man von einem Hellion übergezogen wurde wie ein Kostüm, 
war, dass man später absolut nichts mehr davon wusste, 
was während der temporären Abwesenheit aus dem eigenen 
Körper so alles mit ihm angestellt worden war. Was es mir 
ein klein wenig leichter machte, die Tatsache 
beiseitezuschieben, dass Nash sich mir gegenüber in der 
Vergangenheit alles andere als vertrauenswürdig verhalten 
hatte, und einfach zu beschließen, ihm jetzt zu vertrauen. 

Bisher war ich unfähig gewesen, das zu tun, jedenfalls 
nicht voll und ganz. Doch das Wissen darum, dass mit jeder 
Stunde mein Tod näher rückte - und dies hier vermutlich die 
letzte Chance war, die ich bekommen würde -, machte mich 
für meine Verhältnisse ungewöhnlich wagemutig. Nicht 


komplett furchtlos wie Sabine, aber immerhin bereit, Risiken 
einzugehen. Und mehr als nur ein wenig erpicht darauf. 

Ich öffnete leicht die Lippen, und Nash vertiefte den Kuss. 
Sein Gewicht auf mir fühlte sich gut an, schwer und warm 
und sehr, sehr real. Ein nervöses Kribbeln breitete sich von 
meinem Magen in alle Richtungen hin aus, und ein wohliger 
Schauer durchfuhr mich. Nashs Berührungen gaben mir das 
Gefühl, noch nie so lebendig gewesen zu sein wie in diesem 
Moment, wobei mir die Ironie daran keinesfalls entging. 

Es wird passieren. Es wird wirklich passieren. Und ich war 
bereit. Erstens, weil ich schlichtweg keine Zeit mehr hatte, 
es nicht zu sein - außer, ich wollte als Jungfrau sterben. 
Zweitens, weil dies von all den Dingen, die ich in meinem 
kurzen Leben noch vorhatte, das Einzige in unmittelbarer 
Reichweite war. 

Nash bedeckte meinen Hals mit Küssen und wanderte mit 
den Lippen immer weiter hinunter. Ich schloss die Augen 
und ließ mich ganz fallen, konzentrierte mich auf das 
elektrisierende Prickeln meiner Haut unter seinen Händen, 
die feuchte Hitze seiner Lippen. Nur zu gern ließ ich zu, dass 
diese Empfindungen den dumpfen Schmerz der Angst 
überdeckten, der in mir schwelte wie eine Glut, die einfach 
nicht vollständig zu löschen war. Es gab eine Menge Sachen, 
vor denen ich mich zu Recht fürchten konnte - echte 
Bedrohungen -, aber das hier gehörte nicht dazu. Und so 
ließ ich, ganz langsam, meine Hände von Nashs Brust über 
seinen Bauch weiter nach unten gleiten. 

Ich zog einmal kurz und kräftig am oberen Rand der 
Knopfleiste seiner Jeans, und der Knopf rutschte durch das 
Loch. 

„Hey ...!“ Nash legte sich auf die Seite und sah verwirrt 
zu mir herunter. „Was soll das denn werden?“ 

„Ich denke, du kennst das Prinzip ganz gut ...“ 

Er kniff skeptisch die Augen zusammen. „Ist das ein Test? 
Oder sollte ich dich fragen, welche Farbe dein erstes Fahrrad 
hatte?“ 


Ich lachte. Vor sechs Wochen hatte ich diese Frage als 
eine Art Passwort benutzt, um sicherzugehen, nicht 
versehentlich ein nettes Pläuschchen mit einem Hellion zu 
halten, der sich im Körper meines Freundes Alec versteckt 
hielt und mich aushorchte. „Ich bin nicht besessen.“ Ich 
blickte ihm offen ins Gesicht, damit er in meinen Augen 
lesen konnte und wusste, dass ich die Wahrheit sagte. „Es 
ist jetzt einfach bloß der richtige Moment gekommen.“ 

„Letzte Woche warst du davon noch Lichtjahre entfernt, 
wenn ich mich nicht irre. Und das Einzige, was sich seitdem 
geändert hat, ist...“ 

„Das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass ich bald 
sterben werde. Mir läuft die Zeit davon, Nash, und ich will 
dich. Jetzt sofort.“ Bevor ich anfing, vor lauter Aufregung zu 
zittern, oder meine Angst die Oberhand gewinnen konnte 
oder bevor ich mir richtig, richtig blöd vorkam, weil ich es 
war, die ihn verführen musste und nicht umgekehrt. 

„Dein Dad ist unten im Wohnzimmer.“ 

„Okay, lass uns zu dir gehen.“ 

Er schüttelte langsam den Kopf. „Mom hat heute Abend 
frei.“ 

Ich zuckte mit den Schultern. „Na schön, dann eben zum 
See.“ 

„Kaylee ...“ Nash rieb sich mit beiden Händen das 
Gesicht, dann sah er mich an. In seinem Blick spiegelte sich 
eine Zerrissenheit wider, wie ich sie noch nie gesehen hatte. 
„Du weißt, ich will dich auch, aber ...“ 

Ich setzte mich auf und spürte, wie sich die Hitze auf 
meinen Wangen ausbreitete. Ich musste knallrot sein. Wies 
er mich etwa ab? Nach den ganzen, mal mehr, mal weniger 
direkten Versuchen, mich ins Bett zu locken, die er in den 
vergangenen sechs Monaten unternommen hatte? „Aber 
was?“, hakte ich nach und hörte selbst, wie meine Stimme 
bebte. 

„Nicht so. Du willst es doch eigentlich gar nicht. Es geht 
dir nur darum, nicht dauernd an nächsten Donnerstag 


denken zu müssen. Oder nacheinander die Punkte auf 
irgendeiner Checkliste abhaken zu können, wo draufsteht, 
was du vor deinem Tod noch tun möchtest. Egal, wie auch 
immer, das hier willst du im Grunde nicht tun, und ...“ 

„sag du Mir nicht, was ich will und was nicht“, blaffte ich 
ihn an. Doch anstatt gekränkt oder wütend zu reagieren, 
legte er nur sanft seine Hand auf meine und beugte sich 
näher zu mir, um mich das tiefe Bedauern in seinen Augen 
sehen zu lassen. 

„... und ich habe dir mal geschworen, dass ich dich gut 
genug kenne, um zu wissen, wann du lieber nicht weiter 
gehen möchtest, selbst wenn du’s mir gerade nicht sagen 
kannst. Mach bitte keinen Lügner aus mir, Kaylee. Ich weiß, 
ich habe dich schon mal belogen, aber dieses Versprechen 
meinte ich ernst, das musst du mir glauben.“ 

Er hatte recht. Verdammter Mist. 

„Okay, ich glaube dir, und ich verstehe auch, was du mir 
sagen willst. Aber trotzdem, es ist nichts mehr, wie es 
vorher war.“ Ich seufzte tief und sah ihm direkt in die Augen, 
während ich ihn stumm darum bat, doch auch meine 
Sichtweise zu verstehen. „Alles hat sich verändert, Nash. Ich 
will dich, und du willst mich. Du hast monatelang geduldig 
gewartet, und jetzt bleiben uns nur noch sechs Tage, ehe es 
für uns beide endgültig zu spät ist.“ 

Er schloss die Augen, und ich wusste, dass er es tat, um 
zu verhindern, dass ich sah, was auch immer sich in ihnen 
spiegelte und er sonst nicht hätte vor mir verbergen 
können. Als er sie kurz darauf wieder öffnete, funkelte der 
Schalk darin, und ich erkannte nur an der Furche, die sich 
auf seiner Stirn bildete, dass sein plötzlicher Frohsinn 
gespielt war. Mir zuliebe. „Wie ist aus einer harmlosen 
Verabredung zum DVD-Abend eigentlich dieses Einfrau- 
Überfallkommando geworden, das mich um Sex anbettelt?“ 
Er grinste breit, und ich lachte. 

„Du wirst mich ja wohl hoffentlich nicht bei meinem 
Leben schwören lassen, dass es mir ernst ist, oder?“ 


Nashs Lächeln verblasste. „Jetzt hör bitte endlich mit 
diesem Galgenhumor auf, es ist auch so schon schwer 
genug.” 

„Es heißt doch, Humor ist die beste Verteidigung.“ 

„Nein, es heißt, die beste Verteidigung ist ein guter 
Angriff. Aber den Tod kannst du schlecht zum Duell 
herausfordern. Obwohl er sich manchmal extrem schnell auf 
den Schlips getreten fühlt ...“ Womit natürlich Todd gemeint 
war. Allerdings musste man der Fairness halber sagen, dass 
Nash es meistens auch wirklich darauf anlegte, seinem 
Bruder den Tag zu versauen. 

„Ganz wie du meinst. Und, wo stehen wir denn nun 
bezüglich meines letzten Wunsches?“ Ich lehnte mich in 
einer einladenden Geste wieder in die Kissen zurück, in der 
Hoffnung, ihn damit in Versuchung zu führen. 

„Ich bin dein letzter Wunsch?“ Er legte sich neben mich, 
und ich hob leicht den Kopf, damit er seinen Arm unter 
meinem Nacken hindurchschieben konnte. 

„Na ja ... nicht ganz. Mein letzter Wunsch ist, keinen 
freizuhaben, weil ich nicht sterben muss. Aber du kommst 
direkt danach. Also, wie stehen meine Chancen?“ 

Er strich sachte mit der Hand über meinen Arm, und 
sofort schoss mein Puls in die Höhe, als seine Finger meinen 
Bauch berührten. „Sie stehen ...“ 

Mein Schreibtischstuhl quietschte, und ich sah 
verwundert auf. Todd saß darin, mit dem Rücken zu uns - 
die größte Diskretion, die er Nash und mir bisher jemals 
zugestanden hatte, wenn er wie immer plötzlich aus dem 
Nichts aufgetaucht war. Und während ich größtenteils 
deswegen frustriert war, verspürte ein winziger Teil in mir 
eine gewisse Erleichterung darüber, dass aus meinem Plan 
vorerst nichts mehr wurde. 

„Ich hoffe, ich störe bei etwas.“ Todd schwang den Stuhl 
herum, und Nash setzte sich auf, bereits puterrot vor Ärger. 
Wenn Blicke töten könnten. 

„Zisch ab“, schnaubte er. 


Todd verdrehte genervt die Augen. „Geht nicht. Ich habe 
Kaylee was versprochen. Außerdem bin ich wie üblich 
sowieso nur der Bote, der die Nachricht überbringt, also 
beruhig dich.“ 

„Was ist los, Todd?“ Ich legte beschwichtigend die Hand 
auf Nashs Arm, bevor er seinem Bruder eine der 
Beleidigungen an den Kopf werfen konnte, die ihm allem 
Anschein nach auf der Zunge brannten. 

„Mom sitzt mit deinem Dad in der Küche und versucht, 
ihn davon abzubringen, eine große Dummheit zu begehen. 
Hört sich an, als könnte sie deine Hilfe brauchen.“ 


5. KAPITEL 


„Es gibt immer eine Ausnahme, Harmony“, beharrte mein 
Vater, und der rohe Schmerz in seiner Stimme ließ meinen 
Atem stocken. Ich hatte Angst, war megamäßig genervt 
wegen der ganzen ätzenden Lage und surfte absurderweise 
obendrein auch noch auf einer Welle unverhofft in mir 
entfachter Leidenschaft - im Angesicht des Todes. Aber 
mein Vater litt Höllenqualen, gegen die meine Probleme 
klein und unbedeutend erschienen. Ihm stand ein Verlust 
bevor, den er unter keinen Umständen als unabänderliches 
Schicksal hinnehmen wollte, weil er es nicht ertragen 
konnte. Die Tatsache, dass es dabei um mich ging, sein 
einziges Kind, versetzte mir einen zusätzlichen Stich ins 
Herz. 

Lautlos schlich ich durch den Flur zur Küche, wobei ich 
mich fragte, ob man meinem Dad wohl im Gesicht ansehen 
könnte, was in ihm vorging, und wenn ja, wie deutlich. Doch 
ich musste aufpassen, nicht von ihm und Harmony bemerkt 
zu werden, sonst würden sie natürlich ihr Gespräch sofort 
abbrechen und ich hätte keine Chance, mir heimlich einen 
Einblick in die wahre seelische Verfassung meines Vaters zu 
verschaffen. 

„Aiden.“ Harmonys Flüstern war so leise, dass ich kaum 
ihre Stimme erkannte. „Es tut mir so unendlich leid. Ich 
würde gern behaupten zu wissen, wie du dich fühlst, aber 
das wäre gelogen. Bei Todd ist es ganz plötzlich passiert, 
ohne irgendeine Vorwarnung.“ 

„Danke für dein Mitgefühl, aber es ist unnötig“, sagte 
mein Vater in einem harten, kompromisslosen Tonfall, als 
könne er den Lauf der Dinge mit purer Willenskraft 
aufhalten. „Es gibt einen Ausweg, und ich werde ihn finden.“ 


Ich durchquerte auf Zehenspitzen das Wohnzimmer und 
tappte gerade in dem Moment leise in die Küche, als 
Harmony ihren Stuhl dichter an den meines Vaters 
heranzog. Sie saßen mit dem Rücken zu mir am Tisch, und 
über die halbhohe Wand hinweg, hinter der ich in Deckung 
gegangen war, konnte ich nur die Oberkörper der beiden 
von den Schulterblättern an aufwärts sehen. 

„Aiden, du kannst nichts daran ändern.“ Sie schlang den 
Arm um seine Taille und lehnte den Kopf an seine Schulter. 
Und ich spitzte die Ohren, damit mir kein Detail ihrer 
Unterhaltung entging. „Willst du wirklich die letzten Tage 
deiner Tochter anstatt mit ihr damit verbringen, einer 
Lösung nachzujagen, die es einfach nicht gibt?“ 

„Ich will viel mehr Zeit mit ihr verbringen als ein paar 
läppische Tage, und sie erwachsen werden sehen. Harmony, 
ich war so ein verdammter Trottel. Dreizehn Jahre habe ich 
mir entgehen lassen, sie lieber zu meinem Bruder geschickt, 
damit der sich um sie kümmert, weil ich es nicht aushalten 
konnte, wie sehr sie mich an ihre Mutter erinnerte. Sie ist 
erst seit einem halben Jahr endlich wieder bei mir, und jetzt 
soll ich sie schon wieder hergeben? Nein, sechs Monate 
genügen mir nicht, das ist zu wenig!“ 

„Niemand verlangt, dass du sie hergibst“, widersprach 
Harmony sanft. „Ihre Zeit ist abgelaufen. Das ist etwas ganz 
Natürliches und nichts, womit du für irgendeinen Fehler 
bestraft werden sollst.“ 

„Was würdest du tun?“, fragte mein Dad harsch und 
drehte sich von ihr weg. „Wenn du wüsstest, dass Nash 
sterben muss, würdest du nicht versuchen, ihn zu retten, 
sondern dich einfach damit abfinden?“ 

Ich’ax° 

„ES spielt keine Rolle, was sie tun würde.“ Ich trat hinter 
der Wand hervor, und Todd erschien an meiner Seite. Nashs 
Schritte quietschten auf dem Dielenfußboden im Flur hinter 
mir, obwohl ich beide darum gebeten hatte, in meinem 
Zimmer zu bleiben und mich das allein regeln zu lassen. 


Harmony und mein Vater standen auf und sahen uns 
überrascht an. Aber abgesehen davon und von einem 
allgemeinen Unwohlsein konnte ich nichts in ihren 
Gesichtern lesen, sie waren viel zu gut darin, ihre Gefühle zu 
verstecken. Besser, als ich es jemals werden könnte, 
schließlich hatte ich nicht mehr viel Zeit, um diese Kunst zu 
perfektionieren. 

„Dad, bitte tu das nicht“, flehte ich ihn an. „Du kannst 
nichts daran ändern, und wenn du es trotzdem versuchst, 
bringst du dich selbst bloß auch noch in Gefahr. Soll ich 
wirklich meine letzten Tage damit verbringen, mir Sorgen 
machen zu müssen, dass wir mit ein bisschen Pech 
nächsten Donnerstag beide draufgehen?“ 

„Du sollst dir um überhaupt nichts Sorgen machen 
müssen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die 
nicht das kleinste Anzeichen beginnender Ergrauung 
zeigten, und das knapp vier Wochen vor seinem 
hundertvierunddreißigsten Geburtstag. „Du sollst die 
Highschool fertig machen, abends zu spät nach Hause 
kommen und mir immer neue Entschuldigungen liefern, die 
Hudson-Brüder achtkantig rauszuwerfen - nicht 
zwingendermaßen in dieser Reihenfolge. Ich will, dass du 
ein ganz normales Leben führen kannst. Ein langes, 
normales Leben.“ 

Ich biss mir auf die Unterlippe, um meine Tränen 
zurückzuhalten, als er langsam auf mich zuging. „Tja, das 
Leben ist aber leider kein Wunschkonzert. Und solange ich 
mir um dich Sorgen machen muss, weil du um jeden Preis 
das Unmögliche schaffen willst, selbst wenn es dich 
umbringt, kann ich nicht mal den mickrigen Rest davon 
genießen, der mir noch bleibt.“ 

„Kaylee ...“ Er streckte die Hand aus, doch ich wich 
zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. 

‚Versprich es, Dad. Versprich mir, dass du es gut sein 
lässt.“ 

„Du weißt, ich kann nicht ...“ 


‚Versprich es“, verlangte ich, und die Fassade seines 
gefassten Gesichtsausdrucks begann zu bröckeln. Schmerz 
und die Last des Gefühls, verantwortlich zu sein, 
schimmerten dahinter hindurch, und ich konnte nur 
erahnen, wie schlecht es ihm gehen musste. 

„Also gut. Ich verspreche es“, gab er letztlich nach, und 
erst da ließ ich mich von ihm in den Arm nehmen. 

Und während er mich fest an sich drückte, sein viel zu 
schneller Herzschlag ganz dicht an meinem Ohr, wusste ich 
zwei Dinge mit Sicherheit: Ich würde sterben, und mein 
Vater belog mich. 


Ich stand auf der Veranda und klopfte ein zweites Mal - eine 
Klingel gab es nicht -, dann schaute ich die Schotterstraße 
hinab, an deren Rändern heruntergekommene Häuser mit 
ebensolchen Autos in den Einfahrten standen. Im grellen 
Sonnenlicht dieses Märztages fiel jedes Zeichen, das der 
Zahn der Zeit hinterlassen hatte, sofort ins Auge. Kaputte 
Fensterscheiben, Beulen in Autotüren, abblätternde Farbe 
an den Fassaden. Meine eigene Nachbarschaft gehörte zu 
den etwas altbackenen - die Häuser waren klein, hatten nur 
Einzelgaragen und winzige Gärten, aber im Vergleich zu 
diesem Teil der Stadt gab es nichts an meiner Wohnsituation 
auszusetzen. 

Endlich wurde die Tür geöffnet, und Sabine sah mich mit 
einer erstaunt hochgezogenen schwarzen Augenbraue an, 
die Hand noch immer auf dem Türknauf. „Du siehst 
beschissen aus.“ 

„Danke, ich wünschte, ich könnte dasselbe Kompliment 
zurückgeben.“ Das meinte ich wirklich ernst. Ich hatte 
vergangene Nacht so gut wie überhaupt keinen Schlaf 
bekommen - irgendwie fühlte es sich fast wie ein 
Verbrechen an, den Rest meiner wenigen Zeit mit Schlafen 
zu vergeuden -, und jetzt zahlte ich den Preis dafür: 
Tränensäcke, fahler Teint und eine alles in allem ziemlich 
fertige Erscheinung. Sabine dagegen schlief nie mehr als ein 


paar Stunden pro Nacht, mehr brauchte sie auch nicht, und 
blieb trotzdem stets die gleiche - auf ihre unkonventionelle 
Weise - sowohl scharfe als auch geheimnisvolle Braut, bei 
der männliche Wesen automatisch anfingen zu sabbern. 
Eine Tatsache, die mich ebenso faszinierte wie ärgerte, seit 
ich Sabine kannte. 

„Du bist nicht zufällig hier, um dich geschlagen zu geben 
und mir Nash freiwillig zu überlassen, wie es sich für eine 
wohlerzogene kleine Banshee, die du doch im Grunde 
deines Herzens bist, gehört?“ 

Ich spürte die Wut in mir hochkochen, aber ich behielt 
mich unter Kontrolle, denn natürlich war ich nicht aus Spaß 
hier, sondern weil ich etwas von Sabine wollte. „Um ehrlich 
zu sein, möchte ich dich um einen Gefallen bitten.“ 

Sabine drehte sich um und stapfte wortlos zurück in das 
dunkle Haus, woraufhin ich beschloss, die noch immer 
offene Tür als Einladung zu werten und der Mara zu folgen. 

„Ist deine Pflegemutter nicht zu Hause?“ Ich trat hinter ihr 
in ein sehr spartanisch eingerichtetes Wohnzimmer, in dem 
die wenigen abgewetzten Möbel einen vagen Geruch nach 
muffigem Schweiß verströmten. 

„Ganz selten. Meistens hängt sie bei ihrem Typen rum 
und übernachtet auch da. Kommt aber immer pünktlich 
zurück, kurz bevor der Scheck mit ihrer 
Aufwandsentschädigung in den Briefkasten flattert, da ist 
Verlass auf sie.“ 

„Also bist du ganz allein?“ 

Sabine stemmte die Hände in die Hüften, die zwischen 
ihrer tief geschnittenen Jeans und dem dünnen schwarzen 
Top halb nackt waren. „Ich bin ein Albtraum, Kaylee. Jeder, 
der so dumm ist, hier einzubrechen, rennt ganz schnell 
schreiend wieder raus. Oder überhaupt nicht mehr.“ Sie 
setzte sich auf die Armlehne einer alten, braungelb 
gestreiften Couch. „Außerdem bin ich nicht wegen 
elterlicher Fürsorge hergekommen, sondern für eine 
Meldeadresse im Eastlake-Schulbezirk.“ Sie hatte sich in 


diese Pflegefamilie hineinmanipuliert und war sicherlich 
auch nicht davor zurückgeschreckt, ihre Fähigkeiten 
einzusetzen, nur um in Nashs Nähe sein zu können. Und mir 
den letzten Nerv zu rauben, wie es aussah. „Also, wenn du 
dann bitte beiseitegehen und mich den Preis für meine 
Mühen entgegennehmen lassen würdest ...“ 

„Nash ist kein ...“, begann ich, doch bevor ich den Satz 
beenden und ihr sagen konnte, dass mein Freund kein Preis 
war, den sie sich verdienen konnte, schallte ein tiefes 
Grollen durch das Zimmer, bei dem sich mir die 
Nackenhaare aufstellten. Ich drehte mich um, und da stand 
Sabines Hund - einer von Styx’ Wurfgeschwistern - in der 
Tür zur Küche, sein kleiner Körper angespannt, bereit zum 
Angriff, und knurrte mich drohend an. Eigentlich hätte man 
einem so handlichen und flauschigen Wesen niemals 
zugetraut, solche Geräusche von sich zu geben, doch dank 
ihrer väterlichen Unterwelthund-Gene waren die Kiefer 
dieser halben Portion mit gefährlichen messerscharfen 
Zähnen ausgestattet und konnten mit Leichtigkeit die 
meisten großen Knochen eines menschlichen Körpers 
durchbeißen. 

„Wie heißt er noch mal?“, fragte ich, darauf achtend, 
keine schnellen oder falschen Bewegungen zu Machen, 
solange Sabines kleines Monster mich derart fixierte. 

„Cujo.“ 

Natürlich, Cujo. Wie hatte ich das vergessen können. 
„irgendeine Idee, wieso Cujo mich anstarrt, als ob er mir 
gleich das Gesicht zerfetzen will?“ 

„Wahrscheinlich, weil er dir gleich das Gesicht zerfetzen 
will.“ 

„sehr lustig. Pfeifst du ihn jetzt bitte zurück?“ 

Ihr zufriedenes Grinsen ging mir durch Mark und Bein wie 
das Kratzen von Fingernägeln auf einer Tafel. „Nur, weil ich 
neugierig bin. Warum zur Hölle sollte ich dir einen Gefallen 
tun, während du mir starrsinnig das Einzige, was ich will, 
nicht gönnst und alles daransetzt, dass ich es nicht kriege?“ 


Sie schnippte mit den Fingern, und Cujo folgte ihr in die 
schmale Küche, wo Sabine ein Paket rohes Hackfleisch aus 
dem Kühlschrank nahm und es auf den Boden fallen ließ, 
ohne vorher die Plastikfolie zu entfernen. Cujo stürzte sich 
sofort gierig darauf, als hätte er noch nie Fleisch gesehen, 
obwohl er mir ziemlich gut genährt zu sein schien. 

Ich blieb unschlüssig im Eingang stehen und konnte mich 
nicht so recht entscheiden, ob ich mich einfach an den Tisch 
setzen oder warten sollte, bis Sabine mir einen Platz anbot. 
Was vermutlich eher nicht passieren würde. „Weil ...“ Ich 
zögerte und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, 
während Sabine eine Dose irgendeiner Billigbrause aus dem 
giftgrünen Kühlschrank holte. Dann atmete ich noch einmal 
tief durch und sprach es einfach aus. „Weil ich in fünf Tagen 
tot sein werde, und ob es mir gefällt oder nicht, wirst du 
danach diejenige sein, bei der Nash in seiner Trauer Halt 
suchen wird. Was bedeutet, ich tue praktisch dir einen 
Gefallen.“ Wenn mein Tod irgendjemandem nützte, dann 
war es Sabine. „Das heißt, du schuldest mir was. Und da 
mein Zeitplan ein wenig eng ist, wie du inzwischen weißt, 
muss ich auf Bezahlung im Voraus bestehen.“ 

Sabine öffnete die Dose in ihrer Hand und starrte mich 
skeptisch an. „Du wirst sterben? Ohne Scheiß jetzt?“ 

„Nicht vor Donnerstag.“ Anfangs hatte sich mir bei 
diesem Gedanken jedes Mal der Magen umgedreht und ich 
wollte ihn dann einfach nur so schnell wie möglich wieder 
verdrängen. Aber nachdem ich mein bevorstehendes 
Dahinscheiden ungefähr tausend Mal von allen Seiten 
beleuchtet, endlos darüber gebrütet und sinniert hatte, war 
meine ursprüngliche Furcht einer ruhigen, aus der 
Resignation geborenen Akzeptanz gewichen. Wenn ich jetzt 
an meinen eigenen Tod dachte, hatte das so ziemlich 
denselben Effekt auf mich wie das Wissen, dass eines sehr, 
sehr fernen Tages unser Planet Erde mitsamt allem, was 
darauf lebte, durch die Sonne vernichtet werden und 
verglühen würde. 


„Du lügst.“ Sabine lachte, als wäre dies eine Comedyshow 
und ich der Stargast, der gerade den Witz des Jahrhunderts 
erzählt hatte. Dann nahm sie einen kräftigen Zug aus ihrer 
Limodose und schlenderte mit unbeeindrucktem Gesicht an 
mir vorbei zurück ins Wohnzimmer. 

Ich folgte ihr und setzte mich auf die Armlehne von einem 
der hässlichsten, altmodischsten Fernsehsessel, den ich 
jemals gesehen hatte. „Warum sollte ich lügen?“ 

Sie hob die Schultern und stellte ihre Dose auf die leere 
hölzerne Getränkekiste, die als Beistelltisch diente. 
„Gewohnheit? Du bist nicht gerade ein Quell der reinen 
Wahrheit.“ 

Ich wollte ihr widersprechen, doch wenn ich es leugnete, 
manchmal zu flunkern, wäre das auch eine Art Lüge 
gewesen und ich hätte Sabine damit recht gegeben. Zu 
meiner Verteidigung: Meine Lügen waren im Grunde eher 
Halbwahrheiten, und außerdem machte ich nur davon 
Gebrauch, um jemandem zu helfen. Wohingegen Sabines 
brutale Ehrlichkeit meistens darauf abzielte, ihr Gegenüber 
zu verletzen, oder sie einfach ihrer Unterhaltung diente. 

„Ich lüge nicht.“ Als ich tief durchatmete, musste ich 
beinahe würgen, weil mir der ekelhafte Geruch von kaltem 
Zigarettenrauch in die Nase stieg, der in den vergilbten 
Gardinen und Möbeln hing. Und dann kam, zusammen mit 
einem Keuchen, um die stinkende Luft aus meinen Lungen 
zu bekommen, ein Angebot über meine Lippen, das ich 
wirklich nicht hatte machen wollen. „Lies mich.“ 

Sabine setzte sich aufrecht hin, ihre schwarzen Augen 
funkelten plötzlich sehr interessiert. „Ernsthaft?“ 

Nein. Ich schauderte und schluckte dennoch meine Angst 
herunter. „Wenn es nötig ist, um dich zu überzeugen, dass 
ich die Wahrheit sage.“ 

Sie zuckte mit den Achseln. „Das Angebot allein hat mich 
schon überzeugt. Aber leider kannst du es jetzt nicht mehr 
zurücknehmen.“ Sie durchquerte mit wenigen Schritten den 
kleinen Raum, und mein Kiefer verkrampfte sich 


unwillkürlich, als sie sich vor mich auf den Boden kniete. 
„Du weißt, dass ich dich dazu berühren muss, ja? Je 
intensiver der körperliche Kontakt, desto klarer das Bild.“ 

„Toll.“ Ich streckte die Hand aus, und Sabine schlang die 
Finger um meine, wie sie es einmal bei Nash getan hatte, 
als keiner von beiden wusste, dass ich sie heimlich 
beobachtete. Bei ihnen hatte es sehr harmonisch 
ausgesehen. Vertraut. Ich fragte mich, ob das hier auf einen 
Außenstehenden genauso wirken würde. 

Ich wollte die Augen schließen, doch Sabine schüttelte 
schnell den Kopf und beugte sich dichter zu mir vor. Ihre 
Hand war warm und trocken, ihr Griff fest. Und während ich 
ihren Blick erwiderte, kam es mir vor, als würden ihre 
Pupillen langsam, wie in Zeitlupe, mit der fast schwarzen 
Farbe ihrer Iris verschmelzen und der ganze Raum um uns 
herum noch dunkler und enger werden. 

Eine eisige Welle der Furcht brach über mich herein. Es 
fühlte sich schrecklich an, als wäre ich in einem Zimmer 
voller Hellions, die mich umzingelt hatten und geifernd 
immer näher kamen, es aber keinen Fluchtweg für mich 
gab. 

Dann nahm die Angst eine andere, deutlichere Gestalt an, 
und plötzlich war mein eigener Tod das Einzige, woran ich 
noch denken konnte. Würde es wehtun? Mit viel Blut 
verbunden sein? Würde jemand mit ansehen müssen, wie 
ich starb? Würde ich diejenigen um mich weinen sehen? 

Würde ich allein sterben? 

Die fehlenden Antworten erschütterten mich beinahe 
mehr als die Fragen selbst. Aber dann war es auch schon 
vorbei, und als Sabine meine Hand losließ, wurde mir 
bewusst, dass sie das Ganze hätte sehr viel länger 
ausdehnen können. 

„Wow, es stimmt wirklich.“ Sie sah ehrlich überrascht aus. 
„Du wirst sterben, und du hast eine Scheißangst davor.“ 

„Gibt es irgendeine rationalere Reaktion darauf?“ 


Die Mara runzelte die Stirn, und ihre Augen verdunkelten 
sich noch ein wenig mehr. „Außerdem hast du vor, mit Nash 
zu schlafen, bevor du abtrittst. Und befürchtest, dass du die 
totale Niete im Bett sein wirst.“ 

Verdammt noch mal. Ich konnte spüren, wie meine 
Wangen anfingen zu glühen. „Können wir dieses Detail bitte 
unter uns bleiben lassen?“ 

Sabine hob die dunklen Augenbrauen. „Ist das der 
Gefallen?“ 

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. „Nein.“ 

„Dann kann ich für nichts garantieren. Und, nur zu deiner 
Information, du wirst eine Niete sein. Jedenfalls beim ersten 
Mal.“ Ich stand auf, mittlerweile vermutlich knallrot im 
Gesicht vor Scham und Wut. Warum konnte sie mir nicht 
einfach helfen, nur dieses eine Mal, ohne mir meine eigenen 
Ängste um die Ohren zu hauen? Aber Sabine legte die Hand 
auf meinen Arm und zog Mich zurück in den Sessel, ehe ich 
davonstapfen konnte. „Du wirst nicht gut im Bett sein, aber 
es wird ihn nicht kümmern, Kaylee. Weil er ein Mann ist, für 
ihn ist jeder Sex guter Sex. Und weil er dich liebt“, fügte sie 
mit gekräuselten Lippen hinzu, als schmeckten die Worte 
bitter auf ihrer Zunge. 

Ich blinzelte meine unterdrückten, zornigen Tränen weg, 
aber ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihr zu danken, 
weil sie die Güte gehabt hatte, den Schlag nachträglich 
abzumildern. Warum musste sie überhaupt eine sterbende 
Frau verbal verprügeln? 

„Du weißt, dass ich das nicht zulassen kann, nicht wahr? 
Du kannst nicht mit ihm schlafen, Kaylee. Du musst mit ihm 
Schluss machen.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Okay, erklär mir mal eins. Ich 
habe ihn dir bis heute nicht auf dem Silbertablett serviert, 
obwohl du alles darangesetzt hast. Also, warum sollte ich es 
ausgerechnet jetzt tun?“ 

Sie sah mich verwirrt an, als wäre die Antwort doch völlig 
offensichtlich. „Weil er dich liebt und du sterben wirst. Wenn 


du ihn jetzt nicht loslässt - einen sauberen Strich ziehst -, 
bist du für alle Zeiten die tragische verlorene Liebe für ihn. 
Wie zur Hölle soll ich denn bitte mit einem Geist 
konkurrieren?“ 

„Das interessiert mich nicht!“ Aber tat es das wirklich 
nicht? Zumindest ein bisschen? So merkwürdig es sich auch 
anfühlte, die beiden vor meinem geistigen Auge zusammen 
zu sehen, ich wollte, dass Nash nach meinem Tod wieder 
glücklich werden konnte. Dass er nach vorne schaute und 
sich ein gutes Leben aufbaute. Nur, ich brachte es nicht 
fertig, ihm jetzt so wehzutun, damit es ihm später 
bessergehen würde. 

„schön, dann denk wenigstens an ihn. Er wird es in dem 
Moment natürlich nicht verstehen, aber du tust ihm einen 
Riesengefallen damit und hilfst ihm, nicht in der 
Vergangenheit gefangen zu bleiben.“ 

‚Vergiss es, Sabine. Ich schicke ihn nicht in die Wüste.“ 

„Geht es hier um Sex? Ich meine, niemand sollte als 
Jungfrau sterben - da sind wir beide vollkommen einer 
Meinung. Aber dafür brauchst du ihn doch nicht. Ich könnte 
da was organisieren, kein Problem. Allerdings müsstest du 
dich zuerst von Nash trennen, sonst wird das nichts ...“ 

In meinem Kopf drehte sich alles, und ich wusste nicht, 
welche der Beleidigungen, die mir einfielen, ich ihr zuerst 
ins Gesicht schreien sollte. Letztlich entschied ich mich 
dafür, ihr ganzes Gesülze zu ignorieren und mich auf den 
Gefallen zu konzentrieren, wegen dem ich schließlich hier 
war. 

„Sabine, so lustig ich diese kleinen Ausflüge in meine 
private Gefühlswelt auch immer finde ...“ So lustig wie 
inkontinent sein und sich öffentlich in die Hose pinkeln. ,... 
ich brauche wirklich deine Hilfe bei etwas.“ 

„Reicht dir denn mein Angebot nicht, für dich alles in die 
Wege zu leiten, sodass du rechtzeitig vor der letzten 
Ausfahrt noch schnell deine Jungfräulichkeit verlierst? Ich 


finde nämlich, das ist schon sehr großzügig von mir 
gewesen.“ 

„Ja, du bist eine wandelnde Heilige. Aber es geht um was 
anderes. Du sollst rausfinden, was Mr Beck ist, zu welcher 
Spezies er gehört. Und wenn du es bald machen könntest, 
wäre ich dir sehr verbunden, denn ich habe nicht mehr viel 
Zeit, wie du ja weißt.“ 

Sabine musterte mich nachdenklich, während sie einen 
langen Schluck aus ihrer Dose nahm. Mir bot sie 
selbstverständlich nichts zu trinken an. „Warum?“ 

„Weil ich Danica Sussman im Krankenhaus besucht habe 
und sie zugegeben hat, dass das Baby nicht von Max war. 
Und die Schwester meinte, diese Fehlgeburt hätte Danica 
beinahe umgebracht, und das wäre alles andere als 
normal.“ 

„Nein, was bist du für ein kleiner gewiefter Schnüffler.“ 
Sabine zog beide Augenbrauen hoch, widerwillig 
beeindruckt. „Ich würde dich ja glatt Veronica Mars nennen, 
wenn du nicht so mausgrau wärst.“ Sie grinste, als ich mit 
den Zähnen knirschte, fest entschlossen, mich nicht 
provozieren zu lassen, bis ich hatte, was ich von ihr wollte. 

„lja, und da kam ich auf die Idee, du könntest vielleicht 
recht gehabt haben. Vielleicht ist Mr Beck tatsächlich der 
Vater. Wenn ja, und er ist kein Mensch, dann wäre das Baby 
auch zum Teil nicht menschlich, richtig? Und das könnte 
erklären, weshalb Danicas Fehlgeburt so ... extrem 
verlaufen ist. Stimmt’s?“ 

„Kann schon sein.“ Sabine stellte ihre Dose wieder auf die 
Getränkekiste und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich 
hoffe bloß, deine Theorie basiert nicht auf dem, was ich 
beim Mittagessen gesagt habe. Das war nur so ein Gedanke. 
Wenn die Leute förmlich zur Seite springen, sobald sie einen 
nur im Flur sehen, und niemand was mit einem zu tun 
haben will, hat man eine Menge Zeit, sich allen möglichen 
Quatsch einfallen zu lassen, weißt du.“ Wenn sie nicht stets 
darauf achtete, sich unter Kontrolle zu haben, gingen von 


Sabine unheimliche Schwingungen aus, die jeden Menschen 
in die Flucht schlugen. „Willst du wissen, was ich bei Todd 
vermute? Ich glaube, das gefällt dir ...“ 

„Nein.“ Ich schüttelte entschieden den Kopf und hielt 
ihrem Blick stand, fest darauf konzentriert, meine Botschaft 
durch das Netz von Sabines klebrigen Fäden aus Neugier 
und Gemeinheit zu drücken, ohne mich darin zu verfangen. 
„Deine Vermutungen interessieren mich nicht. Ich will nur, 
dass du dieser einen nachgehst, als Gefallen für eine 
sterbende Klassenkameradin. Bitte.“ 

Sabine beobachtete mich mit echter Neugierde. „Was 
interessiert dich das? Ich meine, du wirst in ein paar Tagen 
tot sein. Willst du ernsthaft deine letzten Tage damit 
verbringen herauszufinden, mit wem Danica Sussman ihren 
Freund betrogen hat? Meinst du nicht, du verrennst dich da 
vielleicht in eine Sache, die gar nicht wichtig ist, um dich 
von der bitteren Realität abzulenken, der du dich nicht 
stellen willst?“ Sabine hielt inne und lächelte 
selbstzufrieden. „Mann, das war richtig scharfsinnig von mir. 
Und diese Erkenntnis hatte ich nicht mal durchs Lesen 
deiner Ängste, sondern einfach so!“ 

Ich seufzte. „Gut, schuldig. Ich gebe es zu. Würdest du an 
meiner Stelle keine Ablenkung suchen? Wenn du wüsstest, 
dass du noch vor dem nächsten Wochenende sterben 
wirst?“ 

„Worauf du Gift nehmen kannst. Aber ich würde sie in 
Nashs Bett finden und nicht in Danicas wahrscheinlich vor 
Leichen überquellendem Keller, wie man so sagt.“ 

Sabines Augen weiteten sich. „Du hast es schon versucht, 
oder?“ Als ich nicht antwortete, wurde ihr Lächeln breiter. 
„Nash hat dich abgewiesen? Wow. Das kommt unerwartet. 
Aber ziemlich gut ..." 

„er hat mich nicht abgewiesen. Wir wurden 
unterbrochen“, widersprach ich, doch wie üblich weigerte 
sie sich, es in einem Moment des Triumphes in diesem 


Kampf, den wir dank ihres Starrsinns immer wieder 
ausfochten, nicht auf die Spitze zu treiben. 

„Ah, verstehe. Und er hat danach nicht versucht, da 
weiterzumachen, wo ihr aufgehört habt? Keine Sorge, das 
muss gar nichts bedeuten oder daran liegen, dass du keine 
Ahnung von nichts hast ...“ 

Die von mir bislang unterdrückte Wut flackerte wieder 
auf, und mein Kiefer begann vom ständigen 
Zusammenbeißen langsam wehzutun. „Okay, pass auf.“ Ich 
beugte mich auf meiner Sessellehne zu Sabine vor und sah 
ihr fest in die Augen, obwohl direkter Blickkontakt mit einer 
Mara eine sehr unangenehme Angelegenheit war. „Ich habe 
kapiert, dass du Nash haben willst. Und auch wenn es mir 
dabei hundeelend geht, du kriegst deine Chance in ein paar 
Tagen. Ich kann dir den Weg ebnen. Oder es dir sehr, sehr 
schwer machen. Das liegt ganz bei dir.“ 

Sabine kniff die Augen zusammen, die noch einen Ton 
dunkler zu werden schienen, und plötzlich kam es mir 
schrecklich kühl im Raum vor. „Drohst du mir etwa?“ 

Ich zuckte mit den Achseln. „Wenn du es so nennen willst, 
dann ja.“ 

Sie hob die Augenbrauen. „Ich sollte jetzt eigentlich 
angepisst sein, aber irgendwie finde ich es eher zum 
Lachen.“ 

„Ich meine es ernst. Du lässt mich und Nash für die 
nächsten fünf Tage in Ruhe, oder ich mache ihm klar, dass 
ich unmöglich in Frieden ruhen kann, wenn ich weiß, dass 
ihr beide nach meinem Tod wieder zusammenkommt. Und 
dann musst du wirklich mit einem Geist konkurrieren. Wie 
findest du das? Gut genug für eine Drohung?“ 

Sie nickte feierlich. „Durchaus. Nicht schlecht für den 
ersten Versuch. Also, was kriege ich, mal angenommen, ich 
lasse dich ... ihn haben?“ 

„Waffenstillstand. Ich verspreche, dir im Vorfeld keine 
Schwierigkeiten zu machen, sodass du nach meinem Tod 


dein Glück bei ihm versuchen kannst. Und du versprichst, 
mir bis zu diesem Zeitpunkt ebenfalls keine zu machen.“ 

„Was, wenn ich ihn sofort will?“ 

Ich hob die Schultern. „Und ich will weiterleben. Sieht 
aus, als hätte das Universum unsere Wunschzettel 
durcheinandergebracht. Also, was ist jetzt? Waffenstillstand 
und meinen Segen für euch beide, sobald ich weg bin?“ Ich 
hatte erwartet, etwas wie das auszusprechen, müsste mich 
so aufwühlen, dass ich die Wände hochgehen könnte, doch 
erstaunlicherweise fühlte ich mich sogar ein wenig 
erleichtert. Denn die Wahrheit war, nach meinem Tod würde 
Nash Sabine brauchen. Seiner Sucht weiter zu widerstehen 
und clean zu bleiben fiel ihm so schon schwer genug, und 
wenn dann noch Trauer dazukam, musste ihm irgendwer 
helfen, standhaft zu sein. Und das war Sabine. 

Sie blinzelte, und ich konnte förmlich sehen, wie es in 
ihrem Kopf arbeitete. Sie wusste, was für ein einmaliges 
Angebot ich ihr da machte. Nash würde sich nicht verbieten, 
mit ihr glücklich zu werden, wenn er glaubte, es sei okay für 
mich. „Meinetwegen“, lenkte sie schließlich ein. „Aber ich 
komme dabei auf jeden Fall besser weg, das ist dir klar, 
oder?“ 

Ja, leider war es das. „Wie auch immer. Jetzt, wo wir uns 
einig sind, lass uns wieder zu Beck zurückkommen, ja?“ 

Sabine sah mich mit plötzlichem Argwohn an. „Bist du 
sicher, dass hier kein anderes Motiv mit reinspielt? Ich weiß 
ja, du willst das große J loswerden, bevor dich das große T 
von der Bildfläche putzt. Doch da Nash nicht sonderlich 
interessiert zu sein scheint, schaust du dich womöglich 
unbewusst nach Ersatz um. Und ich muss dir zu deinem 
Geschmack gratulieren. Beck wäre ein ziemlicher 
Leckerbissen, selbst wenn er nicht eine einzige tiefe Angst 
als Sahnehäubchen hätte. Aber warum suchst du nicht ein 
bisschen mehr in deiner unmittelbaren Nähe ...?“ 

„Urrrgghh, du spinnst wohl, Sabine. Ich will doch nicht mit 
Beck schlafen!“ Bei der Vorstellung, er könnte tatsächlich 


etwas mit Danicas Unglück zu tun haben, lief mir ein kalter 
Schauer über den Rücken. „Und Nash ist interessiert.“ 

„Aber ihr habt es noch nicht getan?“ 

„Das geht dich nichts an.“ Ich stand auf und marschierte 
in Richtung Haustür. 

Sabine zuckte bloß mit den Schultern, und ich hätte ihr 
am liebsten diesen selbstgefälligen Ausdruck vom Gesicht 
gewischt, mit dem sie mich musterte. „Er wird mir sowieso 
alles darüber erzählen, sobald du nicht mehr da bist, und 
die paar Tage kann ich auch noch warten, kein Problem.“ 

„Hast du gar kein Herz irgendwo da drin?“, fragte ich, die 
Hand bereits auf dem Türknauf. 

„Nicht mehr. Ich habe es Nash geschenkt, lange bevor er 
dich überhaupt kennengelernt hatte.“ Es gelang ihr nicht, 
ihren Schmerz vollständig vor mir zu verbergen, aber zum 
ersten Mal in meinem Leben ließ mich fremder Kummer 
total kalt. Wie sie selbst gesagt hatte, in ein paar Tagen 
würde ich ihr nicht mehr im Weg stehen, und so lange 
konnte sie warten, bis sie sprichwörtlich über meine Leiche 
ging und an sich riss, was ich hatte zurücklassen müssen. 

„Finde einfach raus, was Mr Beck für einer ist - ohne 
durchblicken zu lassen, dass du kein Mensch bist. Kannst du 
dir einen Grund ausdenken, ihn anzufassen, um seine 
Ängste in der Tiefe zu durchforsten?“ Dank der Armbänder, 
die wir beide trugen - geflochtene Stränge aus 
Dissimulatus, das Hellions daran hinderte, von der Unterwelt 
aus unsere Signatur wahrzunehmen, die wir ununterbrochen 
aussendeten wie ein GPS-Signal -, würde Beck niemals 
dahinterkommen, welcher Spezies wir angehörten. Es sei 
denn, wir verrieten es ihm. 

„Wenn du recht hast und er es wirklich mit seinen 
Schülerinnen treibt, wird es wahrscheinlich nicht schwer 
sein, eine Ausrede zu finden, um ihn zu betatschen.“ Sabine 
lehnte sich in die Couch zurück und machte keinerlei 
Anstalten, mich zur Tür zu begleiten und zu verabschieden. 

„Da bin ich mir bei dir sogar ganz sicher.“ 


Sie sah mich herausfordernd an. „Willst du sagen, ich bin 
eine Schlampe?“ 

„Nein.“ Ich seufzte und schob all die Gedanken beiseite, 
die ich im Moment einfach nicht denken wollte. „Wenn du 
mich fragst, bist du Nash auf eine ziemlich fanatische Art 
verfallen und ihm absolut treu.“ Und wenn ich erst weg war, 
würde er ihr vermutlich ebenso treu sein. 

„sabine?“, setzte ich ein letztes Mal an, und sie wandte 
sich mir zu, ihr Gesichtsausdruck so ernst wie der Klang 
meiner Stimme. „Ich weiß, dass du für ihn da sein wirst und 
dich um ihn kümmerst, wenn es so weit ist.“ Auf mehr als 
eine Art, die ich mir gar nicht genauer vorstellen wollte. 
„Aber denk nicht mal dran, ihn auch nur zu berühren, ehe 
ich nicht kalt und unter der Erde bin.“ 


6. KAPITEL 


Als ich am Sonntagmorgen aufwachte, war ich allein im 
Haus. Mein Dad hatte einen Zettel an den Kühlschrank 
gepinnt, dass er zum Abendessen zurück wäre. Kein Wort 
der Erklärung. Aber ich wusste auch so, was er Dringendes 
zu erledigen hatte. Er suchte nach einer Möglichkeit, mein 
Leben zu retten. Und ich wusste, würde er eine entdecken, 
würde er die Gelegenheit beim Schopf packen, ganz egal, 
was es ihn kostete oder irgendjemanden sonst. 

Was es mich kostete, war offensichtlich. Warum schien 
mein Vater seine Liebe zu mir bevorzugt durch seine eigene 
Abwesenheit auszudrücken? 

Ich aß einen Becher Eiscreme zum Frühstück. Weshalb 
sollte ich mir Sorgen wegen der Kalorien oder ungesunder 
Ernährung machen, wenn ich doch sowieso nicht mehr da 
wäre, um unter den Folgen zu leiden? Dann schaltete sich 
mein innerer Autopilot ein, und ich ging wie gewöhnlich 
duschen und zog mich an, als wäre alles normal. Nachdem 
ich mich eine halbe Stunde lang durch verschiedene 
Fernsehprogramme gezappt hatte, von denen mich nicht ein 
einziges interessierte, holte ich mein Handy, um Emma 
anzurufen - und ließ es wieder sinken, als mir einfiel, dass 
sie im Kino war und arbeitete. Doch bevor ich es zurück in 
meine Tasche stecken konnte, leuchtete das Display auf und 
der Klingelton verriet mir, wer dran war. Nash. 

Ich lächelte und klappte das Telefon auf. 

„Hey“, hörte ich Nash sagen. Seine Stimme klang tief und 
etwas rau, als wäre er gerade erst wach geworden. „Hast du 
Zeit?“ 

„Mein Terminkalender ist ziemlich leer, jedenfalls bis 
irgendwann nächsten Donnerstag. Warum? Schwebt dir 
irgendwas Bestimmtes vor?“ 


Ich hörte Bettfedern quietschen, und Nashs Stimme 
wurde klarer. „Die Dame darf heute entscheiden. 
Mittagessen? Film? Einmal Hölle und zurück, 
Fallschirmspringen? Du sagst, was es sein soll, und ich tue 
es." 

Ich zögerte für einen Moment und entgegnete dann mit 
klopfendem Herzen: „Mein Dad ist den ganzen Tag 
unterwegs. Ich könnte ein bisschen Gesellschaft brauchen 


Stille, bis auf ein fast unmerkliches Ausatmen am anderen 
Ende der Leitung. „Könntest du?“, fragte er nach. Doch wir 
wussten beide, was ich tatsächlich damit gemeint hatte. 
„Bist du sicher, dass du schon so weit bist?“ 

„Ja.“ Nein. Aber mir blieb keine Zeit mehr, noch länger zu 
warten. „Bring Kondome mit.“ Denn bei mir lag so etwas 
garantiert nicht zufällig in irgendeiner Schublade herum. 
Zumindest da war ich mir hundertprozentig sicher. 

„Gib mir eine halbe Stunde.“ 

Ich klappte das Handy zu und schob es in meine 
Hosentasche, auf einmal so nervös, dass ich kaum richtig 
atmen konnte. Jeder Atemzug schien entweder zu früh oder 
zu spät zu kommen, als würde ich abwechselnd ersticken 
und hyperventilieren. 

War das normal? 

So blöd und ahnungslos, wie ich mir vorkam, kostete es 
mich all meine Willenskraft, dem Drang zu widerstehen, 
Emma anzurufen und um Rat zu fragen - sie würde ihr 
Telefon ohnehin am Tresen nicht bei sich haben, solange sie 
arbeitete, denn das war verboten. Also stand ich 
stattdessen auf und sah mich in meinem Zimmer um, als 
sähe ich es zum ersten Mal. Ich hatte das Gefühl, dass ich 
irgendetwas tun sollte, um mich ... vorzubereiten. Aber was 
zum Teufel? 

Als mir bewusst wurde, wie lang die Liste mit Dingen war, 
die ich nicht über Sex wusste - nicht das sachliche Zeugs 
aus Büchern, sondern die richtigen Einzelheiten, über die ich 


bisher nie großartig nachgedacht hatte, die mir jetzt 
allerdings überaus wichtig erschienen -, machte ich mein 
Bett, um mich zu beschäftigen. Dann putzte ich mir noch 
mal die Zähne. Danach tauschte ich meine langweilige 
Baumwollunterwäsche gegen andere unwesentlich weniger 
langweilige Baumwollunterwäsche aus. Im Stillen verfluchte 
ich dabei meine eigene Feigheit, die mich davon abgehalten 
hatte, mir ein paar hübsche Teile für Erwachsene zu kaufen, 
als Emma mich vor ein paar Monaten mit zu Victoria’s 
Secret geschleift hatte. 

Als keine dieser Maßnahmen dabei half, mich besser zu 
fühlen, warf ich einen unruhigen Blick auf die Küchenunr. 
Noch neun Minuten - und der Countdown lief. Es würde 
allein schon fünf Minuten dauern, meinen Laptop 
hochzufahren. Also setzte ich mich auf die Couch und holte 
mein Handy hervor. Und tat das Unvorstellbare. 

Ich rief Sabine an. 

Sie hob beim dritten Klingeln ab. „Die Schule fängt erst in 
einundzwanzig Stunden wieder an, Kaylee. Ich hatte also 
noch keine Gelegenheit, mir Beck vorzunehmen.“ 

„Ich weiß. Ich ... ähm ... brauche einen Rat.“ Ich schloss 
die Augen und hielt sie mir zusätzlich mit einer Hand zu, 
während ich mich in Gedanken aufs Übelste für meine 
peinliche Verzweiflungstat ausschimpfte. 

‚Von mir?“ Sie hätte nicht überraschter klingen können, 
wenn sie heute Morgen aufgewacht wäre und festgestellt 
hätte, dass ihr über Nacht sämtliche Haare und Zähne 
ausgefallen waren. 

„Ich würde mich nicht an dich wenden, wenn ich jemand 
anders fragen könnte, aber Emma ist auf der Arbeit, und 
meine Mom ist tot, und Harmony ist ... na Ja, sie ist Nashs 
Mutter, also auch keine Option. Womit nur noch du übrig 
bleibst.“ 

Schon wieder hörte ich durchs Telefon Bettfedern 
quietschen - war ich die Einzige, die am Wochenende vor 
dem Mittagessen aufstand? -, und Sabines Fingernagel 


machte ein schabendes Geräusch am Lautsprecher, als sie 
ihn mit der Handfläche zunhielt. Ich konnte nicht verstehen, 
was sie ihrer Pflegemutter zurief, aber es war definitiv nicht 
sehr ... freundlich. 

Eine Tür wurde zugeknallt, und der größte Teil der 
Hintergrundgeräusche verstummte daraufhin. Dann war 
Sabine wieder am Hörer. 

„Ich nehme an, es geht um Sex. Falls ich damit 
falschliege, sag’s lieber gleich, ansonsten wird diese 
Unterhaltung eine extrem seltsame Richtung einschlagen.“ 

„Nein, du liegst nicht falsch. Ich habe ein paar Fragen, 
und ich brauche Antworten. Sofort. Nash wird in“ - ich 
schaute wieder zur Uhr hoch - „sieben Minuten hier sein.“ 

„Du wartest bis auf den letzten Drücker, was?“ Sie war 
merklich missgestimmt darüber, dass ich nur noch wenige 
Minuten davon entfernt war, mit Nash zu schlafen. Und ich 
verdrängte die aufkeimende Angst, sie könnte mir 
absichtlich lauter Unsinn erzählen, um mir mein erstes - und 
wahrscheinlich auch letztes - Mal zu versauen. 

„Es hat sich irgendwie sehr kurzfristig ergeben.“ 

„Welcher Aspekt unserer Nicht-Freundschaft hat dich dazu 
verleitet zu glauben, ich würde dir eine Gebrauchsanleitung 
für Sex mit Nash geben?“ 

„Wir haben eine Abmachung!“ Ich ließ mich verzweifelt 
mit dem Rücken in die Kissen der Couch fallen. 

„Die da lautet: Ich komme dir nicht in die Quere. Von 
Hilfestellung war nie die Rede gewesen.“ 

„Bitte, Sabine. Du wirst ihn für den Rest deines Lebens für 
dich allein haben, aber ich kriege vielleicht nur diese eine 
Chance.“ Als dieser Appell an ihre Gutmütigkeit nicht 
funktionierte, seufzte ich und versuchte es mit einer 
anderen Masche. „Du hattest recht. Ich habe keine Ahnung 
von gar nichts. Bitte hilf mir.“ Selbst ich konnte die helle 
Aufregung in meiner Stimme hören und war deshalb nicht 
überrascht, als Sabine lachte. 


„Okay“, sagte sie, und sofort machte sich Misstrauen in 
mir breit. Warum sollte sie so einfach nachgeben? Das war 
doch sonst nicht ihre Art. „Aber zuerst musst du dich 
beruhigen, Kaylee. Er ist noch nicht mal mit dir im selben 
Zimmer, und du hörst dich schon an, als würdest du jeden 
Augenblick aus den Latschen kippen.“ 

„Das verdanke ich dir!“ Ich nahm einen langen, tiefen 
Atemzug und hielt ihn für einige Sekunden, ehe ich 
weitersprach. „Du hast mir eingeredet, ich würde sowieso 
die totale Nullnummer sein.“ 

„Ja, und ich habe dir außerdem gesagt, dass es keine 
Rolle spielen würde.“ 

Und ob es das täte. Jedenfalls für mich. Ich streckte mich, 
noch immer die Hand über den Augen, auf der Couch aus. 
„Hör zu, ich habe keine Zeit, mir die speziellen Feinheiten 
anzueignen, ich möchte mich einfach bloß nicht zum 
Volltrottel machen, okay? Nur dieses eine Mal. Gibst du mir 
also die Antworten, die ich brauche, oder muss ich die 
peinlichste Google-Suche starten, von der die weibliche Welt 
je gehört hat?“ Nicht, dass ich dazu noch Zeit gehabt hätte. 

„schon gut, frag.“ Ich konnte sie regelrecht vor mir 
sehen, wie sie ein maulendes Gesicht zog. 

Ein weiterer tiefer Atemzug. „Lach jetzt bitte nicht, aber 
... was soll ich genau machen?“ 

Sabine lachte nicht, und das war ein echter Schock für 
mich. „Irgendwas“, sagte sie. „Gar nichts. Was auch immer 
sich gerade richtig anfühlt.“ 

„Das ist keine Antwort.“ Und dieses schwammige, 
nichtssagende Gerede machte mich nur noch nervöser. 

Sabine seufzte. „Es ist aber die Wahrheit. Wenn du nicht 
genau weißt, was du tun sollst, mach dich nicht verrückt 
deswegen. Nash weiß genau, was er tut. Glaub mir.“ 

Mein Magen zog sich um mein Eiscremefrühstück 
zusammen. „Könntest du bitte aufhören, mich daran zu 
erinnern, dass du da deine Erfahrungen mit ihm hast?“ 

„Entschuldige, wer fragt hier wen um Hilfe?“ 


Mittlerweile tat es mir schon leid, gefragt zu haben. Aber 
es war nun mal niemand sonst da gewesen. „Was ist mit 
meinen Händen? Was soll ich mit denen machen?“ 

Dieses Mal lachte Sabine, wobei es sich jedoch ehrlich 
amüsiert anhörte, nicht boshaft. Das war mal zur 
Abwechslung eine angenehme - wenn auch verdächtige - 
Änderung ihres Verhaltens mir gegenüber. 

„Ihn berühren ... wo du ihn in dem Moment berühren 
willst.“ 

Ich machte ein entnervtes Geräusch und kniff die Augen 
fester zusammen. „Kannst du etwas konkreter werden?“ 

„Benutz deine Fantasie. Egal wie, du kannst eigentlich gar 
nichts falsch machen. Er wird es dir schon zeigen, wenn er 
will, dass du ihn anfasst, und dann geht alles ganz von 
allein.“ Ich wollte nach mehr Details fragen, doch sie sprach 
weiter, bevor ich dazu kam. „Zum Glück für dich ist die 
Sache ziemlich idiotensicher, Kaylee. Die Grundlagen 
jedenfalls. Die Menschheit macht es schon seit Ewigkeiten - 
ohne dass ihnen irgendwer vorher eine Anleitung in die 
Hand drücken musste. Lass es einfach auf dich zukommen.“ 

Genau, einfach auf mich zukommen lassen. 

„Weißt du, wie die Franzosen einen Orgasmus 
beschreiben?“, fragte Sabine, und der vertraute 
hinterhältige Unterton in ihrer Stimme war fast eine 
Erleichterung für mich. 

„Woher soll ich das wissen?“ Sexuelle Euphemismen 
waren leider nicht Bestandteil von Mrs Browns 
Französischunterricht. 

„sie nennen ihn /a petite mort. Den kleinen Tod. Ich finde, 
das hat irgendwie was Ironisches. Na ja, besonders in 
deinem Fall.“ 

„Wow, Dankeschön“, giftete ich. „Es ist echt toll, ständig 
daran erinnert zu werden, dass ich bald den Löffel abgebe.“ 

Sie atmete schwer aus. „Du weißt, wie ätzend das hier für 
mich ist, ja? Ich habe eine Sache mit Nash, die er mit dir 
nicht hat. Nur eine. Und du rufst mich einfach an und fragst 


mich, wie du es am besten anstellst, mir das auch noch 
endgültig wegzunehmen. Hätten wir nicht gerade einen 
Waffenstillstand beschlossen, könnte man fast denken, du 
hättest doch noch geschnallt, wie das Spiel funktioniert, und 
zum Vernichtungsschlag ausgeholt.“ 

„Ich wollte nicht ...“ Doch bevor ich den Satz beenden 
und ihr sagen konnte, dass ich nicht beabsichtigt hatte, ihr 
unter die Nase zu reiben, dass sie nur noch die Nummer 
zwei in Nashs Leben war, klopfte es an der Tür, und ich 
sprang auf wie von der Tarantel gestochen. „Er ist da, ich 
muss auflegen.“ 

„Toll.“ Selbst bei dieser einen Silbe konnte ich das Beben 
in Sabines Stimme heraushören. „Aber tu mir einen Gefallen 
und ruf Emma an, wenn du hinterher drüber reden willst. Ich 
bin nicht diese Art Freundin.“ Sie legte auf, und ich schob 
hastig das Handy in meine Tasche. Dann wischte ich mir an 
meiner Jeans die schweißnassen Hände ab und ging zur Tür. 

Nash stand auf der Veranda, lächelnd. Wartend. 

Sein Lächeln verblasste ein wenig, als er mein Gesicht 
sah, und ein Anflug von Zweifel flackerte in seinen Augen 
auf, ehe er ihn rechtzeitig vor mir verstecken konnte. „Bist 
du dir auch wirklich ganz sicher?“ 

„Ja.“ Ich grinste nervös und sah wahrscheinlich ziemlich 
dämlich dabei aus. „Ja, komm rein“, forderte ich ihn auf, griff 
nach seiner Hand und zog ihn ins Haus, ohne selbst einen 
Schritt rückwärts zu machen, sodass wir Arm in Arm 
dastanden, als ich die Tür hinter uns zuschlug. 

„Ich will es.“ Entweder jetzt oder nie. 

„Ich auch. Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich 
will.“ Nash küsste mich, und mit einem Mal war meine 
Nervosität wie vergessen. Ich vergaß auch alles andere um 
mich herum, es gab nur noch ihn und mich und die 
knisternde Spannung zwischen uns und diese 
überwältigende Leidenschaft, die bisher für mich tabu 
gewesen war, jetzt aber zum Greifen nah und ... einfach 
unwiderstehlich. 


Ich ging langsam rückwärts durchs Wohnzimmer, ohne 
den Kuss für eine Sekunde zu unterbrechen. Nashs warmer 
Atem. Sein Geschmack. Ich ließ mich von Nash durch die Tür 
und dann den Flur hinunterführen, seine Hand auf meiner 
Taille, während ich mit der Hand seinen Nacken 
hinaufwanderte und mich an ihm festhielt wie am 
Sicherheitsbügel eines Achterbahnwagens, der mit so 
rasender Geschwindigkeit durch die Loopings donnerte, 
dass es mir den Atem verschlug. Und darum ging es 
schließlich auch, nicht wahr? Meine Ängste 
beiseitezuschieben und mir zu erlauben, nur zu fühlen. 
Solange ich es noch könnte. 

Als wir in mein Zimmer kamen - das erkannte ich an den 
veränderten Lichtverhältnissen und dem Teppich unter 
meinen Zehen -, zog ich Nash das T-Shirt über den Kopf und 
warf es auf den Fußboden. 

Mein Puls hämmerte und rauschte in den Ohren. Ich hatte 
Nash schon oft mit freiem Oberkörper gesehen, aber nie so 
wie in diesem Moment. 

Mit einem solchen Feuersturm aus Sehnsucht und 
blanker, unverhohlener Lust, der in seinen Augen tobte, so 
glühend heiß, dass eigentlich Rauch von seiner Haut hätte 
aufsteigen müssen. 

Mit dem Wissen, wir würden an diesem Punkt nicht 
aufhören. 

Ich war schon von der Aufregung allein völlig außer Atem, 
als Nash ein Stück zurücktrat und mich forschend ansah. Er 
hob fragend eine Braue, und als ich nickte, schob er seine 
Hände unter mein Shirt. Langsam und warm strich er mit 
den Fingern über meine Rippen, zog den Stoff immer weiter 
nach oben, und überall, wo er mich berührte, hinterließ er 
auf meiner Haut wohlig prickelnde Stellen. Ich streckte die 
Arme in die Luft, und Nash zog mir das T-Shirt über den 
Kopf. 

Ich sah nicht, wo es landete, denn da küsste Nash mich 
bereits wieder und schlang fest die Arme um mich. Mein BH 


schnitt durch den Zug am Verschluss auf dem Rücken für 
eine Sekunde vorne ein, dann keuchte ich leise an Nashs 
weichen Lippen, als das störende Unterwäscheteil plötzlich 
zwischen uns zu Boden fiel. Im nächsten Augenblick standen 
wir Brust an Brust, nackte Haut an nackter Haut. Zum 
allerersten Mal. 

Zumindest soweit ich wusste ... 

Ich verscheuchte den Gedanken schnell wieder. Und wenn 
schon. Falls er tatsächlich schon früher mit mir an diesem 
Punkt gewesen sein sollte, während ich von einem Hellion 
auf einen unfreiwilligen Kurzurlaub von meinem Körper 
geschickt worden war, welchen Unterschied machte das 
denn? Ich erinnerte mich doch so oder so nicht daran, was 
wirklich in meiner Abwesenheit vorgefallen war, richtig? 
Dank meiner inzwischen sehr begrenzten Lebenszeit machte 
genau genommen kaum noch etwas einen Unterschied, 
außer, wie und mit was ich die nächsten fünf Tage ausfüllte. 
Und ich hatte nicht vor, sie damit zu vergeuden, mich von 
meinen Ängsten steuern zu lassen. 

Ich zog Nash sanft am Nacken zu mir hinunter, für einen 
weiteren Kuss, die einzig verlässliche Medizin gegen 
aufkommende Panik. Er ließ meine Hüften los, und einen 
Moment später lagen wir auf meinem Bett. Da bemerkte ich, 
dass seine Hose verschwunden war. Ich hatte nicht mal 
mitbekommen, wie er sie abgestreift hatte. 

Selbstvergessen ließ ich mich in die Kissen sinken und 
schloss die Augen, und die Welt um mich herum reduzierte 
sich auf Nashs Lippen und seine Hände, auf eine Flut aus 
Empfindungen, die völlig anders waren, als ich es erwartet 
hätte, und trotzdem irgendwie sogar viel, viel besser. Ich 
verlor mich in dem Gefühl, wie wundervoll sich seine 
Berührungen anfühlten - als würde er mich überall 
gleichzeitig streicheln -, und kam erst wieder zu mir, als er 
meine Jeans aufknöpfte. 

Erschrocken - so wie ich nicht hatte reagieren wollen -, 
setzte ich mich auf, und Nash ließ meine Hose sofort los. Er 


beobachtete aufmerksam die hundertprozentig gerade wie 
wild durcheinanderwirbelnden Farbnuancen meiner Augen. 
„Möchtest du lieber aufhören?“ Er würde nicht noch einmal 
riskieren, mich zu verletzen, und das bedeutete mir 
unendlich viel. 

„Nein.“ Ich brachte nicht mehr als ein zitterndes Flüstern 
heraus. „Nicht aufhören.“ 

Er lächelte nur - eine Hitzewelle, die das erneut 
auflodernde Feuer ankündigte, schlug mir entgegen -, und 
ich lehnte mich wieder zurück und starrte diesen ominösen 
Riss in meiner Zimmerdecke an, während Nash mir langsam 
die Hose über die Hüften zog, meinen Slip aber an Ort und 
Stelle ließ. Fürs Erste. 

Es ist so weit. Jetzt passiert es gleich. Meine 
Entscheidung. Ich wollte es. 

Doch als Nashs Gesicht plötzlich in meinem Blickfeld 
erschien, ich sein Gewicht spürte, als er sich vorsichtig auf 
mich legte, wurde mir schwindlig. Er war nackt. Vollständig. 

„Alles okay?“, flüsterte er und küsste zärtlich die 
besonders sensible Stelle unter meinem linken Ohr. 

„Ja. Okay.“ Ich nickte rasch, um jegliche 
Missverständnisse zu vermeiden, falls ich mich mit meinem 
Gestammel nicht klar genug ausgedrückt hatte. Dann strich 
ich auffordernd mit den Händen über seine Brust. 

Er küsste mich abermals und schob eines seiner Knie 
langsam zwischen meine. Ich hörte dem donnernden 
Dröhnen meines Herzschlags zu, der in meinen Ohren 
widerhallte, und fragte mich, ob er es auch hören konnte. 
Ob er es fühlen konnte. 

Mit kleinen, sanften Küssen strichen seine Lippen von 
meinem Schlüsselbein immer weiter nach unten, und ich 
warf den Kopf zurück und ... 

Jemand klopfte an meine Tür. 

Ich zuckte zusammen. Nash drehte sich von mir herunter 
und tastete hektisch auf dem Boden nach seiner Hose. Ich 
schnappte mir einen Zipfel meiner Decke, die ich mir bis 


unters Kinn zog, um meine Blöße und meine puterroten 
Wangen zu verbergen. Zum Teufel mit Donnerstag, mein 
Vater würde mich umbringen, gleich hier und jetzt. 

Sofort nachdem er Nash umgebracht hatte. 

„Nur eine Sekunde“, rief ich Richtung Tür, dann legte ich 
den Zeigefinger auf die Lippen und bedeutete Nash, ganz, 
ganz leise zu sein. Nur weil ich beschlossen hatte, mich für 
die kommenden fünf Tage als Erwachsene zu betrachten, 
war das keine Garantie dafür, dass mein Dad da 
widerspruchslos mitspielte und mich auch wie eine 
behandelte. Oder dass Nash lange genug lebte, um meinen 
Tod zu betrauern. 

„Ich bin’s“, sagte eine Stimme draußen auf dem Flur, und 
Nash schmiss seine Hose wütend wieder weg, anstatt sie 
anzuziehen. 

„lodd, wenn du nicht bei drei verschwunden bist, töte ich 
dich höchstpersönlich noch mal“, drohte er finster. „Und 
danach stehst du nicht wieder auf. Eins ...“ 

„Ich muss mit Kaylee reden.“ Es klang irgendwie 
verwaschen, als würde Todd mit zusammengebissenen 
Zähnen sprechen. „Freu dich lieber, dass ich nicht ihr Dad 
bin. Ihr beiden seid nicht gerade Meister der 
Unauffälligkeit.“ 

„Wir sind nicht in der Stimmung zum Quatschen.“ Nash 
setzte sich auf meine Bettkante und legte den Arm um 
meine nackten Schultern, während ich mir noch immer die 
Decke an die Brust drückte, vor Schreck wie erstarrt. 

„Es Ist aber wichtig“, beharrte Todd. „Zieht euch was an, 
ich komme in einer Minute rein.“ 

‚Verdammte Klette“, murmelte Nash, den 
Klamottenhaufen auf dem Boden nach seinen Boxershorts 
durchwühlend. Ich stand auf und suchte ebenfalls meine 
Sachen zusammen. Während Nash weiter über seinen 
unverschämten Bruder schimpfte, hakte ich derweil den 
Verschluss meines BHs zu und streifte mein Shirt über. 


„Die Zeit ist um“, warnte Todd uns, und einen Moment 
später erschien er am Fußende meines Bettes. Er starrte 
mich gerade so lange an, bis ihm bewusst wurde, dass ich 
untenrum nichts als meinen Slip anhatte, woraufhin er sich 
schnell umdrehte und ich unbeobachtet in meine Hose 
schlüpfen konnte. 

„Was zur Hölle ist los mit dir, verdammt?“, fuhr Nash 
seinen Bruder an. Dann bückte er sich, um seine eigene 
Jeans aufzuheben, richtete sich wieder auf und fixierte Todd 
misstrauisch. „Woher wusstest du überhaupt, dass du besser 
anklopfen solltest?“ Nash kniff die Augen zusammen, und 
ich wurde noch eine Nuance roter im Gesicht, als ich 
gedanklich zu demselben Schluss kam wie er. 
„Normalerweise tauchst du einfach mitten im Zimmer auf, 
wenn es dir gerade passt. Also, wieso dieses Mal nicht?“ 

Ich zog den Reißverschluss meiner Hose hoch, und Todd 
wandte sich mir zu, wobei er seinen halb nackten Bruder 
einfach ignorierte. „Sorry, Kay. Ich wäre nicht hier, wenn es 
nicht um etwas wirklich Wichtiges gehen würde.“ 

„Was ist denn?“ Zu mehr war ich sprachlich nicht in der 
Lage, war ich doch viel zu beschäftigt damit, mir nervös die 
Haare aus dem Gesicht zu streichen und nicht daran zu 
denken, dass Todd mich gerade in Unterwäsche gesehen 
hatte. 

„Ich habe den Namen deines Reapers rausgefunden.“ Er 
schaute betreten zu Boden, bevor er mir wieder in die 
Augen sah, und ich spürte, wie mein Herz einen Schlag 
aussetzte. „Er ist es, Kaylee. Derselbe wie damals. Sie 
haben den Reaper auf dich angesetzt, der deine Mutter 
getötet hat.“ 

„Weiß mein Vater es schon?“ Ich starrte auf den Teppich 
und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Gerade eben 
hatte ich noch kurz davor gestanden, meine Jungfräulichkeit 
zu verlieren, und war vollauf mit der Mischung aus Angst 
und Erregung beschäftigt gewesen, die alles andere in den 
Hintergrund rücken ließ. Jetzt saß ich auf meinem Bett, 


frustrierenderweise nach wie vor unberührt, dafür 
ungeheuer peinlich berührt, weil Todd uns sozusagen in 
flagranti erwischt hatte, und plötzlich blickte ich aus einem 
ganz neuen Grund voller Angst meinem Tod entgegen. 

Der Reaper meiner Mutter. Jetzt war er mein Reaper. Zum 
zweiten Mal. 

„Niemand weiß davon, nur ihr beide.“ Todd lehnte sich 
mit dem Rücken gegen den Kleiderschrank und sah mich 
besorgt an, als bereute er es schon, mir diese Neuigkeit 
mitgeteilt zu haben. Zu wissen, wer kommen und mich 
holen würde, reduzierte nicht gerade den Stresslevel, mit 
dem ich während meiner letzten Tage ohnehin zu kämpfen 
hatte. Aber ich war trotzdem froh, dass er es mir erzählt 
hatte. 

„Wie konnte das eigentlich passieren?“, fragte ich und 
beobachtete gleichzeitig Nash, der ruhelos auf und ab ging. 
„Dieser Reaper ... wie ist sein Name?“ 

„Ihane“, antwortete Todd leise. „Falls er je einen 
Familiennamen hatte, ist er ihm im Laufe der Zeit zu 
unbequem geworden und er hat ihn abgelegt.“ 

„Ihane“, wiederholte ich und gab damit dem seltsamen 
Drang nach, zum ersten Mal den Namen von demjenigen 
auszusprechen, der meine Mutter getötet hatte. Aus purer 
Bösartigkeit, nur weil er mich nicht bekommen konnte. 

Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen, 
und als ich wieder aufsah, warteten beide Hudson-Brüder 
offenbar darauf, dass ich ihnen verriet, was in mir vorging. 
„sollte dieser Bastard nicht im Exil oder auf der Flucht sein? 
Ich meine, er ist ein Psycho, oder? Er hat sogar versucht, 
mich noch nachträglich umzubringen, als ich im 
Krankenhaus lag und meine Mom noch nicht mal beerdigt 
war!“ 

„stimmt, und wenn man ihn damals mit einer nicht 
genehmigten Seele erwischt hätte, wäre er achtkantig 
rausgeflogen“, sagte Todd. „Aber dein Vater hat ihn 
aufgehalten, bevor er es beenden konnte. Die gute 


Nachricht ist, dass du noch lebst - zumindest bis auf 
Weiteres. Die weniger gute, dass Thane mit versuchtem 
Mord und mutmaßlichem Seelenhandel durchgekommen ist, 
weil niemand davon erfahren hat. Dein Dad wusste damals 
nichts von der Möglichkeit, so was zu melden, geschweige 
denn, wo oder wem er es hätte melden sollen. So wie ich 
das sehe, hat sich Thane die letzten dreizehn Jahre in einem 
anderen Verwaltungsbezirk rumgetrieben und da 
weitergewildert, auch wieder, ohne erwischt zu werden.“ 

„Willst du damit sagen, ich hätte nur dann eine Chance 
gehabt, wenn er beim letzten Mal erfolgreich gewesen 
wäre?“ Mein Leben war innerhalb kürzester Zeit zu einem 
einzigen Albtraum geworden. Und dasselbe geschah nun mit 
meinem Tod. Hätte ich mir eigentlich denken können. 

„Genau“, bestätigte Todd und zuckte dabei hilflos mit den 
Achseln. 

„Aber es gibt keine Beweise für irgendwelches 
Fehlverhalten von diesem Thane nach der Sache mit Kaylee, 
oder?“, fragte Nash. „Sonst hätten sie seine Seele 
wiederhergestellt und ihn seinen endgültigen Tod finden 
lassen, richtig? Wie kannst du also mit Sicherheit sagen, ob 
deine Vermutung stimmt und er wirklich ein Wilderer ist?“ 

Todd atmete leise aus, dann wandte er sich seinem 
Bruder zu. „Nicht mit hundertprozentiger Sicherheit. 
Natürlich reicht eine Vermutung nicht, um ihn offen zu 
beschuldigen, aber Levis Interesse ist auf jeden Fall 
geweckt. Er war nämlich Thanes Betreuer, als Kaylee das 
erste Mal sterben sollte. Er mochte Thane nicht besonders, 
aber ihm fehlten eben auch die Beweise, um irgendwelche 
Schritte einzuleiten, und er konnte ihn nur versetzen lassen, 
mehr nicht. Als Levi dann seinen Namen auf der Spezialliste 
gesehen hat und dass er dir zugeteilt wurde“, Todd sah mich 
an, dann ließ er seinen Blick wieder zurück zu Nash 
wandern, „hat Levi sich mal ein bisschen durch die Archive 
gewühlt. Es gibt zwar keine offiziellen Beschwerden, aber 
diverse Ungereimtheiten in den allgemeinen Dokumenten 


aus seinem letzten Einsatzgebiet. Niemand brachte ihn 
damit in Verbindung, warum auch, es wusste ja keiner, was 
er mit Kaylee abgezogen hat. Er ist nie auf frischer Tat 
ertappt worden oder mit einer nicht genehmigten Seele 
unterm Arm.“ 

„Und wie hat er es dann geschafft, den Auftrag ein 
zweites Mal zu ergattern, Kaylee zu töten? Praktischerweise 
sogar auf dem legalen Weg?“, fragte Nash und setzte sich 
neben mich aufs Bett. „Hat man den Bastard etwa auch 
noch befördert?“ 

„Bis jetzt nicht. Dieser Auftrag ist so eine Art 
Bewährungsprobe, wenn ich das richtig verstanden habe“, 
erklärte Todd. „Thane will unbedingt die Karriereleiter 
hochklettern - obwohl es in unserem Job so was gar nicht 
geben sollte, wenn ihr mich fragt -, und weil er sozusagen 
die ältesten Rechte an Kaylee hat, ist irgend so ein Idiot in 
der Chefetage auf die grandiose Idee gekommen, sie zu 
seinem Bewährungsfall zu machen. Ihm somit eine Chance 
zu geben, diese unerledigte Sache abzuschließen und sich 
damit eine Beförderung zu verdienen.“ 

Und da wurde mir klar, warum Todd diese Informationen 
als wichtig genug eingestuft hatte, um Nash und mich zu 
stören, obwohl er wusste, was wir gerade ... vorhatten. 
„Also, wenn mein Tod der Schlüssel zu Thanes Aufstieg ist, 
wird er sich auf keinen Fall von meinem Dad 
dazwischenfunken lassen.“ 

„Korrekt.“ Todds Augen waren auf eine unheimliche Art 
ausdruckslos, nicht ein einziger Farbsprenkel bewegte sich. 
„Und falls Thane alles zufriedenstellend erledigt, gibt es für 
ihn zur Belohnung freie Zeiteinteilung. Kein starrer Plan 
mehr, an den er sich auf die Minute halten muss. Was ihm 
reichlich Gelegenheit geben würde, hier und dort im 
Vorbeigehen ein paar Seelen einzusammeln, um sie zu 
verkaufen oder einfach weil er gerade Lust dazu hat. Und 
wozu hätte er wohl größere Lust, als sich die Seele des 


Mannes zu schnappen, der ihm nicht nur einmal, nicht 
zweimal, sondern dreimal in die Quere gekommen ist?“ 

Wen Todd damit meinte, war klar. Meinen Vater. 

„Nein.“ Nein! 

„Kaylee, schon okay. Es wird alles gut werden.“ Todd kam 
auf mich zu, hielt aber auf halbem Weg inne, als Nash noch 
dichter zu mir heranrückte und mir beruhigend den Rücken 
streichelte. 

„Nein, wird es nicht. Er tötet mich. Das ist beschissen, 
aber ich war beinahe so weit, mich friedlich in mein 
Schicksal zu ergeben, weil ich dachte, nur noch bis 
Donnerstag: Danach bin ich zwar Geschichte, aber all meine 
Probleme auch.“ Nash würde Sabine haben, die ihm über 
den Verlust hinweghalf, und mir - tot wie ich dann war - 
wäre es herzlich egal, wie sie das tat. Mein Vater würde eine 
ganze Weile sehr traurig sein, dann jedoch irgendwann sein 
Leben wieder in den Griff bekommen und hoffentlich sogar 
glücklich werden. 

Die Bombe, die Todd eben hatte platzen lassen, ließ auch 
meine Wunschvorstellungen, was mit meinen Lieben 
geschah, wenn ich nicht mehr da wäre, platzen wie eine 
Seifenblase. 

Meine Augen füllten sich mit Tränen, und ich wischte mir 
mit der Hand über das Gesicht, um sie zu verstecken. Aber 
ich konnte sie noch immer in meiner Stimme heraushören. 
„Wenn mein Vater Ärger macht und Thane ihn umbringt, was 
wird er dann mit seiner Seele machen?“ 

Ich spürte, wie jemand mit warmen Händen meine 
Unterarme umschloss und sie sanft nach unten zog. Ich 
blinzelte und erwartete, in Nashs haselnussbraune Augen zu 
blicken, doch es waren stattdessen blaue. Todd war vor mir 
in die Hocke gegangen und sah mich ernst an. „Das wird 
nicht passieren.“ 

„Mach ihr keine Versprechungen, die du nachher nicht 
halten kannst“, sagte Nash säuerlich. Er machte sich nicht 
die Mühe, den Ärger zu überspielen, der in seiner Stimme 


mitschwang, brennend und unbeherrschbar, wie die 
Verzweiflung in meiner. „Wir wissen alle, was Addison am 
Ende von deinem Gesülze hatte.“ 

Todds Kiefermuskeln spannten sich an, doch seine 
Aufmerksamkeit blieb auf mich gerichtet. „Ich kann nicht 
verhindern, was auch immer am Donnerstag geschieht, 
Kaylee. Obwohl ich mir mehr als alles auf der Welt wünsche, 
dass ich es könnte.“ Ich nickte schniefend. „Aber Levi hat 
gesagt, wenn ich Beweise dafür finde, dass Thane seine 
Position für seinen eigenen Vorteil ausgenutzt und sich 
einen Dreck um die Regeln geschert hat, könne er damit zu 
seinem Vorgesetzten gehen, und die Chancen stünden gut, 
dass sie ihn von deinem Fall abziehen und eine 
Untersuchung einleiten. So wäre bis auf Weiteres auch dein 
Dad erst mal in Sicherheit vor ihm. Keine Versprechungen 
.... Er warf seinem Bruder einen kurzen, vielsagenden Blick 
zu, danach sah er wieder mich an. „Aber ich werde tun, was 
ich kann.“ 

„Danke.“ Ich wischte mir die immer noch hemmungslos 
fließenden Tränen ab und versuchte, mich weniger auf 
meine überwältigende Angst und Frustration zu 
konzentrieren, sondern mehr auf den Hoffnungsschimmer, 
den Todds Worte am Horizont hatten erscheinen lassen. 

„Woher weißt du das überhaupt alles schon so genau?“ 
Nash musterte seinen Bruder skeptisch, als der mich 
schließlich losließ und aufstand. „Du schneist hier rein und 
behauptest, du hättest superdringende Nachrichten. Aber 
wenn es wirklich so dringend war, wie kommt es dann, dass 
du und Levi erst mal in Ruhe Kriegsrat gehalten habt? Dafür 
war genug Zeit da, oder was?“ 

Ich schaute Nash von der Seite an, erstaunt über seinen 
wütenden Tonfall. „Er versucht doch nur zu helfen“, 
beschwichtigte ich ihn und legte die Hand in seine. 

„Dir kommt sein Timing also gar nicht komisch vor, oder 
was? Irgendwie zweckdienlich geplant?“ 


Todd lachte bitter. „Kleiner Bruder, das Letzte, was ich 
sein will, ist zweckdienlich. Das kannst du mir glauben.“ 

Beide fixierten einander schweigend. Die Spannung 
zwischen den Brüdern war körperlich spürbar, und ich 
wusste, sie fochten einen lautlosen Kampf aus, bei dem mir 
schon vom Zusehen ganz anders wurde. „Hab ich irgendwas 
verpasst?“ Sie waren nie besonders gut miteinander 
ausgekommen, aber so eine offene Konfrontation kam 
selten vor. 

Nash beachtete mich überhaupt nicht. „Du hast deine 
Neuigkeiten abgeliefert. Jetzt zisch ab und liefer wieder 
Pizza aus.“ 

Ich glaubte, meinen Ohren nicht zu trauen. „Was ist denn 
los mit dir?“ 

Als Nash mir keine Antwort gab, tat Todd es für ihn. Das 
Blau seiner Augen war viel dunkler als gewöhnlich, davon 
abgesehen verrieten sie jedoch nach wie vor nichts über 
seine Gefühle. „Er will da weitermachen, wo ihr vorhin 
aufgehört habt.“ 

Meine Wangen wurden einmal mehr rot, und Nash schloss 
die Finger fester um meine, wobei er seinen stechenden 
Blick jedoch keine Sekunde von seinem Bruder löste. „Hast 
du ein Problem damit, Todd?“ 

Mein Unbehagen wuchs. Ich schaute auf und sah, wie 
Todd mich beobachtete, als würde er auf irgendein Zeichen 
warten. Und als ich ihm keines gab - welches auch, ich 
verstand ja kaum, wovon sie eigentlich redeten, und noch 
weniger die unausgesprochenen Dinge zwischen den Zeilen 
-, holte Todd tief Luft. „Nicht, wenn sie es auch will. Dieses 
Mal ist sie ja anwesend und kann selbst entscheiden.“ Er 
nickte mit dem Kopf in meine Richtung, und eine 
unangenehme Mischung aus Scham und Beklemmung 
überfiel mich. 

Auf diese ungebetene Erinnerung daran, dass Todd 
wusste, was Nash mit mir hatte geschehen lassen, als er 
high gewesen war, hätte ich gut verzichten können. Ich 


wollte nicht daran denken, und ich fand es unerträglich zu 
wissen, dass jemand anders darüber Bescheid wusste. 

Nashs Körper versteifte sich, und ich konnte praktisch die 
Zornwellen fühlen, die von ihm ausgingen. „Raus. Sofort.“ 

Todd hielt noch eine Sekunde lang inne und sah mich an, 
während ich versuchte, den Strudel aus so vielen 
verwirrenden Bruchstücken zu beruhigen, die von allen 
Seiten auf mich einprasselten und mein Herz zu zerfetzen 
drohten. Dann war er verschwunden. 

„Ich kann einfach nicht glauben, was er da zu dir gesagt 
hat.“ 

„er hat mit dir geredet“, sagte ich leise, und er wurde 
sehr, sehr still. 

Es war die eine Sache, über die wir nicht sprachen. Es war 
nun mal passiert, mehr als einmal, und hatte uns für eine 
Weile auseinandergebracht. Aber Nash fühlte sich miserabel 
deswegen, und wir hatten das alles hinter uns gelassen. Mir 
ging es gut, solange ich nicht daran dachte. Daran, was in 
der Zeit getan und gesagt wurde, in der ich keine Kontrolle 
über meinen eigenen Körper hatte. 

Nash sah mir direkt in die Augen, mit einer Ernsthaftigkeit 
und Intensität, die mir beinahe den Atem verschlug. „ES 
wird nie wieder vorkommen. Und wenn du tausend Jahre alt 
wirst. Das weißt du doch, oder?“ 

„Du bist hier, ist das Antwort genug?“, fragte ich 
schließlich zurück. Das müsste ihm ja wohl als Beweis 
reichen, dass ich mich wirklich bemühte, darüber 
hinwegzukommen, nicht wahr? 

Aber ich bekam den Ausdruck in Todds Augen nicht aus 
dem Kopf. Es war nur ein winziges, flüchtiges Farbspiel 
gewesen - ein blauer Wirbel, zu schnell wieder vorüber, um 
etwas daraus ablesen zu können. 

Ich schloss die Lider und versuchte, mich zu fangen. In 
Gedanken an den Ort zurückzukehren, an dem Nash und ich 
noch vor einer Stunde gewesen waren. Wir beide allein in 
meinem Zimmer, wo Logik und Vernunft keine Rolle spielten, 


sondern es nur darum ging zu fühlen. Doch als ich die 
Augen öffnete und Nashs Blick sah, wusste ich, dass dieser 
Moment vorüber war. Die Erinnerung an das, was eigentlich 
ein für alle Mal der Vergangenheit angehören sollte, hatte 
Nash tief verletzt. Und mich vielleicht auch. 

„er hat das mit voller Absicht gemacht.“ Nash legte den 
Kopf zurück und starrte an die Decke. „Alte Kamellen 
rausgeholt, um neue Probleme zu schaffen.“ Und in diesem 
Punkt konnte ich ihm nicht widersprechen. 

Wie sich zeigte, gab es nichts, das /a petite mort - den 
kleinen Tod - effektiver verhinderte als eine Stippvisite 
seines großen, realen Bruders. 


7. KAPITEL 


Ich blinzelte verwirrt in die Dunkelheit. Weshalb war ich 
aufgewacht? Dann hörte ich Styx knurren, und mir wurden 
zwei Dinge gleichzeitig klar: Ich befand mich in meinem 
Zimmer, und ich war nicht allein. 

Mit pochendem Herzen setzte ich mich auf. Vom Flur 
schien ein Lichtstreifen unter der Tür herein und erhellte 
eine Kante meines Schreibtisches und das Fußende vom 
Bett, der Rest des Raumes war schummrig und voller 
Schatten. Styx lag bei mir im Bett, in der Nähe meiner 
Truhe, zusammengerollt, als würde sie noch schlafen. 
Allerdings hatte sie den Kopf aufmerksam gehoben, und ihre 
wachsamen schwarzen Augen und blitzenden Zähne, die sie 
bei einem weiteren warnenden Grollen entblößte, waren zu 
erkennen. 

Avari. Harmony hatte gesagt, Styx würde anschlagen, 
wenn ein Hellion auch nur in meine Nähe käme, selbst auf 
der anderen Seite der Barriere zwischen den Welten. Und 
obwohl ich es in den sechs Monaten, seit ich wusste, dass 
ich eine Banshee war, geschafft hatte, außer Avari noch 
zwei weiteren Hellions einen ordentlichen Strich durch die 
Rechnung zu machen - Belphagore und Invidia -, tippte ich 
grundsätzlich zuerst auf Avari. Mein persönlicher 
Oberbösewicht. Ein Titel, den er sich allein dank seiner 
unglaublichen Hartnäckigkeit verdient hatte. 

Es war gruselig zu wissen, dass Avari in der Unterwelt- 
Version unseres Hauses herumspazierte - stattdessen lag 
dort ein Messerweizenfeld - und nichts außer der Barriere 
ihn von mir trennte. Versuchte er, mich wieder einmal in 
Besitz zu nehmen und meinen Körper zu benutzen wie ein 
Kostüm? Das konnte er nicht, wenn ich bei Bewusstsein war, 
weswegen Styx - halb Wachhund, halb Alarmanlage - einen 


sehr wichtigen Job innehatte. Und ich hatte die Anweisung, 
sofort meinen Dad zu wecken, wenn Styx auch nur im Schlaf 
zuckte. 

Ich rutschte mit meiner Decke ein Stück zum Fußende 
hinunter, schwang die Beine seitlich aus dem Bett und 
streckte die Hand aus, um meiner Bewacherin lobend übers 
Fell zu streicheln, weil sie so gut auf mich aufpasste. 

„sieh mal einer an, wie groß du geworden bist.“ 

Erschrocken zuckte ich bei dem Klang der fremden 
Stimme zusammen und bekam eine Gänsehaut. Langsam 
richtete ich mich wieder auf und tastete leise nach der 
Nachttischlampe. Es war nicht Avari. Er konnte es nicht sein 
- es sei denn, er hatte sich einen anderen Körper 
ausgeliehen und war in unser Haus eingebrochen. 

Mist, Mist, Mist. Ich knipste die Lampe an, und schlagartig 
wurden die zuvor nur schemenhaft zu erkennenden 
Gegenstände im Raum von einem extrem grellen Licht 
angestrahlt, an das sich meine Augen erst gewöhnen 
mussten. Ich blinzelte hektisch und kämpfte mit der 
aufkommenden Panik, bis ich endlich wieder einigermaßen 
sehen konnte. Doch das half mir wenig - denn ich konnte 
mit dem Umriss, der nach und nach Gestalt annahm, nichts 
anfangen. 

In meinem Zimmer war ein Mann in einem weißen Hemd 
mit verdeckter Knopfleiste. Er saß auf meinem 
Schreibtischstuhl und betrachtete mich schweigend, die 
Arme vor der Brust verschränkt. Seine dunklen Augen 
funkelten erwartungsvoll, vielleicht auch amüsiert, das 
konnte ich nicht genau sagen. Als würden wir uns kennen 
und er auf eine entsprechende Reaktion von mir warten. 
Aber ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen - an dieses 
Gesicht hätte ich mich unter Garantie erinnert. Jung und 
glatt, mit einem markanten Kinn und breiter Stirn. Wäre er 
mir auf einer Party begegnet, hätte ich sicher ein zweites 
Mal hingesehen - oder zugesehen, wie Emma bei seinem 


Anblick dahinschmolz. Aber in meinem Zimmer, mitten in 
der Nacht ...? 

„Raus hier.“ Ich beugte mich auf der anderen Seite der 
Matratze unters Bett, um den Aluminiumbaseballschläger 
hervorzuholen - einer von Nashs Reserveschlägern -, den 
ich für alle Fälle dort deponiert hatte. Mittlerweile war ich 
daran gewöhnt, mit nächtlicher unerwünschter Gesellschaft 
rechnen zu müssen. 

„Du weißt nicht, wer ich bin, oder?“ 

„Nein, und es interessiert mich auch nicht.“ 
Unangemeldeter Besuch zu nachtschlafender Zeit 
bedeutete selten etwas Gutes - das beste Beispiel dafür 
waren Jacob Marley und penetrante Weihnachtsgeister. „Und 
jetzt raus, sonst schreie ich nach meinem Vater.“ 

Der Fremde lehnte sich gemütlich in meinem Stuhl zurück 
und machte es sich erst so richtig bequem. „Wie geht’s 
deinem Vater?“, fragte er und starrte mich weiter mit 
diesem durchdringenden Blick an, als hätte er lieber meine 
Gedanken gelesen, anstatt sich auf normale Weise mit mir 
zu unterhalten. „Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit ... 
wie lange ist es her? Dreizehn Jahre?“ 

Nein, nein, nein. Ich schüttelte den Kopf, doch die 
plötzliche Erkenntnis ließ sich nicht verscheuchen, genauso 
wenig die sich dazu gesellende Panik, die in mir aufkam. 
„lhane?“, flüsterte ich, plötzlich am ganzen Körper fröstelnd. 

Er war zu früh dran, viel zu früh. 

„Nein. Du kannst noch nicht hier sein.“ Ich spähte in den 
Flur und wollte schon nach meinem Dad rufen, als mir im 
letzten Moment einfiel, was Todd gesagt hatte. Wenn Dad 
Thane in die Quere käme, würde der ihn umbringen, ohne 
mit der Wimper zu zucken. Dieser Mord wäre zwar Beweis 
genug, dass Thane sich nicht an die Spielregeln hielt, sodass 
er gefeuert werden könnte, dummerweise würde das jedoch 
meinen Vater nicht zurückbringen. 

Anstatt zu schreien, ging ich in die Defensive und wich 
langsam vom Bett zurück, den Schläger fest mit beiden 


Händen umklammert, auch wenn mir der im Ernstfall 
wahrscheinlich nicht viel nützen würde. Trotzdem, ich 
konnte das hier allein regeln, ohne meinen Vater in Gefahr 
zu bringen. „Ich habe noch fünf Tage, und die wirst du mir 
nicht ...“ 

„entspann dich.“ Thane lächelte, doch egal, wie gut er 
aussah, die Falschheit und Selbstgerechtigkeit standen ihm 
im Gesicht geschrieben. „Ich dachte nur, wir sollten uns 
schon mal offiziell bekannt machen, immerhin werde ich das 
Letzte sein, was du jemals siehst.“ 

Ich atmete tief durch und versuchte, mir die Tatsache vor 
Augen zu halten, dass er nicht hier war, um mich zu holen - 
noch nicht -, und zwang mich, nicht weiter darüber 
nachzudenken, was er dann mit diesem Besuch bezwecken 
könnte. „Machst du das öfter? Dich vorher schon mal deinen 
Opfern vorstellen, weil du es lustig findest, ihre Angst zu 
schüren?“ 

„Du bist nicht mein Opfer, du bist ein Auftrag“, berichtigte 
Thane und beobachtete jede meiner Bewegungen, als ich 
mich wieder aufs Bett setzte und den Baseballschläger 
gegen meinen Nachtschrank lehnte, als wäre ich nicht 
länger schockiert und verängstigt. „Spielst du immer die 
Coole, wenn plötzlich ein Reaper in deinem Zimmer steht?“ 

Jetzt nur keine Angst zeigen. 

Ich zuckte mit den Schultern und wechselte betont 
gelassen in den Schneidersitz. „Ich kenne viele 
ungewöhnliche Leute.“ 

„Natürlich. Weil du eine Banshee bist, richtig?“, stellte 
Thane fest, als wäre ihm dieser Umstand gerade erst wieder 
eingefallen. „Und das macht mich zu einem vom Glück 
verwöhnten Arbeitsbienchen. Die meisten Reaper müssen 
sich ihr gesamtes Leben nach dem Tod mit menschlichen 
Seelen begnügen und kommen nie in den Genuss einer 
erfrischenden Abwechslung wie dieser. Und für mich ist es 
sogar schon das zweite Mal. Besser hätte ich es kaum noch 
treffen können ...“ Thane rollte mit dem Stuhl so dicht ans 


Bett, dass seine Knie die Matratze berührten, und musterte 
mich eingehend, als begutachtete er mich. „Na ja, 
abgesehen von dem Vergnügen, deiner Mutter das 
Lebenslicht auszulöschen.“ 

Ich holte mit der Hand aus, ehe mein Gehirn es überhaupt 
registriert hatte. Einen Sekundenbruchteil später schmerzte 
meine Handfläche, und auf der ansonsten makellosen glatt 
rasierten Wange des Reapers bildete sich eine große, 
knallrote Stelle. 

Thane warf den Kopf zurück und lachte lauthals, während 
ich besorgt zur Tür schaute und hoffte, mein Vater würde 
nichts von all dem mitbekommen. Hoffte, dass Thane nur für 
mich hör- und sichtbar war. 

„Du bist ja ein richtiges Biest“, sagte er und fühlte mit 
den Fingern seine Wange. „Wer hätte gedacht, dass aus der 
kleinen Dreijährigen, die ohne einen Mucks brav gestorben 
ist, mal so eine Furie wird.“ Er beugte sich näher zu mir vor, 
und ich hielt unbewusst die Luft an. „Eigentlich eine 
Schande, ein strahlendes Licht wie dich verlöschen zu 
lassen. Aber es ist leider wahr, was man über das Leben 
sagt. Es ist nicht fair. Der Tod dagegen ist die ausgleichende 
Kraft. Irgendwann kommt er zu jedem, und du hast die Ehre, 
ihm sogar zweimal zu begegnen.“ Thane lehnte sich wieder 
in meinem Stuhl zurück und verschränkte erneut die Arme. 
„Du Glückspilz ...“ 

‚Verschwinde endlich.“ Ich griff nach dem Schläger, in 
einem plötzlichen Anfall von rasender Wut, die meine Angst 
für einen Moment verdrängte. „Mach, dass du aus meinem 
Zimmer kommst, und lass dich nie wieder hier blicken.“ 

„Oder was? Hetzt du mir dann deinen Vater auf den 
Hals?“ Er hob herausfordernd die Augenbrauen, und ich 
hätte ihm am liebsten gleich noch mal eine verpasst. Mit 
dem Baseballschläger. „Er ist ein bedauernswerter, 
verzweifelter Mann, der sich zu einem sehr lästigen Problem 
entwickeln könnte. Aber man muss seine Entschlossenheit 
bewundern, mit der er seine Tochter unbedingt retten will. 


Zu dumm, dass all seine Bemühungen umsonst sein 
werden.“ 

Eigentlich wollte ich es lieber nicht wissen, und ganz 
sicher wollte ich Thane keinen Grund geben, seinen Besuch 
weiter auszudehnen, oder ihm gegenüber meine 
Ahnungslosigkeit zeigen. Aber ich musste einfach fragen: 
„Was für Bemühungen?“ 

„Er hängt seit zwei Tagen in der hiesigen Reaper-Zentrale 
rum und bettelt jeden an, der ihm zuhört, deinen Todestag 
gegen seinen zu tauschen. Nicht, dass es einen Unterschied 
machen würde. Auf deiner Akte steht dick und fett 
‚Sonderfall‘, und außerdem ist ein Hinweiszettel angeheftet, 
der unmissverständlich deutlich macht, dass für dich schon 
einmal getauscht wurde und darum ein zweiter Deal nicht 
infrage kommt.“ 

Oh oh. Nicht gut. 

„Ich nehme an, du weißt nicht zufällig, wie dein Vater die 
Zentrale finden konnte, oder?“, fragte Thane, und ich 
schüttelte den Kopf, obwohl ich insgeheim ganz stark Todd 
in Verdacht hatte. Wer sonst hätte es ihm erzählen sollen? 
Wer außer Todd wusste es überhaupt? 

Thane sah mich an, als würde er mir meine Unwissenheit 
nicht abkaufen, was aber auch egal war, denn er hatte 
sicher sowieso nicht mit einer ehrlichen Antwort gerechnet. 
„>o amüsant das Spielchen auch sein könnte, wäre es nicht 
so erbärmlich. Wenn dein Vater nicht langsam aufhört, seine 
Nase in meine Angelegenheiten zu stecken, wird er sehr 
bald feststellen, dass sein Todestag mit dem von irgendeiner 
armen Sau vertauscht wurde, die er nicht mal kennt.“ 

„Bist du deswegen hier?“, fragte ich, innerlich vor Wut 
kochend über so viel Heimtücke. „Um meinem Vater zu 
drohen?“ 

Der Reaper lachte, wenn auch dieses Mal leiser, und ich 
hasste das Geräusch schon jetzt, nachdem ich es nur 
zweimal gehört hatte. „Das ist nur eine kleine Zugabe. Ich 
bin hier, weil ich dich kennenlernen will. Wenn ich mich 


nicht verrechnet habe, bleiben uns noch ein paar Tage, die 
wir zusammen verbringen können, bevor mich die Pflicht 
ruft, und ich schlage vor, dass wir sie so gut wie möglich 
nutzen. Magst du mexikanisches Essen?“ 

Meinte er das etwa ernst? „Warum tust du das?“ 

Er zuckte mit den Achseln. „Ich habe noch nie die Seele 
von jemandem geholt, der vorher wusste, dass er bald an 
der Reihe ist. Ich finde es spannend zu sehen, wie du damit 
umgehst, wenn du weißt, es gibt kein Entrinnen, wie ein 
Goldfisch im Glas ...“ 

„Du bist ja krank.“ 

Ein weiteres Achselzucken. „Nein, nur gelangweilt. Aber 
verwechsle mein Interesse nicht mit Mitleid. Wenn es so 
weit ist, wird mich nichts und niemand davon abhalten, 
meinen Auftrag zu Ende zu bringen.“ 

„Und wann wird das sein?“, fragte ich, bemüht, mir nicht 
anmerken zu lassen, wie scharf ich auf dieses winzige 
Stückchen Information war. „Wann soll ich sterben?“ 

Einen Augenblick lang sah er mich einfach nur an, und 
mir drängte sich die Vermutung auf, dass er überlegte, was 
mich mehr quälen würde. Es zu erfahren oder eben nicht. 
„Ich denke, es macht mehr Spaß, wenn es eine 
Überraschung ist“, antwortete er schließlich, und ich 
schnaufte innerlich vor Frustration. „Wir sehen uns, Kaylee. 
Bald.“ 

Dann war er auf einmal weg und ich allein mit meiner 
Angst und Wut. Und mit Styx, die sich im Zimmer umblickte, 
kurz in der Luft schnupperte und sich dann wieder 
zusammenrollte, um ihr Schläfchen fortzusetzen. Der große 
böse Reaper war nicht mehr da und die Gefahr vorüber. 

Ich dagegen konnte nicht einschlafen - nicht nach dem, 
was gerade passiert war. Und wer garantierte mir, dass es 
sich nicht wiederholen würde, wann immer Thane Lust 
bekam, mich zu drangsalieren. Zu wissen, dass mein Vater 
das Wochenende damit verbracht hatte, eine Zielscheibe 


auf seinen Rücken zu malen - für mich -, war auch nicht 
gerade förderlich für eine erholsame Nachtruhe. 

Resigniert nahm ich mein Handy aus der Ladestation und 
drückte Todds Kurzwahlnummer. Er war beim ersten Klingeln 
dran. „Kaylee?“ 

„Hast du meinem Vater verraten, wo die Reaper-Zentrale 
ist?“, kam ich sofort zur Sache, ohne mich lange mit 
Begrüßungsfloskeln aufzuhalten. 

Todd seufzte. „Bist du in deinem Zimmer?“ 

„Ja.“ 

Es folgte eine kurze Pause, dann fragte er: „Bist du 
angezogen?“ 

Für eine Sekunde zog ich es in Erwägung, Nein zu sagen, 
weil ich zu gern gewusst hätte, ob er das als Abschreckung 
oder als Einladung werten würde. Dann verscheuchte ich 
diesen absurden Gedanken schnell. „Im Pyjama.“ 

Einen Augenblick später erschien Todd am Fußende 
meines Bettes. Er steckte sein Handy in die Hosentasche 
und schob mit der anderen Hand Styx ein Stück zur Seite, 
sodass er sich hinsetzen konnte. Sie knurrte ihn empört an, 
bis ich neben mir auf die Matratze klopfte und sie 
bereitwillig an diese Stelle umzog und sich an meine Hüfte 
kuschelte, wobei sie Todd jedoch im Auge behielt. 

„Es tut mir leid“, sagte er schuldbewusst. „Ich wollte nur 
helfen.“ 

„Und was ist daran hilfreich, meinem Dad zu erzählen, wo 
er sein Leben für meins anbieten kann? Du weißt, dass sich 
sowieso niemand auf den Deal einlassen würde.“ 

„Genau deshalb habe ich ihn dort hingelotst. Sie werden 
nicht tun, worum er sie bittet, aber sie werden ihm auch 
nichts tun. Und Thane wird es nicht wagen, ihn mitten in 
einem Gebäude voller Reaper anzugreifen.“ Er zuckte mit 
den Achseln, und es wurde ein bisschen schwerer für mich, 
weiterhin sauer auf ihn zu sein. „Außerdem weiß ich so, wo 
er ist, und kann zwischendurch immer mal nach ihm sehen, 
ohne ihn vorher erst lange fragen zu müssen.“ 


„Oh.“ Wenn er es so erklärte, hörte sich der Plan 
irgendwie ... richtig clever an. „Na ja, dann ... danke, dass 
du meinen Vater davor schützt, sich in Schwierigkeiten zu 
bringen.“ 

Plötzlich nervös, obwohl ich selbst nicht so recht wusste, 
warum, nestelte ich am Griff von Nashs Baseballschläger 
herum, der verkehrt herum an meinen Nachttisch gelehnt 
stand. Und Todd bemerkte es. 

„Weißt du, die meisten Mädchen schlafen mit einem 
Teddy im Arm oder einem Kuschelkissen. Aber ich muss 
sagen, das da hat schon was ...“ 

Ich errötete leicht. „Den hat Nash mir gegeben. Aber ich 
schlafe nicht damit, ich ...“ Ich schüttelte den Kopf und fing 
noch mal von vorn an. „Thane war hier, Todd. Von ihm habe 
ich das mit Dad erfahren und was er in eurer Zentrale 
treibt.“ 

„Thane war hier? In deinem Zimmer?“ Er setzte sich 
aufrecht hin, und in seinen Augen blitzten kobaltblaue 
Lichtfunken auf, wie ich es noch nie bei ihm gesehen hatte. 
Er war stocksauer. „Bitte sag mir, dass du ihm den Schädel 
eingeschlagen hast.“ 

„Nein, aber ich habe ihm eine geknallt. Er hat vor, mich 
während meiner letzten Tage zu beobachten, um zu sehen, 
ob ich zusammenbreche, weil die Angst vorm Sterben zu 
groß wird. Kann er das einfach so machen?“ 

Todds Grübchen verschwanden hinter einer sehr finsteren 
Miene. „Ja, aber er hätte es dir weder sagen noch sich dir 
überhaupt zeigen dürfen. Es ist nicht vorgesehen, dass du 
deinen Reaper kennst.“ 

„Wäre das genug, um ihn rauszuwerfen, wenn ich es Levi 
erzählen würde?“ 

Todd hob die Schultern. „Wenn Thane ein Anfänger wäre 
und du ein ahnungsloser Mensch, dann ja, wahrscheinlich. 
Aber so, wie die Dinge stehen, könnte es gerade mal dafür 
reichen, ihm seine Beförderung zu verderben und ihn auf 


der Karriereleiter eine oder zwei Stufen zurück nach unten 
zu schubsen. Was ihn ganz schön anstinken würde.“ 

„Du bist bei deiner Suche nach eindeutigen Beweisen, 
dass er viel mehr auf dem Kerbholz hat, auch noch nicht 
weitergekommen, oder?“ 

„Nein, aber ich werde ihn drankriegen, Kaylee“, 
versicherte mir Todd. Plötzlich war da wieder dieser Blick in 
seinen Augen. Es gab kaum Bewegung darin, als wollte er 
verhindern, dass ich etwas Bestimmtes sehen könnte. Und 
als mir bewusst wurde, wie neugierig ich darauf war, was er 
vor mir versteckte, schaute ich nach unten und bemerkte, 
dass ich wieder angefangen hatte, mit dem Schläger 
herumzuspielen. 

Mein dünnes Lachen klang so nervös, wie ich mich fühlte. 
„Ich sollte Nash sagen, dass er doch recht damit hatte, was 
den Schläger angeht. Es kann nicht schaden, ihn zur Hand 
zu haben.“ 

Todd beugte sich ein Stück vor und sah mir in die Augen. 
Ich sah einen blauen Streifen durch seine ziehen. Das war 
bei ihm ein Zeichen von Angst, wenn ich mich nicht irrte. 
„Kaylee, du darfst ihm nichts von Thane erzählen. Jeder, den 
Thane als Bedrohung ansieht, ist in größter Gefahr. Die 
Ironie daran ist: Würde er tatsächlich einen Unschuldigen 
kaltblütig umbringen, so wie Nash oder deinen Dad oder 
wen auch immer, könnten wir dafür sorgen, dass er mit 
einer nicht genehmigten Seele aufgegriffen wird, und das 
wär’s dann für ihn. Aber leider auch für denjenigen, dem er 
das Leben genommen hat.“ 

Ein kalter Schauer durchlief mich von oben bis unten. 
Natürlich war mir diese Tatsache klar gewesen, nur hatte ich 
bisher keine Zeit gehabt, sie bis zur letzten Konsequenz zu 
überdenken. Niemand durfte von Thane erfahren. Ganz 
egal, was auch passierte. 

„soll ich heute Nacht hierbleiben, falls er noch mal 
zurückkommt?“, bot Todd an. Ich sah ihn überrascht an, 
aber er meinte es ernst. 


„Musst du nicht arbeiten?“ Seine Schicht hatte erst vor 
knapp zwei Stunden begonnen, und die Nacht war noch 
lang. 

„Ich könnte jemanden fragen, ob er für mich einspringt.“ 
Ich streichelte Styx’ wuscheliges Fell, doch nicht einmal 
dadurch ließ sie sich dazu bewegen, sich zu entspannen und 

weiterzuschlafen. Nicht, solange Todd noch da war. „Ich 
dachte, du hättest bereits alle ausstehenden Gefallen, die 
du noch bei irgendwem gut hattest, eingetrieben?“ 

„Stimmt. Ab jetzt fange ich an, Schulden zu machen“, gab 
er zu. „Aber keine Sorge, das ist nur ein vorübergehender 
Engpass.“ 

„Falls Thane zurückkommt, was ich nicht hoffe, könnte er 
dich dann sehen?“ 

Todd nickte. „Reaper können sich nicht vor ihresgleichen 
verstecken. Ich jedenfalls nicht. Vielleicht, wenn ich mehr 
Erfahrung hätte ...“ 

„Aber wenn er dich hier sieht, wird er bestimmt 
misstrauisch und du Kannst deine Nachforschungen 
vergessen“, sagte ich. Todd wollte etwas erwidern, doch ich 
ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Du musst ihm aus dem Weg 
gehen und weiter nach Beweisen suchen. Mir passiert schon 
nichts - jedenfalls nicht vor Donnerstag.“ 

Er nickte erneut, allerdings zaghaft. „Ich lasse es dich 
wissen, wenn ich auf was Interessantes stoße, das uns 
vielleicht weiterhilft. Bis dahin ... pack dir den Schläger 
unters Kopfkissen.“ 

Als Todd verschwunden war, machte Styx es sich 
gemütlich und schlief innerhalb weniger Sekunden tief und 
fest, als wäre ihre Nachtruhe nie gestört worden. 

Ich selbst lag noch beinahe zwei Stunden wach und 
lauschte ihrem gleichmäßigen ruhigen Atmen. 


Das Erste, was ich am Montagmorgen sah, als ich zu 
meinem Spind ging, war Sabine, die auf mich wartete. Nicht 
gerade der schönste Beginn, den ich mir für den dritten 


meiner mir noch vergönnten Tage gewünscht hätte. Aber 
worüber wunderte ich mich, das passte doch mal wieder 
perfekt zu meinem Glück. 

„Und, wie ist es gelaufen?“, fragte sie und lehnte sich 
lässig an den Schrank neben meinem, während ich meine 
Zahlenkombination am Schloss einstellte. Für ein paar 
Sekunden dachte ich, sie spräche von dem unangemeldeten 
Besuch meines persönlichen Reapers. Dann erst fiel mir ein, 
dass sie ja gar nichts davon wusste ... 

Sabine meinte mich und Nash. Er hatte ihr scheinbar 
verschwiegen, dass wir unterbrochen worden waren. Mal 
wieder. 

„Ich dachte, wir sind nicht diese Art Freundinnen?“ Ich 
öffnete meine Schranktür und legte mein Französischheft in 
eines der darin befindlichen Regalfächer, dann holte ich 
mein Mathebuch aus der Tasche. 

„Sind wir auch nicht. Ich wollte nur ...“ 

Als sie zögerte, sah ich auf und stellte fest, dass sie rasch 
meinem Blick auswich. Sabine würde mich nicht anlügen - 
das widersprach der seltsam verqueren Moral, der sie sich 
verschrieben hatte -, aber deshalb musste sie die Wahrheit 
nicht zwangsläufig immer mögen. 

Ich knallte die Schranktür wieder zu. „Wir haben es nicht 
getan, okay? Bist du jetzt glücklich?“ 

Der Flur schien augenblicklich ein wenig heller zu werden, 
und in Sabines schwarzen Augen erschien tatsächlich ein 
Leuchten. „Eher zufrieden. Für den Moment zumindest. 
Richtig nahe an glücklich werde ich erst am Freitag sein, 
wenn ich ehrlich sein darf. Nicht, weil du dann tot bist, 
sondern weil Nash dann nicht mehr an dich gebunden ist.“ 

Ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, ihr die 
Faust ins Gesicht zu schlagen. Das hatte ich schon einmal 
getan, und das erschwerte es offensichtlich, diesem Drang 
bei späteren Gelegenheiten erneut zu widerstehen. Ein 
Gewaltausbruch wäre allerdings gegen unsere Abmachung 
gewesen und würde außerdem bestimmt ihre Bereitschaft 


schmälern, mir bei Mr Beck zu helfen. Und noch etwas 
sprach dagegen. Bei ihr musste man für gewöhnlich damit 
rechnen, dass sie zurückschlug. Und mein Vertrauen in die 
Fähigkeit des örtlichen Bestattungsunternehmers, eine 
gebrochene Nase mit Make-up zu kaschieren, hielt sich 
leider in Grenzen. 

„Warum hast du mir dann überhaupt Ratschläge gegeben, 
wenn du nicht willst, dass er mit mir schläft?“ 

Sabine runzelte verständnislos die Stirn, als wäre ich die 
Unlogische von uns beiden. „Also, das ist echt manchmal, 
als ob wir von zwei verschiedenen Planeten kommen. Ist 
deine Welt wirklich so nach dem Motto ‚Es gibt entweder nur 
Schwarz oder Weiß'?“ 

„Was willst du mir denn damit jetzt bitte sagen? Und 
wenn's geht, fass dich kurz, ich habe keine Zeit für eine 
deiner philosophischen Ansprachen.“ 

„Ich will damit sagen, ich würde dich ohne mit der 
Wimper zu zucken unangespitzt in den Boden rammen, um 
Nash zurückzubekommen, aber gleichzeitig mag ich dich 
irgendwie. Ich befinde mich da in einem kleinen Konflikt, wie 
du dir vielleicht vorstellen kannst.“ 

Ich sah sie verwirrt an. „Wieso magst du mich, Sabine?“ 
Mir wollte da partout keine Eigenschaft einfallen, die sie an 
mir womöglich sympathisch fand. Ich hätte kein Problem 
damit gehabt, von ihr abgrundtief gehasst zu werden, 
solange ich mich nicht in der Schusslinie befand, wenn sie 
mit diesen unheimlichen Schwingungen um sich warf, die 
sie immer förmlich ausschwitzte, wenn sie richtig wütend 
war. 

„Gute Frage.“ Sie schob sich eine lange dunkle 
Haarsträhne aus dem Gesicht, und der Ring in ihrem linken 
Ohr glitzerte im Licht der Deckenlampen. „Du hast keine 
außergewöhnlichen Qualitäten außer dieser mutigen 
Entschlossenheit, in der wir uns sehr ähnlich sind.“ 

„soll heißen ...?“ 


„soll heißen, du wächst an Herausforderungen und den 
Leuten, die sie dir stellen. Wie ein hartnäckiger Fußpilz.“ 

Damit erklärte sich von selbst, warum ich sie nicht 
besonders gut leiden konnte. 

„Du hilfst mir also mit ein paar mehr oder weniger 
allgemeinen Tipps von Frau zu Frau, dann drückst du die 
Daumen und hoffst, dass zwischen mir und Nash nichts 
läuft. Ist das ungefähr der Film, der sich in deinem 
verdrehten Hirn abspielt?“ 

Sie zuckte mit den Achseln. „Ungefähr, ja.“ 

Noch immer wurde ich das Gefühl nicht los, dass es da 
noch mehr gab, was sie mir nicht erzählte. Und ich wusste, 
wenn ich sie direkt darauf anspräche, würde sie es mir 
verraten - zusammen mit einer Lawine an Informationen 
über ihre frühere Beziehung zu Nash, die ich gar nicht hören 
wollte. Das Leben war zu kurz - besonders meins -, um es 
damit zu verschwenden, mir vorzustellen, wie Sabine sich 
mit meinem Freund im Bett vergnügte. Also wechselte ich 
das Thema. 

„Du redest heute noch mit Beck, oder? Wann hast du 
ihn?“ 

„In der sechsten. Und ja, klar bin ich dabei. Ich habe 
sogar richtig Lust auf die kleine Spionagenummer, die du dir 
da ausgedacht hast.“ Sie blickte sich in der Halle um wie 
eine gelangweilte Hausfrau, der in ihrem schönen, 
ordentlichen Zuhause die Decke auf den Kopf fiel. „Hier war 
schon ewig nichts mehr los. Total tote Hose, seit wir die 
Hellions aus der Stadt gejagt haben.“ 

„Okay, erstens, wirhaben sie nicht aus der Stadt gejagt. 
Ich zog den Reißverschluss meines Rucksacks zu und 
schwang ihn über meine Schulter. „Du hättest Emma und 
mich um ein Haar an diese Typen verkauft, schon 
vergessen?“ 

Sabine rollte mit den Augen. „Wie oft soll ich mich noch 
dafür entschuldigen?“ 


“u 


„Und zweitens sind sie nicht wirklich weg, sie sitzen bloß 
in der Unterwelt fest. Weshalb du unter keinen Umständen 
mit jemandem, der schläft, auf die andere Seite wechseln 
solltest.“ 

Sie grinste. „Meine Güte, wie lange kannst du wegen so 
was nachtragend sein?“ 

„Noch vier Tage. Dann sei dir verziehen. Und es gibt sogar 
Bonuspunkte, wenn du heute rausfindest, was Beck für 
einer ist. Mir läuft irgendwie die Zeit davon, weißt du.“ 

„Ich habe schon alles genau geplant, wie ich ihm auf den 
Zahn fühlen kann.“ 

„Wer will wem auf den Zahn fühlen?“, fragte Nash und 
schlang von hinten den Arm um meine Schultern. 

„Beck.“ Sabines Grinsen wurde breiter. „Kaylee will 
wissen, zu welcher Spezies er gehört, also gehe ich verdeckt 
ermitteln. Mal sehen, wie weit ich gehen muss.“ 

„Das war nur ein Scherz von ihr“, beeilte ich mich zu 
erklären. Dann stellte ich meinen Rucksack zurück auf den 
Boden, sodass ich dichter an Nash heranrücken konnte. 

„War es nicht“, sagte er wissend. 

Ich sah Sabine an, doch die hob nur gleichgültig die 
Schultern. „Bei solchen Dingen spielt man am besten nach 
Gefühl. Ich dachte mir, ich fange mit einer leichten 
Leseschwäche an und gehe dann zu allgemeiner 
Beschränktheit über. Er wird schnell merken, dass ich mehr 
Hilfe brauche, als er mir im normalen Unterricht geben 
kann, und bietet mir deshalb an, nach Schulschluss doch 
mal bei ihm vorbeizuschauen. Wir setzen uns zusammen, er 
erklärt mir alles geduldig, ich sehe ihm voller Bewunderung 
vertraumt in die Augen, nehme jede Gelegenheit wahr, ihn 
anzufassen, und lasse ihn dadurch wissen, dass ich - 
tragischerweise - zu haben bin.“ 

Nash atmete aus, langsam und tief. Als versuchte er, 
seine Geduld zu behalten, die ihm immer wieder zu 
entgleiten drohte. „Sabine, du kannst dich nicht an einen 


Lehrer ranmachen.“ Er klang frustriert, aber nicht wirklich 
überrascht. 

Sie runzelte die Stirn. „Aber klar kann ich. Das Tabu, das 
du im Kopf hast, gilt nur für den umgekehrten Fall. Der 
wahrscheinlich auch eintreten wird, wenn ich es richtig 
anpacke.“ 

„Das ist nicht nur tabu, sondern strafbar. Verführung 
Minderjähriger.“ Es war nie die Rede davon gewesen, 
sämtliche Grenzen zu überschreiten und Regeln zu brechen. 

„Wenn er mich anmacht“, beharrte Sabine, und als keiner 
von uns einlenkte, stemmte sie beide Hände in die Hüften, 
dort, wo wie immer ein Streifen nackter Haut zwischen 
Oberteil und tief geschnittener Hose hervorschaute. „Hört 
zu, wenn er ein guter Junge ist, wird er den Köder nicht 
schlucken. Tut er es aber, hat er die Strafe verdient, die man 
ihm vielleicht dafür aufbrummen wird. Egal, ob er ein 
Mensch oder was anderes ist. Richtig? Zu deinem Glück bin 
ich bereit, mich für den guten Zweck zu opfern. Aber nur, 
weil er scharf ist. Wenn es um Coach Rundell ginge, 
müsstest du dir einen Wurm für deinen Haken suchen.“ 

Nash stöhnte, und als ich mich in seiner Umarmung ein 
wenig drehte, um ihn anzusehen, warf er mir einen 
fragenden Blick zu. „Ich habe sie nur gebeten rauszufinden, 
was Beck ist, das schwöre ich dir“, beteuerte ich. „Sie 
improvisiert.“ 

„Ich weiß.“ Er zog mich enger an sich und wandte sich 
dann wieder Sabine zu. „Das ist eine ganz schlechte Idee, 
Sabine. Was, wenn er gefährlich ist? Er ist offensichtlich 
nicht daran interessiert, dass seine Identität aufgedeckt 
wird ...“ 

„Ich bin gefährlich.“ Sie zog herausfordernd die 
Augenbrauen hoch. „Außerdem, wenn er brav bei seinen 
Matheaufgaben bleibt und die Finger von meiner Anatomie 
lässt, gibt es nichts aufzudecken. Er muss nicht mal 
erfahren, warum ich wirklich bei ihm war und was ich über 
ihn weiß.“ 


Die Falten auf Nashs Stirn wurden tiefer, und ich erkannte 
sofort den mir so vertrauten Strudel, der sich in seinen 
Augen langsam um sich selbst drehte. Er machte sich 
Sorgen um Sabine. „Du hast wirklich ein erstaunliches 
Talent, meilenweit übers Ziel hinauszuschießen, das muss 
man dir lassen.“ 

Sabine zog ihren Rucksack hoch. „Es ist eine Gabe.“ 

„Wie hat Kaylee es eigentlich geschafft, dich dazu zu 
überreden?“ 

Sie sah mich verschwörerisch an, als teilten wir ein 
Geheimnis. „Ich zahle im Voraus für den Gefallen, den sie 
mir am Donnerstag dafür tun wird.“ 

Nash wurde ganz blass, und ich wäre am liebsten im 
Erdboden versunken. „Das war voll daneben, sogar für deine 
Verhältnisse, Bina“, fuhr er sie an. „Es ist schon schwer 
genug, ohne dass ihr auch noch Witze darüber reißt.“ 

Sabine schaute ihn an, von seiner heftigen Reaktion 
überrascht. „Es ist kein Witz. Wir haben schon alle 
Einzelheiten geklärt. Sie stirbt, und ich erbe dich.“ 

Nash blickte zwischen uns beiden hin und her, offenbar 
fehlten ihm die Worte. 

„Es ist okay, Nash.“ Ich schluckte den Kloß in meinem 
Hals hinunter. „Du weißt, dass ich nicht sterben will und du 
jemand anderen liebst als mich. Aber ich kann nicht von dir 
verlangen, den Rest deines Lebens allein zu bleiben und mir 
nachzutrauern. Ich habe damals mitbekommen, was das für 
ein nervliches Wrack aus meinem Vater gemacht hat.“ Ich 
holte tief Luft, um Kraft zu sammeln für das, was ich ihm 
noch sagen musste. „Und glaub nicht, ich wüsste nicht, dass 
ich das Einzige bin, was zwischen Sabine und dir steht. Und 
mir ist absolut klar, dass ihr sowieso früher oder später 
wieder zusammenkommt, wenn ich erst mal nicht mehr da 
bin. Ich versuche, meinen Frieden damit zu schließen, okay? 
Versprich mir nur, dass du erst nach meiner Beerdigung zur 
dunklen Seite überläufst.“ 


„Kaylee, was zur Hölle ist los mit dir?“ Nash schüttelte 
den Kopf. „Hör endlich auf, alles ins Lächerliche zu ziehen. 
Es geht hier um dein Leben!“ 

„Nein, es geht um meinen Tod“, flüsterte ich, mir darüber 
bewusst, dass immer mehr Leute, die an uns vorbeigingen, 
sich im Gehen neugierig umdrehten. „Und ich gehe so damit 
um, wie ich es am besten kann. Ich tröste die, die ich 
zurücklassen muss. Ich streiche Dinge von meiner 
allerletzten To-do Liste. Und ich versuche verzweifelt, mich 
abzulenken, indem ich mich auf die Probleme anderer 
konzentriere, anstatt auf meine eigenen.“ 

Ersah mich an, als stünde eine vollkommen fremde 
Person vor ihm. „Ich mag gar nicht daran denken, wie mein 
Leben am Freitag aussehen wird, und ich verstehe einfach 
nicht, wie du so ruhig bleiben kannst.“ 

Ich musste gegen die erneut aufkommenden Tränen 
ankämpfen und zog ihn in die Nische neben den 
Waschräumen. Sabine folgte uns in beinahe respektvollem 
Abstand. „Was erwartest du denn von mir?“ Ich warf meinen 
Rucksack auf den Boden, schaute zu Nash hoch und gab 
ihm still zu verstehen, dass er es besser nicht wagen sollte, 
jetzt meinem Blick auszuweichen. „Soll ich ausrasten und 
anfangen, für meine eigene Seele zu singen, oder was? Ich 
versuche, mein Schicksal mit Würde und einer gesunden 
Portion Humor zu tragen. Aber du machst es mir im Moment 
nur schwerer, anstatt mir zu helfen.“ 

„Das liegt vielleicht daran, dass es schwer ist“, sagte 
Nash bitter. „Wäre auch komisch, wenn nicht. Wir hätten 
unter normalen Umständen Hunderte von Jahren zusammen 
verbringen sollen, und jetzt bleiben uns nicht mal läppische 
hundert Stunden. Ich kann mich damit nicht einfach 
abfinden, und ich tue bestimmt nicht so, als ob es mir nichts 
ausmachen würde.“ 

Die erste heiße Träne rollte meine Wange hinab, obwohl 
ich mir fest vorgenommen hatte, nicht zu weinen. „Schön, 
ich verstehe. Aber ich muss nun mal auf meine Weise damit 


klarkommen, und du kannst mich entweder dabei begleiten 
oder dich raushalten und abhauen.“ 

Bitte, bitte geh nicht ... Das Einzige, was mir noch mehr 
Angst bereitete als das Wissen um mein bevorstehendes 
Ende, war die Vorstellung, allein sterben zu müssen. 

„Kaylee, ich lasse dich nicht im Stich. Niemals.“ 

„Danke.“ Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm 
einen Kuss zu geben, und blinzelte weitere Tränen fort. 
„Weil, weißt du, das Ganze ist wirklich ziemlich schlimm für 
mich. Und egal, womit ich mein Hirn versuche zu 
beschäftigen, die Angst ist immer da, in einer dunklen Ecke 
meines Bewusstseins, und wartet nur darauf, sich wieder in 
den Vordergrund zu drängen.“ Wie Thane mir vor nicht 
einmal ganz sechs Stunden eindrucksvoll demonstriert 
hatte. 

Nash schlang die Arme um meine Taille, hielt mich ganz 
fest und flüsterte mir ins Ohr: ‚Vielleicht kann ich dich ja 
heute Abend für eine Weile auf andere Gedanken bringen, 
falls dein Dad nicht da ist?“ 

„er kommt nicht vorm Abendbrot nach Hause“, flüsterte 
ich zurück, und mein Puls geriet allein bei der Vorstellung 
ins Stolpern, mit dem weiterzumachen, was wir angefangen 
hatten. 

Sabine räusperte sich, um unsere Aufmerksamkeit zu 
erregen, doch es war schon zu spät. Coach Tucker, die 
Trainerin des Mädchen-Softball-Teams, kam energischen 
Schrittes den Flur hinuntermarschiert und direkt auf uns zu, 
mit dem rosafarbenen Verweisblock in der Hand. „Ich habe 
das gesehen, Mr Hudson“, rief sie, bereits mit einem roten 
Stift etwas auf den Block kritzelnd. Sie blieb vor uns stehen, 
riss den ersten Zettel ab und reichte ihn Nash. „Und Sie, Ms 
Cavanaugn. Kylee ...“, murmelte sie, während sie den 
nächsten Verweis ausfüllte. 

„Ich heiße Kaylee“, korrigierte ich. 

„Mein Fehler.“ Sie strich durch, was auch immer sie 
geschrieben hatte, und fing von vorn an. „Und Ihr Fehler war 


dieses Öffentliche schamlose Verhalten auf dem 
Schulgelände. Das wird Ihnen beiden eine Runde Nachsitzen 
einbringen.“ 

Ich schielte zu Nash, der mich angrinste, und das Braun 
und Grün seiner Augen tanzten schalkhaft durcheinander. 
Schulterzuckend stellte ich mich erneut auf die 
Zehenspitzen und küsste Nash, während ich mit der 
Trainerin redete. „Machen Sie besser gleich zwei draus.“ 

Es war ja nicht so, dass ich noch lang genug da wäre, um 
meine Strafe auch tatsächlich abzusitzen. 


8. KAPITEL 


„Wofür hast du die bekommen?“, flüsterte Emma mir zu. Sie 
starrte auf die Verwarnungszettel, die ich als Lesezeichen 
benutzte, um Kapitel fünfzehn in meinem Algebrabuch zu 
markieren. 

„Öffentliche Zurschaustellung.“ 

„Beide?“ 

Ich hatte Nash und Sabine das Versprechen 
abgenommen, Emma nichts davon zu sagen, dass ich nur 
noch wenige Tage zu leben hatte, trotz unserer neuen Politik 
der „vollen Offenlegung“. Es schien mir einfach zu grausam, 
wenn sie bereits Tage vorher ständig daran denken musste, 
was kommen würde. Es war schon schwer genug für mich 
und Nash - Sabine hatte damit wohl keine solchen 
Schwierigkeiten -, und da sollte meine beste Freundin das 
nicht auch noch durchmachen müssen, wenn ich es ihr 
irgendwie ersparen konnte. Außerdem musste ich zugeben, 
dass es richtig guttat, mal ganz normal mit jemandem reden 
zu können, ohne dass die Stimmung gleich auf den 
Tiefpunkt sank, wenn ich den Raum betrat. Und daher 
konnte sie meine nachlässige Haltung gegenüber den 
Schulregeln auch nicht verstehen. 

Ich grinste von einem Ohr zum anderen und zuckte mit 
den Schultern. „Ich nehme an, wir sahen nach dem ersten 
Mal nicht betreten genug aus.“ 

Emma starrte mich mit offenem Mund an, und ich lachte 
laut auf. Zu wissen, dass ich bald sterben würde, änderte 
einfach alles. Ich fürchtete keine Konsequenzen mehr - 
solange natürlich niemand verletzt wurde. Nashs 
Strafarbeiten zählten nicht, man würde sie ihm wohl kaum 
aufbrummen, wenn er um seine Freundin trauerte. 


Somit konnte ich also tun und lassen, was ich wollte. 
Diese unglaubliche Freiheit - der einzige auch nur 
annähernde Lichtblick in dem ganzen Szenario - ließ mich 
schwindeln und machte mich vielleicht auch ein bisschen 
übermütig. 

Ich konnte bis morgens um vier aufbleiben, mich 
ausschließlich von Pizza und Eiscreme ernähren. Ich konnte 
ausgehen bis spät in die Nacht. Ich konnte mich betrinken. 
Ich konnte Sex haben. Ich konnte mich piercen oder mir ein 
Tattoo stechen lassen. Ich konnte mitten in der sechsten 
Stunde im Französischunterricht aufstehen und Mrs Brown 
eröffnen, dass ich niemals Verwendung für die 
Plusgquamperfekt-Konjugationen unregelmäßiger 
französischer Verben haben würde, und ja, das konnte ich 
mit absoluter Gewissheit behaupten! 

Schon nächste Woche würde es niemanden mehr 
interessieren, ob ich zugenommen hatte oder im Unterricht 
eingeschlafen war - oder ob ich den ganzen Tag 
blaugemacht hatte. Wen kümmerte es noch, ob ich in 
Französisch durchfiel, mein Piercing sich entzündete oder ob 
ich schwanger war? 

Der Gedanke an eine Schwangerschaft versetzte meinem 
aufwallenden Rebellionsdrang allerdings einen gehörigen 
Dämpfer, sofort hatte ich das Bild von Danica Sussman vor 
Augen, wie sie blutend auf dem Boden lag. Was mich 
wiederum an Mr Beck erinnerte, und als ich aufsah, kam er 
gerade durch den Mittelgang auf Emma und mich zu, den 
Stapel benoteter Matheklausuren in der Hand. 

Für einen Moment hielt ich die Luft an, aus Angst, dass er 
nur einen Blick auf mich zu werfen brauchte und genau 
wissen würde, was ich gerade dachte. Das war gut möglich, 
wir wussten ja noch immer nicht, was er war. Als er 
schließlich nur meine Klausur mit der Schrift nach unten auf 
den Tisch vor mich hinlegte und zum nächsten Schüler 
weiterging, atmete ich erleichtert aus. 


Na schön, ein paar Konsequenzen sind also doch noch 
wichtig ... 

Ich drehte den Test um. Zwei minus. Normalerweise hätte 
mich das geärgert. Ich stand auf Zwei plus in Algebra, und 
ich hatte vorgehabt, bis zum Ende des Schuljahres 
zumindest bis auf eine Eins minus zu kommen, 
hauptsächlich, weil ich sonst im Vergleich zu Nashs Noten - 
zumindest denen vor seiner Frost-Abhängigkeit - recht 
glanzlos ausgesehen hätte. Doch jetzt konnte eine Zwei 
minus mich nicht mehr erschüttern. 

Mr Beck ging an der nächsten Reihe entlang wieder nach 
vorn. Er legte Emmas Klausur auf ihr Pult, doch anstatt 
weiterzugehen, lehnte er sich zu Emma vor und flüsterte ihr 
etwas zu. Sie nickte, und als er dann weiterging, strahlte sie 
wie ein Honigkuchenpferd. 

„Was hat er gesagt?“ Ich lehnte mich über den Gang, als 
Mr Beck schon außer Hörweite war. Etwas Elementares 
musste hier falschgelaufen sein, wenn Emma in einem Test 
bprilliert haben sollte, in dem ich nur knapp auf eine Zwei 
gekommen war. 

Sie hob das Blatt an, damit ich die Note sehen konnte. 
Eine Fünf. 

„seit wann ist eine Fünf ein Grund, sich so zu freuen?“ 

„Er will nach der Stunde mit mir reden.“ Ihre Augen 
leuchteten derart vor Aufregung, dass ich eine Gänsehaut 
bekam. Em hatte die Mathearbeit versiebt. 

Und damit war Mr Beck auf sie aufmerksam geworden. 


„Was hat er denn nun gesagt?“ Ich hatte nach dem 
Unterricht auf Emma gewartet und begleitete sie nun den 
Flur entlang, nachdem sie aus Mr Becks Raum 
herausgekommen war. Mir war durchaus bewusst, dass sie 
eine Entschuldigung für ihr Zuspätkommen für die nächste 
Unterrichtsstunde hatte, ich hingegen nicht. Dann fiel mir 
wieder ein, dass es unwichtig war. Statt nächste Woche 
nachzusitzen, würde ich bei den Würmern schlafen. 


„Das Übliche. Dass ich ein intelligentes Mädchen sei, mich 
aber nicht genug anstrengen würde. Und wie wichtig 
Mathematik für meine Zukunft wäre ...“ 

Sie redete weiter, aber ihre Erklärungen gingen in dem 
allgemeinen Geräuschpegel auf dem Gang unter, als ich 
bemerkte, dass ich von zwei mir bekannten dunklen Augen 
fixiert wurde und mir eine Gänsehaut über den Rücken 
kroch. Thane stand am anderen Ende der Halle, in 
schwarzer Jeans und schwarzem T-Shirt lehnte er lässig an 
der Spindreihe, völlig reglos und unberührt von all dem 
Trubel und Lärm. Er studierte mich und lächelte leise vor 
sich hin, wohl wegen des Geheimnisses, das wir beide 
teilten. Über die Zukunft, die ich nicht mehr hatte. Über die 
letzten Augenblicke meines Lebens, die er zweifelsohne 
genießen würde. 

„Kaylee?“ Emma stieß mir mit dem Ellbogen in die Seite. 
„Was ist los?“ 

„Nichts.“ Ich zwang mich, den Blick von dem Reaper 
abzuwenden, wusste ich doch sicher, dass niemand sonst 
ihn sehen konnte. Genauso sicher war ich, dass er mich 
weiter beobachten würde. „Was meintest du gerade ...?“ 

„Mr Beck glaubt, ich bräuchte nur ein wenig 
Unterstützung, um aufzuholen.“ 

„Das war’s?" Wenn das alles sein sollte, wieso strahlte Em 
dann so? Wie auf den Partys, wenn sich alle Köpfe im Raum 
zu ihr umdrehten, um sie tanzen zu sehen. 

Emma stieß die Tür zu den Toiletten auf, und ich folgte ihr 
hinein, während die Schulglocke zur zweiten Stunde ertönte. 

„Ja. Er ist der Meinung, dass ich mich mit entsprechender 
Nachhilfe leicht bis auf eine Zwei verbessern könne.“ 

„Und wer soll dir Nachhilfe geben?“ Bitte, bitte sag, dass 
das ein Mathegenie aus den höheren Klassen übernimmt. 

„Das ist überhaupt das Beste. Er selbst wird mir Nachhilfe 
geben. Nach der Schule.“ Sie grinste mich im Spiegel an 
und kramte einen Lippenstift aus ihrer Schultasche. „Ich 
gehe mal davon aus, dass es bestimmt länger dauern wird, 


bis ich die komplexeren Konzepte begreife.“ Begeisterung 
blitzte in ihren Augen auf, und mir drehte sich der Magen 
um. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. 

Die Bücher an die Brust gepresst, lehnte ich mich gegen 
die Wand. Sabine hätte die Aufmerksamkeit auf sich ziehen 
sollen, nicht Emma. Sabine konnte auf sich aufpassen, aber 
Emma hatte nicht die geringsten 
Selbstverteidigungsmöglichkeiten - natürlich bis auf ihr 
Dekollete, das einen erblinden lassen konnte. Ebenso wenig 
ahnte sie, wie gefährlich diese Welt in Wirklichkeit war, 
selbst wenn sie wusste, dass der Planet nicht nur von 
Menschen bevölkert wurde. 

„em, das ist keine gute Idee.“ Ich duckte mich und sah 
unter den Türen nach, um sicherzustellen, dass wir allein 
waren. So weit, so gut, es sei denn natürlich, jemand an der 
Eastlake hatte plötzlich die Fähigkeit entwickelt, sich 
unsichtbar zu machen. „Warum fragst du nicht jemanden 
vom Mathe-Club?“ 

„Weil es im Mathe-Club keinen einzigen scharfen Typen 
gibt“, sagte sie, ohne den Mund zu bewegen, da sie 
konzentriert Lippenstift auftrug. Sie steckte die Kappe 
wieder auf und sah mich mit zusammengekniffenen Augen 
im Spiegel an. „Wozu der Aufstand, Kay? Zweimal die Woche 
eine Stunde nach der Schule. In einem Klassenzimmer. 
Wenn ich schon Funktionsgleichungen lernen muss, dann 
möchte ich wenigstens etwas Nettes fürs Auge haben, bevor 
mein Hirn explodiert.“ 

Ich stellte meinen Rucksack ab und stützte mich mit 
beiden Händen auf das Waschbecken. Fassungslos sah ich 
sie im Spiegel an. „Em, der Mann könnte gefährlich sein. Er 
ist kein Mensch!“ 

„Das bist du auch nicht.“ 

„Genau, und ich bin gefährlich. Wie oft wärst du 
meinetwegen schon fast gestorben?“ 

Sie ließ den Lippenstift in die Tasche zurückfallen, die sie 
dann auf den Stapel Bücher stellte, den sie auf dem 


Waschbecken neben sich abgelegt hatte. „Wieso musst du 
immer der Miesmacher sein? Immer der, der mir in die 
Parade fährt? Warum kannst du mir nicht einmal die 
wunderbare Hoffnung lassen, dass jemand, der scharf 
aussieht und intelligent ist und definitiv die Pubertät hinter 
sich hat, an mir interessiert sein könnte?“ 

„Weil du nicht darauf zu hoffen brauchst. Du kannst dir 
sicher sein, dass er total an dir interessiert ist, und genau 
das ist das Problem.“ 

„Es ist nur Nachhilfe, Kaylee.“ 

„Die Letzte, der er Nachhilfe gegeben hat, ist auf dem 
Boden des Klassenzimmers fast verblutet“, entgegnete ich 
und sah Emma blinzeln, so als wollte sie etwas sagen, fand 
aber nicht die richtigen Worte. „Sabine muss erst 
herausfinden, was er ist, dann finde ich heraus, ob er Danica 
Sussman geschwängert hat.“ Und Emma würde auf Abstand 
zu ihm bleiben, ob es ihr gefiel oder nicht. 

„Okay, versteh das jetzt nicht falsch, Kay, aber ... was 
geht es dich an, mit wem Danica schläft?“ Sie verschränkte 
die Arme vor der Brust. „Bist du plötzlich die 
Anstandspolizei?“ 

„Emma, er ist ein Lehrer!“ 

„Das weiß ich auch, und normalerweise wäre das sicher 
abartig. Aber er ist zweiundzwanzig und sie achtzehn. Vier 
Jahre Altersunterschied - außerdem ist sie volljährig. Hätten 
wir schon Juni und die Highschool wäre zu Ende, gäbe es 
keinen Grund für uns, dieses Gespräch zu führen.“ 

„Im Moment haben wir aber erst März, und sie ist noch in 
der Schule - an der er als Pädagoge eine Autoritätsperson 
sein sollte“, beharrte ich frustriert. Ich war mehr als verwirrt 
über ihre Argumentation. War es denn wirklich so schwer zu 
verstehen, dass es einfach falsch war, wenn ein Lehrer mit 
seiner Schülerin schlief? „Sollte das herauskommen, wird er 
auf jeden Fall gefeuert.“ 

„Wenn man davon ausgeht, dass es überhaupt stimmt. Zu 
diesem Zeitpunkt ist es doch noch rein hypothetisch, 


oder?“, wollte sie wissen, und ich nickte zögernd. „Ich 
mache dir einen Vorschlag ...“ Emma drehte sich vom 
Spiegel weg und sah mich direkt an. „Ich verspreche dir, 
nicht mit dem heißesten Lehrer der Welt zu schlafen und 
mich ausschließlich mit Matheformeln und harmlosen 
Fantasien zufriedenzugeben. Dafür wirst du es mir auf jeden 
Fall sofort sagen, wenn sich tatsächlich herausstellen sollte, 
dass er Hörner und einen gespaltenen Penis hat. 
Abgemacht?“ 

„Nein, nicht abgemacht!“, rief ich wütend. Mit offenem 
Mund starrte ich sie an. „Du hast die Unterwelt doch 
gesehen. Wieso jagt dir allein die Möglichkeit, dass er ein 
Monster sein könnte, keine Angst ein? Das mit dem 
gespaltenen Penis könnte durchaus der Wahrheit 
entsprechen, weißt du?!“ 

„Nur weil er kein Mensch ist, heißt das doch noch lange 
nicht, dass er ein Monster sein muss.“ Sie zuckte mit den 
Achseln und fuhr fort, bevor ich die Chance hatte, etwas zu 
erwidern. „Zugegeben, Avari und Invidia waren echt 
unheimlich, aber Hellions können doch nicht in unsere Welt 
überwechseln. Und Mr Beck ist nicht unheimlich. Er ist 
einfach nur ... scharf.“ 

Diesen Blick kannte ich bei ihr. Den bekam Emma jedes 
Mal, wenn ihre Mutter ihr sagte, dass sie um Mitternacht zu 
Hause zu sein hatte. Jedes Mal, wenn ihre Schwester ihr 
verbot, sich an ihrem Kleiderschrank zu bedienen. 
Verdammt, jedes Mal, wenn unsere Lehrerin ihr in der 
fünften Klasse untersagt hatte, den Jungs einen Dollar 
abzuknöpfen, um einen Blick auf ihren BH zu werfen. 

Sehr langsam und sehr bewusst atmete ich die Luft aus. 
„Du tust sowieso, was du willst ...“ 

„Du kennst mich eben zu gut ...“ Sie lächelte, hängte sich 
die Tasche über den Arm und nahm dann ihre Bücher auf. 
„Hey, ist dir überhaupt klar, dass du schon zehn Minuten zu 
spät für Chemie bist?“ 

„Ja. Soll mir egal sein.“ Ich stieß die Tür auf. 


Emma musterte mich stirnrunzelnd. „Seit wann ist es dir 
gleich, ob du zu spät zum Unterricht kommst?“ 

„Ich musste kürzlich meine Prioritäten neu setzen.“ 

Sie zog die Augenbrauen noch fester zusammen. „Was 
soll das jetzt heißen?“ 

„Das heißt, dass ich es satthabe, mich immer brav an die 
Regeln zu halten.“ 


„Und?“, fragte ich, als Sabine gegenüber von mir in die 
Bank rutschte und sich neben Emma setzte. Der Unterricht 
war seit einer halben Stunde vorbei, deshalb war der 
Lunchhof auf der anderen Seite unseres Campus voll 
besetzt. Mir wäre der Schulhof oder der Parkplatz lieber 
gewesen, aber Sabine hatte Hunger. Und Durst. Und sie 
besaß hoffentlich die Informationen, die ich unbedingt von 
ihr hören wollte. 

„Ist das meiner?“ Sie griff nach der Styroporschale mit 
dem gefrorenen Joghurt auf dem Tisch und löffelte 
genüsslich die Nüsse und Beeren ab. 

„Eextragroß, doppelte Portion Himbeeren.“ Ich starrte 
düster auf meine eigene Kinderportion. „Ich arbeite für 
einen Hungerlohn, das ist dir schon klar, oder? Du machst 
mich Pleite.“ 

„Das Totenhemd hat keine Taschen“, meinte die Mara, 
und ich runzelte die Stirn über die unwillkommene 
Erinnerung an meinen bevorstehenden Tod. „Wo ist Nash?“ 
Sie sah sich um, als müsste er jetzt einfach vor ihr 
auftauchen. 

„Baseball.“ Nash war der erste Pitcher. Er hatte 
angeboten, das Training ausfallen zu lassen, fest 
entschlossen, die Zeit, die mir noch blieb, mit mir zu 
verbringen. Aber ich hatte ihm gesagt, er solle ruhig gehen. 
Sabine und ich - und jetzt auch Emma - hatten sowieso zu 
arbeiten. „Und, was hast du herausgefunden?“ 

„Nun ... was die Privatzeit mit Beck anbelangt, hatte ich 
kein Glück.“ Sabine zuckte mit den Schultern. „Zur 


hilfsbedürftigen Mathematikschülerin tauge ich 
offensichtlich nicht.“ 

„Ist ja nicht zu fassen“, entfuhr es mir, und Em lachte. Die 
Mara hielt mit dem Löffel voller Joghurt auf halbem Weg zum 
Mund inne und funkelte mich finster an. „Wie sieht denn 
dein Notendurchschnitt aus?“, fragte ich. 

„Glatt Eins“, entgegnete Sabine bissig, und Emma 
plusterte sich auf. Wahrscheinlich dachte sie gerade an 
ihren Eins-Minus-Durchschnitt. „Mein einziges Problem mit 
Mathe sind die Hausaufgaben. Das Konzept von 
Hausaufgaben als solches geht gegen sämtliche meiner 
Überzeugungen.“ 

„Welche Überzeugungen?“, wollte Emma wissen. „Dass 
du etwas Besonderes bist und deshalb nicht wie wir anderen 
arbeiten musst?“ Als ob sie ihre Hausaufgaben machen 
würde ... 

„Beispielsweise gegen meine Überzeugung, dass 
Hausaufgaben für diejenigen freiwillig sein sollten, die es 
sowieso können.“ 

„Das ist eine gute Idee“, lautete Ems Urteil. „Vielleicht 
solltest du für den Schülerrat kandidieren.“ 

„Nein, das glaube ich eher nicht“, murmelte Sabine und 
nahm noch einen Löffel Joghurt. 

„Na schön, er wird dir also keine Nachhilfe geben“, 
versuchte ich, das Gespräch wieder auf das Wesentliche 
zurückzulenken. „Dann müssen wir uns etwas anderes 
einfallen lassen. Du kannst trotzdem mit ihm flirten und 
dabei versuchen, ihn zu lesen ...“ 

„Kommt ja gar nicht infrage!“ Emma schlug mit der 
flachen Hand auf den gefliesten Tisch, und ich zuckte 
zusammen. Hoffentlich hatte sie damit nicht die 
Aufmerksamkeit sämtlicher umstehender Tische auf uns 
gezogen. „Sie beauftragst du damit, Mr Beck anzumachen, 
und mir erlaubst du nicht einmal, bei ihm Nachhilfe zu 
nehmen?“ 


„Ich erteile weder Aufträge noch erlaube oder verbiete ich 
etwas“, sagte ich, doch Sabine fiel mir mitten im Satz ins 
Wort. 

„Kaylee ist nicht mein Boss. Herrgott, die meiste Zeit ist 
sie ja nicht einmal ihr eigener Boss.“ 

Ich verdrehte die Augen. „Vielen Dank auch für eine 
weitere unqualifizierte Psychoanalyse.“ Dann wandte ich 
mich an meine beste Freundin. „Es tut mir wirklich leid, Em, 
aber Sabine kann sich viel besser halten gegen ... nun, SO 
ziemlich gegen alles, was da draußen rumschwirrt. Und 
wenn ich sie nicht einmal davon abhalten kann, sich Nash 
an den Hals zu werfen, wie sollte ich sie davon abhalten 
können, sich an Mr Beck heranzumachen?“ 

„Du schaffst weder das eine noch das andere“, fasste 
Sabine zusammen, und Emma zuckte ergeben mit den 
Achseln, auch wenn sie noch immer schmollte. „Ist aber so 
oder so egal. Mit dem Flirten habe ich es schon versucht 
und kläglich versagt. Ich glaube nicht, dass er weiß, was ich 
bin, aber er war auf jeden Fall total verschreckt, als ich seine 
Ängste gelesen hab.“ 

Die Dissimulatus-Armbänder, die wir trugen, verbargen 
unsere mentale Signatur, aber sollten wir unsere 
Fähigkeiten nutzen und dabei erwischt werden ... dann 
waren wir geliefert. Wir konnten es uns nicht erlauben, dass 
Beck per Zufall unsere Geheimnisse entdeckte, bevor wir 
seines gelüftet hatten. 

„Du hast seine Ängste gelesen?“, flüsterte ich. „Mitten im 
Unterricht?“ Wollte sie unbedingt erwischt werden?! 

„Genau, und wahrscheinlich werde ich keine weitere 
Möglichkeit mehr dazu bekommen.“ Sie zuckte mit den 
Schultern, und ein kleines Grinsen begann sich auf ihrem 
Gesicht auszubreiten. „Da ist es vermutlich gut, dass ich 
gleich beim ersten Versuch Erfolg hatte, was?“ 

Em steckte ihren Löffel in den Joghurt, der darin 
kerzengerade stehen blieb. „Du weißt, was er ist?“ 


„Warum hast du das nicht gleich gesagt?“ Verärgert 
verschränkte ich die Arme vor der Brust. 

Sabine schnaubte. „Weil es ein Gefallen ist und kein 
Almosen. Nichts ist wirklich umsonst, Kaylee.“ 

„schön, womit bewiesen wäre, dass du dich bestens ans 
kapitalistische System angepasst hast. Und jetzt rück 
endlich mit der Sprache raus.“ 

Sabine lehnte sich über den Tisch, und ich beugte mich 
vor, als sie ihre Stimme senkte. Ich wollte alles hören. „Also 
gut, ich bin zu achtzig Prozent sicher ...“ 

„Achtzig Prozent?“ Ich musste mir das Stöhnen 
verkneifen. 

„Ängste lesen ist keine sehr genaue Wissenschaft, Kay“, 
zischte Sabine. Dann hielt sie inne und runzelte 
nachdenklich die Stirn. „Okay, vielleicht ist es das doch, 
aber es heißt ja auch Ängste lesen und nicht Gedanken 
lesen. Das Einzige, was ich jetzt also definitiv weiß, ist, 
wovor er Angst hat.“ 

Em machte eine Geste mit der Hand, um das Ganze zu 
beschleunigen. „Und das wäre ...?“ 

„Es nicht zu schaffen, sich fortzupflanzen.“ 

„Was?“, kam es von Emma und mir gleichzeitig. 

„Er will ein Baby haben, genauer gesagt, einen Sohn.“ 

„Ich persönlich finde ja, er ist ein bisschen jung, um jetzt 
schon Torschlusspanik zu haben. Und außerdem ist 
Kindermachen auch nicht unbedingt eine unangenehme 
Aufgabe, oder?“, meinte Emma. 

Mein Magen begann sich zu verkrampfen, und eine eisige 
Kälte kroch mir über den Rücken. Mr Beck war kein Mensch, 
und er wollte unbedingt ein Kind haben, befürchtete aber, 
keines zu kriegen. Danica Sussman hatte gerade eine 
grauenvolle Fehlgeburt hinter sich, mit einem Baby, das 
nicht von ihrem Freund war und ihrem Körper zudem so 
schweren bleibenden Schaden zugefügt hatte, dass sie nie 
wieder Kinder bekommen würde. 


„Er ist eben nicht jung“, sagte Sabine, doch ich hörte ihre 
Worte kaum noch, weil sich in mir die erschreckende 
Erkenntnis zu einem Crescendo aufbaute: Beck, was immer 
er war, ging auf Beutezug an unserer Schule und suchte sich 
Teenager als potenzielle Mütter. „Genau genommen hat er 
Angst, dass er sich zu viel Zeit gelassen hat und keine 
fruchtbare Phase mehr durchlaufen wird.“ 

„Fruchtbare Phase?“, wiederholte Emma, und das Bild vor 
meinem inneren Auge, das sich weigerte, klarer zu werden, 
wurde stattdessen noch schwammiger und dunkler. 

„Was also ist er?“ Ich starrte auf die Tischplatte unter 
meinen Händen, konzentrierte mich ausschließlich auf die 
Fugen zwischen den Fliesen, weil ich hoffte, so Ordnung in 
meine Gedanken bringen zu können. 

Sabine stieß die Luft aus und faltete die Arme auf den 
quadratischen Fliesen. „Ich würde sagen, er ist... ein 
Inkubus. Unser neuer Mathelehrer ist ein reinrassiger 
leibhaftiger Lustdämon. Was denkt ihr?“ 

„sehr gut möglich, vor allem, wenn man bedenkt, dass 
die Eastlake High Buffys Höllenschlund wie einen Riss im 
Bürgersteig aussehen lässt.“ Ich strich mir eine Strähne aus 
dem Gesicht und richtete den Blick auf Sabines 
pechschwarze Augen. Die sprühten praktisch Funken vor 
Aufregung - das ultimative Zeichen für einen 
Adrenalinjunkie. „Worauf genau basiert deine Annahme?“ 

„Außer dass er kein Mensch ist, aber dennoch auf dieser 
Seite der Grenze lebt?“, fragte sie, und ich nickte. „Nun, vor 
allem wegen dieser Geschichte mit der fruchtbaren Phase. 
Inkuben sind nur alle Jubeljahre fruchtbar, einmal pro 
Jahrhundert oder so. Und wenn er Angst hat, zu alt zu sein, 
dann entbehrt dieses Gerücht, dass er angeblich 
zweiundzwanzig ist, wohl jeder Grundlage.“ 

„Moment mal. Inkubus?“ Emma sah von einem zum 
anderen, verzweifelt bemüht, dem Gespräch zu folgen. „So 
wie die Band?“ 


Langsam, aber sicher bereute ich meine Zusage zu der 
„völligen Offenlegung“. „Nein, nicht wie die Band, sondern 
wie ‚mentaler Parasit‘.“ 

„Mentaler Parasit?“ Wenn das mit dem Stirnrunzeln noch 
schlimmer wurde, würde Emmas Gesicht in sich selbst 
verschwinden. „Und was heißt das jetzt? Ziehen sie 
Gedanken ab?“ 

Sabine verdrehte entnervt die Augen. „Das Einzige, was 
schlimmer ist, als mit einem ahnungslosen rettenden Engel 
zusammenzuarbeiten, ist, sich mit zweien davon 
herumschlagen zu müssen.“ Sie drehte sich auf der Bank zu 
Emma um, und ich beugte mich vor, um besser hören zu 
können. Ich wusste nur wenig über Inkuben, mein Wissen 
beschränkte sich auf ein paar Mythen, die wir letztes Jahr im 
Englischunterricht durchgearbeitet hatten. Und wenn die so 
ungenau waren wie die Geschichten über „Banshees“, dann 
musste man wohl davon ausgehen, dass ich überhaupt 
nichts wusste. 

„Mentale Parasiten ernähren sich auf die eine oder andere 
Weise von menschlicher Energie. Inkuben zum Beispiel 
ernähren sich von Lust“, erklärte Sabine. 

„sag jetzt bitte, dass du schon mal mit einem zu tun 
gehabt hast und mehr weißt.“ Ich schickte ein Stoßgebet 
los, damit wenigstens ein Lichtstrahl diesen sich schnell 
verdüsternden Tag erhellen würde. 

„oo interessant ein solches Treffen auch sicher gewesen 
wäre ... aber nein.“ Sabine klang regelrecht enttäuscht. 
„Allerdings habe ich mal einen Sukkubus getroffen. Das ist 
die weibliche Version.“ Durchdringend sah sie Emma an. 
„Wir haben uns nicht besonders gut verstanden.“ 

„Also ...“, setzte Emma hochkonzentriert an. „Inkuben 
und Maras ernähren sich beide von menschlicher Energie, 
richtig?“, fragte sie, und Sabine nickte, schaute aber düster 
drein, weil sie ahnte, was kommen würde. „Wo also liegt da 
jetzt der große Unterschied zwischen dir und Mr Beck?“ 


„Wenn ich Energie abziehe, töte ich damit keine 
Menschen“, fauchte Sabine. 

„Nun, bisher hat er das auch nicht getan“, beharrte Em. 
„Wir wissen ja nicht einmal mit Sicherheit, ob Danicas Baby 
von ihm war.“ 

„Wie ich schon sagte ... ich bin mir zu achtzig Prozent 
sicher über seine Spezies. Und sollte ich damit recht haben, 
dann liegt die Wahrscheinlichkeit, dass das Baby von ihm 
war, bei neunundneunzig Prozent.“ 

Und wenn er dieses Baby verloren und keine Möglichkeit 
mehr hatte, mit Danica ein neues zu zeugen, würde er sich 
vermutlich nach einer anderen potenziellen Mutter unter 
seinen Schülerinnen umsehen. Vielleicht unter Schülerinnen, 
die Nachhilfe in Mathe brauchten? 

„Können wir das mit den Prozentpunkten mal 
vergessen?“, stöhnte Emma. „Das ist ja wie in Mathe.“ 

„Und wenn er tatsächlich so alt ist, wie ich glaube, dann 
hat er ganz sicher auch schon getötet.“ Sabine ließ sich von 
Ems Beschwerde nicht aufhalten. „Sonst hätte er nicht so 
lange überleben können.“ 

„Offensichtlich isst er aber nicht da, wo er sich 
fortpflanzt“, warf ich ein. „Sonst hätten wir längst etwas 
davon gehört.“ Für einen Moment schloss ich die Augen. Ich 
war alles andere als erleichtert, dass die gewünschte 
Ablenkung groß genug war, um meine eigenen Probleme zu 
überschatten. „Irgendeine Vorstellung, wie oft er Nahrung 
braucht?“ 

Sabine schüttelte den Kopf. „Nein, sorry. Mit dieser 
‚fruchtbaren Phase‘ ist mein Wissen über Inkuben 
ausgeschöpft.“ 

„Das ist auf jeden Fall mehr, als ich wusste. Was hast du 
sonst noch herausfinden können, als du ihn gelesen hast?“, 
fragte ich. Emma hörte stirnrunzelnd und schweigend zu. Es 
war überdeutlich, dass sie in Mr Beck noch immer nichts 
Böses sehen wollte. 


„Nun ... er befürchtet, dass die Mädchen zu alt sind, 
obwohl ich das nicht so richtig verstehe, wenn er es auf 
seine Schülerinnen abgesehen hat.“ Was der Fall sein 
könnte, wenn wir mit Danica richtiglagen. „Und er hat Angst 
davor, dass, selbst wenn er sein Baby bekommt, es dann 
kein Junge ist. Er hat vor vielem Angst“, sagte Sabine. Als 
ich aufschaute, wurde mir bewusst, dass sie mit mir redete, 
nicht mit Em. „Aber weißt du, wovor er überhaupt keine 
Angst hat?“ 

‚Vor Clowns?“, warf Emma ein, die ungeduldig die Hände 
in die Luft warf. 

„Davor, dass man ihn erwischen könnte.“ Die schwarzen 
Augen der Mara glänzten bösartig, und seltsamerweise 
empfand ich das als sehr tröstend. „Der Gedanke, dass 
diese Sache vielleicht Konsequenzen haben könnte, ist ihm 
noch nie gekommen. Er denkt nur daran, das zu bekommen, 
was er haben will. Was hältst du davon, Kay?“ 

„Absolut gar nichts. Es macht mich nur stinksauer.“ Ich 
war selbst überrascht von der Wut, die in meiner Stimme 
mitschwang. Das hatte ich auch gar nicht sagen wollen, bis 
mir klar wurde, dass es stimmte. Ich war wirklich stinksauer 
- für Danica und jede andere, der das Gleiche widerfahren 
war wie ihr. 

Sabine nickte knapp, und ihre Ohrringe glitzerten im 
Sonnenlicht, das durch das Oberlicht einfiel. „Also, ich 
denke, wir machen den Bastard fertig.“ 


9. KAPITEL 


Emma ging direkt vom Lunchhof zur Arbeit. Sabine jedoch 
bestand darauf, mir mit ihrem Wagen nach Hause zu folgen, 
damit wir zusammen noch mehr über Inkuben im 
Allgemeinen und Mr Beck im Besonderen herausfinden 
konnten. Sie behauptete, sich dieser Mission verschrieben 
zu haben - was sicherlich mit dazugehörte, da ihre 
grundsätzliche Therapie gegen Langeweile Chaos war -, 
aber davon ließ ich mich nicht blenden. Wir hätten auch gut 
und gern allein recherchieren und uns dann hinterher 
zusammensetzen und die Ergebnisse zusammentragen 
können. Ich wusste, Sabine kam nur mit, weil Nash nachher 
vom Training rüberkommen würde, und sie wollte nicht, 
dass wir dann allein wären. 

Ehrlich gesagt konnte ich es ihr nicht einmal verübeln. 

Als ich die Haustür aufdrückte, war ich überrascht, Alec 
auf dem Sofa im Wohnzimmer vorzufinden. Offensichtlich 
wartete er auf mich. 

„Hey, was machst du denn hier?“ Ich hielt Sabine die Tür 
auf und schloss sie dann hinter ihr. „Wie bist du 
reingekommen?“ So sehr ich mich auch freute, ihn zu 
sehen, konnte ich das Misstrauen nicht unterdrücken. Denn 
ungefähr die Hälfte der Zeit, die ich mit Alec verbracht 
hatte, als er bei uns gewohnt hatte, hatte ich auch in der 
Gesellschaft von Avari verbracht, dem Hellion der Habgier, 
von dem er besessen gewesen war und der Alec dazu 
benutzt hatte, meinen Lehrer umzubringen. 

Dann jedoch sah ich, dass Styx sich neben ihm auf dem 
Sofa zusammengerollt hatte und friedlich schlief, und mein 
Argwohn und meine Angst verflüchtigten sich. Sie würde 
niemals neben jemandem schlafen, der von einem Hellion 
besessen war. 


Alec stand auf und streckte die Arme nach mir aus. „Dein 
Dad kam heute Morgen auf dem Weg zur Arbeit bei mir 
vorbei, gab mir den Schlüssel und legte mir eindringlich ans 
Herz, dir heute Abend Gesellschaft zu leisten. Er schafft es 
leider nicht zum Abendessen.“ Ich ließ mich von ihm in die 
Arme nehmen, und daran, wie fest er mich an sich drückte 
und wie zögerlich er mich freigab, erkannte ich, dass mein 
Dad ihn voll ins Bild gesetzt hatte - über alles. Und dass er 
nach einer Möglichkeit suchte, mein Leben zu retten. ‚Vier 
Tage, Kay? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“ 

Bevor ich antworten konnte, hob Styx ruckartig den Kopf 
und begann zu knurren. Sabine versteifte sich, ich trat aus 
Alecs brüderlicher Umarmung zurück, und wir alle drei 
nahmen automatisch die Gib-acht-Stellung ein. 

„Ja, warum hast du ihm nichts davon gesagt, Kay?“, 
flötete Thane spöttisch. Ich wirbelte herum und sah ihn im 
Durchgang zur Küche stehen. „Findest du nicht, deine 
Freunde sollten wissen, wann du sie verlässt?“ 

„Was ist los?“ Sabine hatte bemerkt, dass ich wie 
hypnotisiert zur Küchentür starrte, und Alec musterte mich 
abwartend. 

„Nichts.“ Ich erinnerte mich nur zu gut an Todds Warnung, 
unsere Freunde nicht in Gefahr zu bringen. „Styx ist 
wahrscheinlich nur sauer, dass wir sie aufgeweckt haben.“ 

„Genau, das muss es wohl sein ...“, hörte ich Thane jetzt 
hinter meinem Rücken sagen. Er stand so dicht hinter mir, 
dass ich sogar das Rascheln seiner Kleidung hören konnte. 
Und da ich ihm keinen Zentimeter weit über den Weg 
traute, erst recht nicht, wenn er mir direkt im Nacken saß, 
brauchte ich jedes noch so kleine Quäntchen an 
Selbstbeherrschung, um ihn zu ignorieren. „Woher hast du 
dieses kleine Biest überhaupt? Auf dieser Seite der Grenze 
ist mir ein solcher Kläffer noch nie begegnet.“ 

„Ich habe nichts gesagt, weil es so oder so nicht zu 
andern ist. Es gibt nichts, was du tun könntest“, wandte ich 
mich an Alec. Ich musste mich zusammennehmen, um mich 


auf das Gespräch zu konzentrieren, das ich führen wollte, 
während ich mich weigerte, an diesem anderen, 
unerwünschten teilzunehmen. 

‚Verdammt richtig ...“ Thane setzte sich auf die Lehne. 
Sofort sprang Styx auf und knurrte ihn auf dem Sitz neben 
ihm an. 

„Niemand kann etwas tun“, fuhr ich fort, fest 
entschlossen, Thane zu ignorieren. „Und deshalb versuche 
ich so gut es geht, nicht daran zu denken.“ Dank Thane 
versagte ich allerdings kläglich, trotz der beunruhigenden 
Ablenkung, die Mr Beck lieferte. Zu wissen, dass ich bald 
sterben würde, war, als würde ich in Zeitlupe in eine dunkle 
Grube fallen, langsam, immer tiefer, und als würde das 
Licht, das von unten noch zu sehen war, immer kleiner 
werden. 

Das Tempo, in dem ich fiel, beschleunigte sich mit jedem 
Mal, wenn Thane auftauchte. 

Sabine ließ sich in den Sessel meines Vaters fallen, als 
wäre es ihr angestammter Platz, und studierte Alec. „Du bist 
also so was wie der Babysitter? Was denn ... man kann 
Kaylee nicht einmal zutrauen, allein zu sterben?“ 

Thane lachte. „Das Mädel gefällt mir!“ 

Ohne zu ahnen, dass der Reaper nur einen halben Meter 
entfernt saß, setzte Alec sich auf die Couch und zog mich 
neben sich auf den Platz. ‚Wow, du bist ja so mitfühlend und 
warmherzig, dass man davon Frostbeulen bekommt.“ 

Ich lehnte mich zurück und legte die Füße auf den 
abgenutzten niedrigen Wohnzimmertisch. „Sabine hat einen 
Eisklumpen als Herz. Ihr Mundwerk dagegen läuft des 
Öfteren heiß.“ 

„Wie mein Hirn, das funktioniert auch bestens. Lasst uns 
endlich anfangen.“ 

Sie hatte recht - die Zeit war mein Feind. Nun, die Zeit 
und Thane. Ich sah zu Alec auf, der sogar im Sitzen viel 
größer war als ich. „Mein Dad ist einfach nur übertrieben 
fürsorglich. Wenn du willst, kannst du ruhig wieder gehen“, 


sagte ich laut, während eine leise innere Stimme dagegen 
protestierte, mit Thane allein gelassen zu werden. „Ich 
werde schon nicht vor mich hin siechen ...“ Ich warf Sabine 
einen betonten Blick zu. „Außerdem kommt Nash nach dem 
Abendessen vorbei. Ich bin also in guten Händen.“ 

Sabine lachte kurz und harsch auf. „Sie wird in mehr als 
nur seinen Händen sein, wenn man die beiden allein lässt. 
Du bist also herzlich eingeladen, die beiden davon 
abzuhalten, sich auszuziehen.“ Da sie ja versprochen hatte, 
uns nicht im Weg zu stehen. 

„Großartig! Abendfüllende Unterhaltung!“, jubelte der 
Reaper, und da ich meinen Frust nicht an ihm auslassen 
konnte, wählte ich dafür die Mara als nächstbestes Ziel. 

„sabine!“, blaffte ich, bevor mir klar wurde, dass ich 
gerade nach ihrem Köder geschnappt hatte. Genauso gut 
hätte ich meine Absichten laut verkünden können. 

Alec, der zuerst verblüfft dreingeschaut hatte, 
schmunzelte jetzt wissend. „Ah, deshalb hat dein Dad mich 
also unbedingt hier haben wollen ...?“ 

„Nein!“ Vermutlich. Ich spürte, wie mein Gesicht vor 
Scham zu brennen begann, und am liebsten wäre ich Sabine 
an die Gurgel gegangen. Sie hatte dem Reaper - wenn auch 
nichts ahnend - einen Einblick in mein Leben gegeben. „Und 
mein Sexleben geht im Übrigen niemanden etwas an.‘ 

Jetzt lachte sie laut heraus. „Dein Sexleben existiert 
nicht.“ 

„Okay, das reicht jetzt.“ Ich stand auf und zeigte auf dem 
Weg in die Küche zur Tür. Zwar redete ich mit Sabine, aber 
mein Blick war fest auf Thane gerichtet. „Wenn du nicht 
helfen willst, dann geh einfach nach Hause.“ 

„Oh, reg dich wieder ab“, rief Sabine vom Wohnzimmer 
aus. „Und Alec soll ruhig hierbleiben. Vielleicht können wir 
ihn gebrauchen.“ 

„Wofür?“, fragte er, als ich den Kopf in den Kühlschrank 
steckte, um drei eiskalte Coladosen herauszuholen. 


„Nicht für das, an das du wahrscheinlich jetzt denkst“, 
meinte Sabine. „Obwohl ich noch vier Tage solo bin. Wenn 
du also in der Zeit nichts gegen ein wenig Spaß 
einzuwenden hast ...“ 

Ich warf ihr die Dose zu, wobei ich absichtlich auf ihren 
Kopf zielte. Doch die Mara fing die Dose mit einer Hand auf 
und grinste mich herausfordernd an. Ich schob mich an dem 
Reaper vorbei, den sonst niemand sehen konnte, und Alec 
runzelte die Stirn, als ich ihm die Coladose reichte und mich 
wieder auf die Couch setzte, dieses Mal so, dass ich sowohl 
ihn als auch Sabine ansehen konnte. „Heißt das, wie es 
klingt?“, fragte er. 

„Ja.“ Schulterzuckend öffnete ich die Dose. „Mit einem 
einzigen Satz hat sie es geschafft, dir ein anzügliches 
Angebot zu machen, ihren Anspruch auf meinen Freund 
anzumelden und mich daran zu erinnern, dass ich in vier 
Tagen tot sein werde.“ 

Sabine grinste noch immer. „Ich bin eben 
gewöhnungsbedürftig.“ 

„Nun, ich hab’s lieber ruhig und gemütlich, aber danke für 
das Angebot“, meinte Alec. Sabine steckte die Abfuhr mit 
einem lässigen Achselzucken weg, während Alec sich wieder 
an mich wandte. „Ich traue mich schon fast nicht zu fragen, 
aber ... wie kommt es, dass ihr beide auf derselben Seite 
steht? Gibt es einen Grund dafür? Und wofür könnt ihr mich 
vielleicht gebrauchen?“ 

„Genau, was hast du noch vor, kleine Banshee?“, 
bemerkte Thane jetzt. Er hatte sich lässig zurückgelehnt, so 
als würde er eine Liveshow genießen, die nur für ihn 
aufgeführt wurde. 

„Ich hatte nicht die Absicht, dich da mit reinzuziehen, 
aber da du schon mal hier bist ... Was weißt du über 
Inkuben?“ 

Für einen Moment starrte Alec mich perplex an, die 
braunen Augen weit aufgerissen, dann kniff er sie besorgt 


zusammen. „Brauchst du eigentlich jemals Hilfe bei 
normalen Sachen?“ 

Ich hob eine Augenbraue. „Auf meinem Schoß sitzt ein 
Wachhund aus der Unterwelt, und ich weiß schon jetzt, dass 
ich in vier Tagen sterbe.“ Bei der Vorstellung zog sich mein 
Magen schmerzhaft zusammen. Und ich werde von dem 
Reaper belästigt, der den Auftrag hat, mich umzubringen. 
„Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was 
normal ist, Alec.“ 

„Das mit deinem Sterbedatum nimmst du ziemlich 
gelassen hin“, sagte Alec leise. Er studierte mich und suchte 
nach Rissen in meiner gefasst wirkenden Fassade. 

„Da hat er recht, ich sehe das auch so.“ Thane beugte 
sich vor und imitierte Alecs Blick. Der Drang, ihm einen 
Kinnhaken zu verpassen, war fast genauso stark wie die 
Panik, die seine Anwesenheit in mir auslöste. Schließlich war 
es eine krasse Erinnerung an meinen bevorstehenden Tod. 
„Das können wir aber nicht zulassen, oder? Hmm ...“ Damit 
verschwand Thane, und ich atmete erleichtert aus, trotz 
seiner ominösen letzten Worte. 

Styx legte den Kopf auf mein Knie und döste ein, während 
ich mich wieder ganz auf die Unterhaltung konzentrierte. Ich 
war entschlossen, meine Probleme wenigstens für eine 
kleine Weile zur Seite zu schieben, ein Luxus, der sich 
rasant auflöste, genau wie meine Lebenserwartung. 

„Die Ruhe ist nur äußerlich, glaub mir. Also, was kannst 
du uns über Inkuben erzählen?“ 

Meine Antwort löste ein Stirnrunzeln bei Alec aus, aber er 
überging den Punkt. „Was weißt du denn bisher schon?“ 

Ich setzte die Coladose auf dem Tisch ab und begann, an 
den Fingern abzuzählen. „Sie sind männlich. Sie ernähren 
sich von Lust. Jedes Jahrhundert oder so durchlaufen sie 
irgendeine komische Fruchtbarkeitsphase. Und einer von 
ihnen gibt Mathe an unserer Schule.“ 

„Hoppla ...“ Alec richtete sich gerade auf und ließ seinen 
Blick abwechselnd zwischen mir und Sabine hin- und 


herwandern. „Einer eurer Lehrer ist ein Inkubus? Und wie 
kommt ihr darauf?“ 

„Bestimmt nicht, weil er vorn an der Tafel steht und singt: 
‚Ich bin ein Lustdämon, kommt und fallt über mich her.‘“ 
Sabine zog den Verschluss von ihrer Dose. 

„Er ist erst seit sechs Wochen bei uns.“ Ich streichelte der 
schlafenden Styx übers Fell. „Er kam als Ersatz für Mr 
Wesner. Sabine wusste, dass er kein Mensch ist, aber wir 
hatten keine Ahnung, was mit ihm nicht stimmt, bis Danica 
Sussman Freitag mitten in der Mathestunde eine Fehlgeburt 
erlitt. Wie sich dann herausgestellt hat, war das Baby nicht 
von ihrem Freund.“ Ich bemühte mich, nicht an das Bild zu 
denken, wie Danica blutend auf dem Boden lag. 

„Aha.“ Alec fuhr sich mit der Hand durch die dichten 
schwarzen Locken. „Also gut, fangen wir mit den Fakten an.“ 
Er öffnete seine Dose und nahm erst einen Schluck. „Es 
stimmt, Inkuben sind männlich und ernähren sich von Lust, 
entweder indirekt - so wie man Sonne an einem warmen Tag 
tankt - oder direkt, was bedeutet, dass ... nun, so ziemlich 
genau das, was ihr euch vorstellt.“ 

„Nih!“ Ich versuchte mir Mr Beck vorzustellen, wie er beim 
Sex fraß - und schaffte es nicht. 

Sabine dagegen zuckte ungerührt mit den Schultern. „Na, 
zumindest stirbt man einen schönen Tod.“ Sie hob die 
Augenbrauen. „Hey, vielleicht gehst du ja auf diese Art, 
Kaylee ...“ 

Ich schüttelte den Kopf, auch um das Unbehagen 
abzuschütteln, das mich unwillkürlich überfiel. „Niemals, auf 
gar keinen Fall.“ Trotzdem schien es auch mir ein seltsamer 
Zufall. Unser neuer Mathelehrer war ein mentaler Blutegel, 
und ich sollte in vier Tagen sterben. Bitte bitte bitte, lass 
diese beiden Dinge nicht in Zusammenhang stehen ... 

„Macht euch in der Beziehung keine Gedanken.“ Alec 
lehnte sich vor und kraulte Styx die Ohren. „Ich glaube 
nicht, dass sein Charme bei euch beiden wirken würde, bei 
keiner von euch, da ihr nicht menschlich seid.“ 


„Charme?“ 

„ES Ist wie ein sexuelles Charisma oder vielleicht auch wie 
übernatürlich starke Pheromone. Bis zu einem gewissen 
Grad kann er es kontrollieren, aber etwas leckt immer durch 
und zieht die Leute zu ihm hin. Er kann sich im Gegenzug 
dann indirekt von der Lust derjenigen ernähren, die ihn 
anhimmeln.“ 

„Da heißt, jedes Mal, wenn eine Schülerin für ihren 
Mathelehrer schwärmt, genehmigt er sich einen kleinen 
Snack?“, fragte ich entsetzt. Das Konzept als solches fand 
ich absolut ekelhaft. 

„>o ungefähr. Aber er beschränkt sich weder auf 
Schülerinnen noch auf Mädchen.“ 

„Der Bastard hat ehrlich Glück.“ Sabine stellte ihre Dose 
auf den Boden. „Er muss nicht einmal warten, bis die Leute 
eingeschlafen sind.“ 

„Ja. Der Teil ist wirklich widerlich.“ Ich drehte mich zu 
Alec, versuchte zu verdrängen, wie viel Mr Beck und Sabine 
gemeinsam hatten, zumindest oberflächlich betrachtet. 
„Kannst du noch andere Fakten über Inkuben liefern?“ 

„Ihr habt recht, was die Fortpflanzungsphase angeht. Der 
Zyklus eines Inkubus dauert hundert bis hundertzwanzig 
Jahre, wovon sie allerdings nur zwölf bis vierzehn Monate 
tatsächlich fruchtbar sind. Die genaue Dauer variiert, genau 
wie beim Menstruationszyklus einer Frau.“ 

„Das hat absolut nichts mit dem Menstruationszyklus 
einer Frau zu tun“, stritt Sabine sofort ab, und ein einziges 
Mal musste ich ihr recht geben. 

„Was du damit sagen willst, ist also, dass Mr Beck zum 
ersten Mal seit ungefähr einem Jahrhundert bereit ist, sich 
fortzupflanzen, und er sich ausgerechnet Danica Sussman 
als Mutter für sein Kind ausgewählt hat?“ 

„Nun, ich bezweifle, dass sie die Einzige ist“, erwiderte 
Alec. „Inkuben können sich mit menschlichen Frauen 
fortpflanzen, aber es ist viel Aufwand nötig, um tatsächlich 
ein Inkubusbaby zu produzieren.“ 


„Was heißt das genau?“ 

Alec zuckte mit den Schultern. „Exakte Zahlen kann ich 
natürlich nicht vorweisen, aber von dem, was ich so gehört 
habe ...“ Und da Alec ein Vierteljahrhundert in der Unterwelt 
zugebracht hatte, war er wohl die beste Informationsquelle, 
die uns zur Verfügung stand. „Auf ein Dutzend Mädchen, die 
er schwängert, kommt nur eines, das tatsächlich einen 
gesunden Jungen zur Welt bringen wird. Die anderen 
erleiden entweder Fehlgeburten oder gebären Mädchen.“ 

„Wenn Danica die Erste war, dann können wir davon 
ausgehen, dass noch andere kommen?“, fragte ich. 

„Bestimmt. Vielleicht hat es ja auch schon andere 
gegeben. Er könnte eine ganze Reihe von Fehlgeburten oder 
schwangeren Mädchen hinter sich gelassen haben. Auf 
jeden Fall ist anzunehmen, dass er noch keinen Sohn 
gezeugt hat, schließlich versucht er es noch immer.“ 

„Ist das mit dem Sohn so wichtig?“, schaltete Sabine sich 
ein. „Ist er etwa ein sexistischer Lustdämon?“ 

Alec lachte amüsiert auf. „Weil nur männliche Babys auch 
Inkuben sind. Da Mädchen normalerweise die Spezies der 
Mutter erben, werden sie als nutzlos angesehen.“ 

„Das heißt, ein Inkubus wird mit einer menschlichen 
Mutter auch keinen Sukkubus zeugen, oder?“ 

„Nein.“ Alec schüttelte den Kopf. „Das sind zwei völlig 
verschiedene Spezies. Ihr könnt von Glück sagen, dass ihr 
es mit einem Inkubus zu tun habt. Denn noch unheimlicher 
als ein Inkubus, der versucht, einen Sohn zu bekommen, ist 
ein schwangerer Sukkubus. Da kann man dann wirklich von 
hormonellem Ungleichgewicht reden ...“ 

„Was meintest du damit, dass Mädchen nutzlos sind?“ 
Sabines Augen verdunkelten sich, und ich erkannte, dass 
Alec einen wunden Punkt bei ihr getroffen hatte. Sabine war 
als Kleinkind von ihren Eltern auf der Treppe einer Kirche in 
Dallas ausgesetzt und seither von einer Pflegefamilie zur 
nächsten weitergereicht worden. 


Alec zuckte mit den Achseln. „Sie werden praktisch 
immer von dem Inkubus aufgegeben. Und bis vor ein paar 
Jahrzehnten war es für eine unverheiratete Mutter schwer, 
ein uneheliches Kind aufzuziehen, sodass das Baby häufig 
auch von der leiblichen Mutter aufgegeben wurde. Heute ist 
das ja nicht mehr so wild.“ 

Die Mara erwiderte nichts darauf, aber ich konnte den 
Ärger in den dunklen Tiefen ihrer Augen glühen sehen. 

„erklär uns, wie dieser Charme funktioniert“, versuchte 
ich das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema zu 
lenken. 

„Ich bin noch keinem Inkubus begegnet. Ich glaube auch 
nicht, dass sein Charme bei mir wirken würde, selbst wenn 
ich auf Typen stände, schon deshalb, weil ich zur Hälfte 
Hypnos bin.“ Alecs Vater war ein rangniedriges 
Unterweltwesen, das sich von der Energie schlafender 
Menschen ernährte, die durch Lecks in der Grenze zwischen 
den Welten hindurchsickerte. „Soweit ich verstanden habe, 
werden die Leute in seiner Nähe ... nun, ihn begehren. Wenn 
er sich beherrscht, was er in der Öffentlichkeit wohl tun 
wird, wird das nur seine äußeren Attribute betonen. Bei 
Schülerinnen ist es wahrscheinlich, dass sie um seine 
Aufmerksamkeit konkurrieren. Sie werden mit ihm flirten 
und alles versuchen, sein Interesse zu erregen. Sie werden 
Körperkontakt zu ihm herstellen und von ihm berührt 
werden wollen. Sie werden für ihn schwärmen und sich in 
ihn verlieben, und jede Kritik an ihm werden sie als 
persönliche Beleidigung auffassen.“ 

Oh oh. Das klang verdächtig nach Emma. 

„Am auffälligsten wird es bei denen sein, die sich bereits 
von ihm angezogen fühlen, aber seine Wirkung funktioniert 
praktisch bei jedem Menschen“, fuhr Alec fort. „Findet er 
jemanden, den er will, entweder, um sich fortzupflanzen 
oder auszusaugen, wird er den Charme voll aufdrehen. Und 
die Auserwählte wird dann ... nun, sie wird sich vor 


Sehnsucht nach ihm verzehren. Das Gefühl wird so stark 
sein, dass sie keine Kontrolle darüber hat.“ 

„Aber das ist dann wie ein Bann, richtig?“ Das erinnerte 
mich unangenehm an Nashs Suggestionskraft, wenn er die 
Kontrolle verlor. „Sie will ihn nicht wirklich, oder? Sie glaubt 
nur, dass sie ihn will, wegen dieser Charme-Sache.“ 
Automatisch dachte ich jetzt auch an Danicas Besessenheit 
für den Kindsvater. 

„Das weiß ich nicht, Kay.“ Alec zögerte ganz offensichtlich 
bei dem, was er als Nächstes sagen wollte. „Ich glaube, es 
ist weniger ein Bann als vielmehr primitive körperliche 
Anziehungskraft. Sicherlich hormonell bedingt und definitiv 
sehr stark.“ 

„Heißt das, die Mädchen verlieben sich wirklich in ihn?“, 
wollte Sabine wissen und kräuselte angeekelt die Nase. 
Verdattert stellte ich fest, dass wir jetzt schon zum zweiten 
Mal einer Meinung waren. 

„Nein“, antwortete Alec. „Die meisten machen sich auch 
keine Illusionen, zumindest die Älteren, Erfahreneren nicht. 
Sie sind sich darüber im Klaren, dass sie ihn nicht lieben, 
vielleicht mögen sie ihn nicht einmal. Aber körperlich 
müssen sie ihn einfach haben, so wie sie die Luft zum 
Atmen brauchen.“ 

„Was bedeutet, dass es im gegenseitigen Einverständnis 
geschieht, wenn sie mit ihm schlafen“, schloss Sabine. 

„Nein“, sagte ich im gleichen Moment, in dem Alec mit 
„Ja“ antwortete. 

Überrascht drehte ich mich zu ihm um. „Nein, das ist 
bestimmt nicht einverständlich, unmöglich. Dieser Charme 
... das ist wie eine Droge. Die Mädchen sind high, völlig 
weggetreten, nicht sie selbst, oder?“ 

„Ich weiß nicht, Kaylee. Ich glaube wirklich, dass sie ihn 
wollen. Ich hab schon davon gehört, dass manchen jungen 
Inkuben aufgelauert wird wie Berühmtheiten.“ 

„Haben sie denn eine Wahl?“, fragte Sabine. „Ich meine, 
können Mädchen gegen diesen Charme ankämpfen?“ 


„Ja, aber dazu gehört eine gehörige Portion Willenskraft“, 
antwortete Alec. 

„Sie sollten nicht dagegen ankämpfen müssen“, beharrte 
ich. Bei dieser Unterhaltung wurde mir immer mulmiger 
zumute. „Und dass sie es müssen, beweist nur, dass es 
nicht einverständlich ist. Nicht einverständlich sein kann. 
Das wirst du mir nicht einreden können.“ 

Alec nickte. „Das hatte ich auch gar nicht vor.“ 

„Also ... irgendeine Idee, wie wir ihn aufhalten können?“ 

Er zuckte mit den Schultern. „Eine andere Möglichkeit, als 
ihm einen Sohn zu geben, fällt mir nicht ein. Hast du deinen 
Dad schon mal gefragt?“ 

Ich schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Er hat alle Hände voll 
damit zu tun, mir das Leben zu retten.“ 

Alec sah mich verwundert an. „Wie könnte er das ...?“ 

„er kann es nicht, aber es hat auch keinen Zweck, ihm 
das zu sagen. Ich hab’s versucht, ebenso wie Todd und 
Harmony. Bitte, wenn du es auch noch einmal versuchen 
willst ... reihe dich in den Chor mit ein.“ 

„Wie auch immer, uns bleiben vier Tage, um diesen 
mörderischen, Töchter aussetzenden Bastard 
fertigzumachen.“ Sabine stutzte, dann zuckte sie mit den 
Achseln. „Ich meine, du hast nur noch vier Tage. Mir bleibt 
so lange, wie ich dafür brauche.“ 

Die Wahrheit, die in ihrer Bemerkung steckte, traf mich 
wie ein Ziegelstein frontal vor die Stirn, und der Raum 
begann sich um mich zu drehen. Ich setzte Styx auf der 
Couch ab und stand auf, um der Mara direkt in die Augen zu 
sehen. „Sabine, ich glaube, als Nächstes hat er es auf 
Emma abgesehen. Du musst mir versprechen, dass du für 
mich auf sie aufpasst, falls ich sterben sollte, bevor wir ihn 
ausgeschaltet haben. Lass ihr nicht das Gleiche zustoßen 
wie Danica. Bitte.“ 

Sabine runzelte die Stirn und starrte zurück. „Ich denke, 
im Moment bist du es, Banshee, die mir noch einen Gefallen 
schuldet ...“ 


Ich packte sie am Arm und riss sie vom Sessel hoch, 
ebenso überrascht wie sie über meine Kraft. ‚Versprich es 
mir! Sie ist ein Mensch und kann sich nicht verteidigen. Und 
sie ist meine beste Freundin. Sie wurde schon einmal 
getötet und war besessen, sie steht bei zwei verschiedenen 
Hellions auf dem Radar. Du wirst nicht aus diesem Haus 
gehen, bevor du mir nicht versprochen hast, dass du sie 
beschützen wirst, wenn ich nicht mehr da bin. Du wirst sie 
von mir erben, genau wie du Nash von mir erben kannst. Du 
hast nämlich dringend echte Freunde nötig.“ 

Sabine sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. 
„Emma mag mich nicht einmal.“ 

„Ist mir egal! Ich schwöre dir, wenn du zulässt, dass ihr 
irgendetwas zustößt, spuke ich jedes Mal durchs Zimmer, 
wenn du mit Nash allein bist. Du wirst nicht einmal in seine 
Nähe kommen können.“ 

Verdutzt zog sie die gepiercten Augenbrauen in die Höhe. 
„Und wie willst du das anstellen?“, fragte sie interessiert. 

„Ich werde schon einen Weg finden ...“ 

„Du meine Güte, reg dich wieder ab, Mama Bär. Ich werde 
Emma schon nichts zustoßen lassen.“ Sabine riss sich aus 
meinem Griff los und ließ sich wieder in Dads Sessel fallen. 
Sie grinste mich an. „Ich wollte nur sehen, wie ernst es dir 
ist.“ 

Ich musste mich bewusst anstrengen, um meine 
Kiefermuskeln zu lockern. „Und? Wie war ich?“ 

Sabine nickte fast respektvoll. „Nicht schlecht.“ 

„Nicht schlecht?“, schaltete Alec sich ein. „Das war 
absolut irre.“ Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er 
stand. Er war schon auf dem Sprung gewesen, um zu Mir zu 
eilen und mir beizustehen, falls Sabine auf die Idee 
gekommen ware, sich gegen mich zu wehren. „Das war 
großartig, vor allem, wie deine Stimme plötzlich so tief und 
furchteinflößend geworden ist.“ 

„Ist sie das?“ Wurde auch Zeit, dass meine Stimme zur 
Abwechslung mal etwas Nützliches tat. Ich sank auf die 


Couch neben Styx, die mich aufgeregt anbellte und mich 
kritisch beäugte, bis sie sich überzeugt hatte, dass es mir 
gut ging. Dann rollte sie sich auf meinem Schoß zusammen 
und döste weiter. „Okay ...“ Ich startete einen weiteren 
Versuch, das Gespräch wieder auf das Thema 
zurückzubringen. „Wir wissen also, dass Beck andere 
verletzt oder noch schlimmer ... Aber wir haben keine 
Ahnung, wie wir ihn loswerden können.“ 

„Außer ihn zu töten? Nein.“ Mit der Coladose in der Hand 
setzte Alec sich wieder ans andere Ende des Sofas. 

„Nun, das ist so oder ssiebzehno müßig. Ich glaube 
nämlich nicht, dass ich jemanden töten könnte.“ Außer 
vielleicht in Notwehr. Oder auch in Emma-Wenhr. 

Sabine zuckte mit den Schultern. „Ich schon.“ Als ich sie 
entsetzt ansah, verdrehte sie die Augen. „Wieso? Er ist der 
Böse.“ 

„Wer definiert ‚böse‘?“, warf Alec ein und erntete dafür 
fassungslose Blicke von mir und Sabine. Er seufzte und 
setzte sich gerader auf. „Hört zu, Ladys, ich behaupte ja 
nicht, dass er ein Engel ist. Aber im letzten 
Vierteljahrhundert habe ich genügend echt miese Typen 
gesehen. Monster und Kreaturen, die viel Schlimmeres 
getan haben, als Beck es je tun kann. Sicher, ihr habt eine 
Klassenkameradin leiden sehen, aber ... so wie ich das im 
Moment sehe, versucht euer Mathelehrer nur, sich zu 
ernähren und den Fortbestand seiner eigenen Spezies zu 
sichern. Beides sind Rechte, die ihr als selbstverständlich 
erachtet.“ 

„Oh nein.“ Sabine schüttelte wild den Kopf. „Ich bin auch 
ein Parasit, aber wenn ich meine Hungergelüste mit 
siebzehn kontrollieren kann, dann sollte er es auch mal 
damit versuchen, ganz gleich, wie alt er ist.“ 

Alec akzeptierte das Argument und nickte, aber er hielt 
Sabines Blick unerbittlich fest. „Bisher hast du keinen 
Beweis, dass er es nicht tut. Bisher habt ihr nur eine 
Fehlgeburt bei einem Teenager. Sicher, das ist schlimm, 


aber er wollte ja nicht, dass das passiert. Euer Inkubus 
wollte das Baby garantiert mehr, als die Mutter es wollte. 
Und ihr seid bereit, einen Mann zu töten, nur weil seine 
Partnerin eine Fehlgeburt erlitten hat?“ 

Sabine setzte sich im Sessel weiter vor, der Raum schien 
in dem Maße dunkler zu werden, in dem sich auch ihre 
Augen verdunkelten. „Du verdrehst die Tatsachen, sodass es 
sich richtig harmlos anhört, was er tut. Und genau das ist es 
aber nicht“, betonte sie entschieden. „Wir haben es hier mit 
einem sehr alten Mann zu tun, der seinen übernatürlichen 
Charme als Waffe einsetzt, um Teenager auszunutzen. Das 
ist krank, egal, von welcher Seite du es auch betrachtest.“ 

Ich drehte mich auf der Couch zu Alec und sah ihn 
stirnrunzelnd an. „Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, 
dass das, was er tut, gerechtfertigt ist?“ 

„Nein, das habe ich auch nicht behauptet. Ich sage nur, 
dass die Strafe angemessen sein sollte. Ihr redet hier davon, 
dass ihr diesen Mann umbringen wollt, und bisher gibt es 
nicht mal einen Beweis, dass er ein Mörder ist.“ 

Mist. „Alec hat recht“, sagte ich, und Sabine drehte sich 
mit einem Ruck zu mir um und starrte mich sprachlos an. 
„Ich sage ja nicht, dass wir die Sache vergessen sollen, ich 
sage nicht einmal, dass du ihn nicht töten kannst.“ Sollte er 
Emma auch nur anfassen, würde ich hinter Sabine stehen 
und ihr den Rücken freihalten, wenn sie zum ersten Schlag 
ausholte - oder wie auch immer. „Aber ich finde auch, dass 
wir erst herausfinden sollten, ob er wirklich schon jemanden 
getötet hat, bevor wir seinen Tod beschließen. Ansonsten ... 
wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir ihn 
loswerden können.“ Und zwar einen Weg, sodass er nicht 
mitten im Schuljahr die nächste freie Stelle auf irgendeiner 
anderen Schule besetzte. 

„Na schön, dann finden wir erst seine anderen Opfer.“ 
Sabine schien absolut sicher zu sein, dass es die gab. „Wo 
setzen wir da an? Suchen wir nach anderen schwangeren 
Mädchen?“ 


„Wenn er nicht gerade völlig beschränkt ist - was er nicht 
ist, denn sonst wäre uns längst viel mehr zu Ohren 
gekommen oder man hätte ihn schon früher geschnappt -, 
ernährt er sich nicht von denen, die sein Kind austragen 
sollen. Das würde ja auch dem Baby die Energie abziehen, 
oder?“ Ich sah zu Alec, und er nickte. „Also müssen wir uns 
nach toten Frauen umhören, die nicht schwanger waren.“ 

„Da fällt mir im Moment niemand ein.“ 

„Mir auch nicht. Deshalb sollten wir mit dem 
weiterarbeiten, was wir bisher wissen - dass nämlich Danica 
höchstwahrscheinlich nicht die Erste ist, die er während 
seiner Fruchtbarkeitsphase geschwängert hat. Vielleicht 
finden wir ja noch andere, und wenn wir dann die 
Todesanzeigen in den Städten durchstöbern, gelingt es uns 
vielleicht, ein Muster auszumachen.“ 

Sabine nickte mit hochgezogenen Augenbrauen. „Nicht 
schlecht, Banshee!“ 

„Ja, wirklich nicht schlecht“, stimmte Alec zu. ‚Vielleicht 
kann ich euch noch eine Info geben, die eure Suche etwas 
einschränkt. Inkuben - und Sukkuben auch, wenn mich 
meine Erinnerung nicht täuscht - haben die Angewohnheit, 
in jedem neuen Zyklus immer wieder zum gleichen 
Territorium zurückzukehren, um sich fortzupflanzen. Wenn 
er also jetzt zum Brüten hergekommen ist, dann war er auch 
schon früher hier, weil es sein Territorium ist. Das heißt, ihr 
werdet seine Eroberungen alle hier in der Gegend finden.“ 

„Immer dasselbe Territorium zum Brüten, in jedem Zyklus 
..., wiederholte ich nachdenklich. „Wenn er also jetzt 
Teenager unterrichtet, hat er vielleicht früher schon mal an 
einer anderen Schule als Eastlake gearbeitet.“ 

„Und wie wollt ihr das herausfinden?“, fragte Alec. „Wollt 
ihr alle Schulen in der weiteren Umgebung abklappern und 
den Direktor nach früheren Lehrern aushorchen?“ 

„Armer Alec, du hast im letzten Vierteljahrhundert 
wirklich so einiges verpasst.“ Mit einem breiten Grinsen 
setzte ich Styx ab und holte meinen Laptop aus meinem 


Schulrucksack auf dem Boden. „Die meisten Schulen stellen 
zwar keine Schülerfotos aus den Jahrbüchern ins Netz, aber 
praktisch alle haben mindestens ein Foto des 
Lehrerkollegiums auf der Homepage ihrer Schule ...“ Ich 
legte den Laptop auf den Tisch und klappte ihn auf, und 
während das System hochfuhr, nippte ich an meiner Cola. 
Mit etwas Glück würde das Gesicht, welches die Mädchen 
seit Jahrhunderten anzog, vielleicht auf dem Bildschirm 
erscheinen und uns zu früheren Opfern führen. Und 
vielleicht fanden wir dann auch die Beweise, die wir 
brauchten, um Beck ein für alle Mal loszuwerden. 


10. KAPITEL 


Sabine hatte keinen Laptop, und so konnte nur einer von 
uns im Netz die Schulen im Umkreis durchforsten, was die 
Sache recht langwierig machte. Die meisten Schulen im 
Distrikt stellten übrigens auch kaum Fotos von ihren Lehrern 
ins Netz. Aber endlich, nach anderthalb Stunden und zwei 
Tüten Popcorn aus der Mikrowelle - schließlich hatte ich 
geschworen, mich für den Rest meines Lebens nur noch mit 
Junkfood vollzustopfen -, fanden wir ihn. 

Während des Herbstsemesters hatte unser Mr Beck 
Höhere Mathematik an der Crestwood High gelehrt. Nur 
dass die Crestwood-Schüler ihn Mr David Allan genannt 
hatten. 

„Das ist er!“, rief Sabine aus, und ich nickte bestätigend, 
während Alec sich über meine Schulter lehnte, um einen 
genaueren Blick auf das Bild werfen zu können. „Steht da 
auch, weshalb er gegangen ist?“ 

„Ich bezweifle mal, dass sie das auf der Homepage 
veröffentlichen würden. Aber ...“ Die Crestwood- 
Schulzeitung war online, also gab ich den Namen ein und 
startete die Suche. Ich hoffte, den Grund zu finden, weshalb 
er die Schule verlassen hatte - oder ob er vielleicht gefeuert 
worden war. 

In der Ausgabe vom dritten November fand ich den 
passenden Artikel. Mr Allan hatte seine Position als 
Oberstufenlehrer bereits nach einem Halbjahr aufgegeben, 
um sich fortzubilden und einen akademischen Grad zu 
erlangen. Er hoffte, in zwei Jahren wieder zurück zu sein und 
seinen Schülern dann ein noch besserer Lehrer sein zu 
können. 

Klar, sicher. 


Ich wollte die Seite gerade wieder schließen, als mir ein 
bekannter - und erschreckender - Name direkt unter dem 
Artikel über David Allan ins Auge sprang. 


Unsere Gedanken und Gebete sind bei unserer 
Abiturientin Farrah Combs, die letzte Woche in 

die Lakeside-Klinik eingewiesen wurde. Wir alle 
wünschen dir gute Besserung, Farrah! 


Offensichtlich wusste die Redakteurin des Crestwood 
Observer nicht, was das Lakeside war, denn sonst hätte sie 
es bestimmt nicht an die große Glocke gehängt und in die 
Schülerzeitung gesetzt. Lakeside war kein normales 
Krankenhaus, sondern eine psychiatrische Klinik, die an das 
Arlington Memorial angeschlossen war. Also die gleiche 
Psychiatrieabteilung - oder Klapsmühle, wie die anderen es 
so lässig ausdrückten -, in der ich vor anderthalb Jahren 
auch eine Woche verbracht hatte. 

Lakeside lag keine fünfzehn Meilen entfernt. Vielleicht 
konnte mir Farrah Combs, wenn davon auszugehen war, 
dass sie immer noch einsaß und wenigstens ab und zu helle 
Momente hatte, etwas über Mr Allan erzählen. Und ob einige 
ihrer Mitschülerinnen während des Semesters, in dem Mr 
Allan Unterricht gegeben hatte, schwanger geworden oder 
gestorben waren. 

Nur konnte ich Sabine nichts von meiner Idee sagen, 
denn dann würde sie darauf bestehen mitzukommen. Und 
unter gar keinen Umständen würde ich einen lebenden 
Albtraum in eine Psychiatrieabteilung mitnehmen. 

Ich guckte noch eben auf die Zeitangabe, bevor ich den 
Laptop wieder zuklappte. Gut, es war fast sechs. „Na schön 
.... Ich stand auf und verstaute den Laptop in meiner 
Tasche. „Ich mache mir jetzt etwas zu essen, und du gehst 
nach Hause.“ 

„Wieso?“ Sabine sträubte sich, als ich sie am Ellbogen zur 
Tür führen wollte. „Unser Terminkalender ist verdammt eng, 


Kaylee. Ich dachte, du wolltest den Bastard fertigmachen.“ 

„Will ich auch. Aber ich kann nicht denken, wenn ich 
Hunger habe. Du kannst ja von zu Hause aus weiter im 
Internet suchen. Sieh doch mal nach, ob du noch andere 
frühere Arbeitgeber von Beck findest.“ 

„Ich habe keinen Internetanschluss zu Hause.“ 

„Dann geh in die Bücherei. Manchmal schlafen die Leute 
dort sogar ein. Das wäre dann für dich wie ein Bummel über 
den Wochenmarkt. Wir können uns morgen früh wieder 
treffen und unsere Informationen austauschen.“ 

„Und welche Informationen wirst du morgen haben?“, 
fragte sie herausfordernd, während ich die Haustür aufzog 
und Sabine ihre halb ausgetrunkene Coladose in die Hand 
drückte. 

Verzweifelt suchte ich nach der nächsten einleuchtenden 
Notlüge, als mein Blick auf Alec fiel, der amüsiert grinste. 
Sofort stand mir die Antwort klar vor Augen. „Alec wird mir 
dabei helfen, einen Plan B aufzustellen, wie wir Mr Beck 
loswerden. Nur für den Fall, dass von Mord als 
Extremmaßnahme doch eher Abstand zu nehmen ist.“ 

„Bestimmt nicht.“ Von der Veranda starrte Sabine mich 
mit zusammengekniffenen Augen an. 

„Nun, nur für den Fall. Wir sehen uns dann morgen.“ Und 
damit schlug ich ihr die Tür vor der Nase zu. 

Alec lachte laut heraus. „Was war das denn jetzt?“ 

„Bei Sabine muss man deutlich werden, diskrete 
Andeutungen begreift sie nicht.“ Ich lugte durch die 
Vorhänge und sah ihrem Wagen nach, als sie losfuhr, dann 
drehte ich mich zu Alec um. „Nun zu dir. Wie bist du 
überhaupt hergekommen?“ 

Mit den verschränkten Armen vor der Brust wirkte er, als 
würde er zum Inventar gehören. Er rührte sich keinen 
Zentimeter. „Mit dem Bus.“ 

„Gut. Ich glaube, um Viertel nach sechs fährt einer. 
Brauchst du Kleingeld?“ 


Er runzelte die Stirn. „Ich verdiene Geld, Kaylee. Und ich 
gehe nicht. Ich habe deinem Dad versprochen, dass ich bei 
dir bleibe.“ 

„Ich brauche keinen Babysitter, Alec.“ 

„Ich weiß. Nur hat dein Vater Angst, dass das, was dir 
zustoßen wird, vielleicht früher passiert und du dann die 
nächsten Tage an der Grenze zum Tod verbringen musst. Er 
ist ziemlich entschlossen, das nicht zuzulassen.“ 

„Dann hätte er nach Hause kommen sollen, anstatt nach 
Auswegen zu suchen, die es nicht gibt.“ 

„Du hast doch selbst schon gesagt, dass logische 
Argumente bei Trauer und Verweigerung nicht ziehen.“ 

„Deshalb nutze ich die logischen Argumente ja auch bei 
dir. Ich habe etwas Wichtiges zu erledigen, und daher sollst 
du nach Hause gehen.“ 

Alec wechselte in den Sessel meines Dads über, und ein 
Blick auf ihn reichte mir, um zu wissen, dass er sich keinen 
Millimeter bewegen würde, bis er es verdammt noch mal für 
richtig hielt. „Wenn das mit Nash zu tun hat ... Erwachsener 
wirst du wohl nicht werden, und ich habe auch kaum das 
Recht, dir vorzuschreiben, was du mit deinem Freund tun 
oder nicht tun darfst. Ihr beide könnt nach oben gehen und 
die Tür abschließen. Von mir aus könnt ihr das ganze Haus 
zum Beben bringen, ich stöpsle mir sogar Ohropax ein, 
wenn du meinst, dass es lauter wird, aber ...“ 

„Nein, es hat überhaupt nichts mit Nash zu tun.“ Im 
Gegenteil. Würde ich es Nash sagen, würde er versuchen, es 
mir auszureden. Mit einem Seufzer setzte ich mich auf den 
Tischrand. „Ich warne dich, ich bringe dich um, wenn du 
meinem Dad etwas davon verrätst ... Ich habe vor, mich ins 
Lakeside einzuschleichen und mit Farrah Combs zu reden. 
Und ich muss wieder zurück sein, bevor Nash hier 
aufkreuzt.“ 

„Du willst ins Lakeside einbrechen? Ich dachte, du hasst 
den Laden.“ 


„lue ich auch.“ Und zwar aus tiefstem Herzen. „Aber das 
ist die beste Chance, um die Leichen zu finden, die Beck in 
seinem Keller versteckt hat. Und ich werde nicht sterben, 
ohne sicher sein zu können, dass er keine Bedrohung mehr 
für Emma ist ... oder für irgendjemand anderen an der 
Schule.“ 

„Na schön. Dann komme ich mit.“ 

„Das geht nicht. Es wird schwierig genug für mich sein 
reinzukommen. Mit dir zusammen würde sich die Chance, 
geschnappt zu werden, auf einen Schlag verdoppeln.“ 

Er setzte sich in dem Sessel um, der protestierend unter 
dem Gewicht ächzte. „Wie willst du reinkommen?“ 

Ich starrte auf meine gefalteten Hände im Schoß, um ihn 
nicht ansehen zu müssen. „Ich habe da eine Idee, aber das 
funktioniert nur für eine Person. Und zwar für mich.“ 

„Bitte sag, dass du dich nicht einweisen lassen willst.“ Er 
lehnte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie, dann 
suchte er meinen Blick. „Dein Vater würde mich tatsächlich 
umbringen, wenn ich das zuließe.“ 

„Nein, natürlich nicht! Wie soll ich denn irgendjemandem 
helfen können, wenn ich ans Bett festgegurtet bin?“ 

„Haben sie dich wirklich ans Bett gefesselt?“ 

„Das haben wir also gemeinsam“, sagte ich, und Alec 
brach in Gelächter aus. Zweifelsohne erinnerte er sich an 
den Moment, der wohl der peinlichste in unserem Leben 
gewesen sein musste. 

Ich wusste nicht so genau, weshalb ich zögerte, den 
nächsten Schritt in meinem Plan zu beschreiben, aber mir 
war auch klar, dass Alec nicht gehen würde, ohne zuvor 
mehr Informationen bekommen zu haben. Mir blieb also gar 
nichts anderes übrig. „Ich werde versuchen, mich von Todd 
reinbringen zu lassen, ohne gesehen zu werden.“ 

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“, fragte er leise 
und betrachtete eingehend mein Gesicht. Ich konnte nicht 
sagen, ob er damit meinte, dass ich in Lakeside einbrechen 
oder Todd um Hilfe bitten wollte. 


„Ich bin mir bei gar nichts mehr sicher, Alec, außer dass 
ich sterben werde. Doch bevor ich das tue, werde ich noch 
Beck aus dem Weg räumen.“ Ich stand auf und zeigte zur 
Tür. „Und jetzt tu mir den Gefallen und geh, damit ich zum 
letzten Mal in meinem bedauernswert kurzen Leben 
waghalsig und tollkühn sein kann.“ 

Alec verdrehte seine schönen braunen Augen. „Mit der 
Todeskarte aufzutrumpfen ist nicht fair.“ 

„Es ist auch nicht fair, mit ihr auftrumpfen zu müssen“, 
konterte ich und hielt die Haustür auf. 

„Also gut.“ Er stand auf und schob die Hände in die 
Hosentaschen. „Sollte dein Dad das herausfinden, sagst du 
ihm, du hättest mich überwältigt und bewusstlos hier liegen 
lassen, verstanden?“ 

‚Verstanden.“ Mühselig schob ich Alec mit seinen ganzen 
auf ein Meter fünfundneunzig verteilten neunzig Kilo über 
die Schwelle zur Tür hinaus. 

„sei vorsichtig, Kaylee“, sagte er ernst, und ich nickte 
bloß und schloss die Tür vor seiner Nase. Er war nicht einmal 
beim Bürgersteig angekommen, als ich auch schon mein 
Handy aus der Tasche zog und die Kurzwahlnummer 
drückte. 

„Kaylee?“ Todd antwortete schon nach dem ersten 
Klingeln. „Stimmt was nicht?“ 

Auf dem Weg zur Küche, Alecs leere Coladose in der 
Hand, blieb ich stehen. „Woher weißt du, dass etwas nicht 
stimmt?“ 

„Du rufst mich nur an, wenn du etwas willst, wobei Nash 
dir nicht helfen kann.“ 

Ich lief dunkelrot an und war froh, dass er mich nicht 
sehen konnte. Zumindest soweit ich wusste. „Das stimmt 
überhaupt nicht.“ 

„0, tatsächlich?“ Die Herausforderung in seiner Stimme 
war nicht zu überhören. „Das heißt also, du brauchst nichts 
von mir?“ Stimmte das wirklich? Irgendwie hatte ich mich 
schon daran gewöhnt, mich auf ihn verlassen zu können .... 


Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, trotz seiner 
korrekten Annahme und trotz des ernsten Grunds für 
meinen Anruf. „Um genau zu sein, wollte ich dir ein Angebot 
machen.“ 

Für eine ganze Weile war vom anderen Ende nichts weiter 
zu hören als leises Atmen, und als Todd dann endlich wieder 
etwas sagte, klang seine Stimme ein wenig rauer als sonst. 
„Was genau schwebt dir da vor?“ 

„Ein kleiner Ausflug. Du bist doch immer daran 
interessiert, etwas Gefährliches und möglicherweise 
Illegales zu tun, oder?“ 

„Hat es mit minderjährigen Mädchen, nicht 
eingehaltenem Ausgangsverbot und gemischten Früchten zu 
tun?“ 

Ich ließ die leere Dose in den Müll fallen und lehnte mich 
an die Kochinsel, wobei ich wie ein Honigkuchenpferd 
grinste. „Mit zwei der drei Dinge. Und vermutlich kann ich 
irgendwo auch noch Erdbeermarmelade auftreiben, wenn du 
die unbedingt nötig hast.“ 

„So nötig habe ich nie etwas“, sagte er, nur dass seine 
Stimme nicht mehr durch das Handy zu hören war. Ich 
wirbelte herum und sah den Reaper hinter mir stehen, das 
Handy noch immer in der Hand. „Nur um das klarzustellen 
... Aprikose ist mir lieber.“ 

„Igitt. Niemand mag Aprikosenmarmelade.“ 

Todd zuckte mit den Schultern und schob sein Handy in 
die Hosentasche. „Natürlich sind Erdbeeren die 
offensichtlichere Wahl, wohingegen Aprikosen einen 
wesentlich komplexeren und ungewöhnlicheren Geschmack 
zu bieten haben. Das leicht Säuerliche macht die ganze 
Sache viel interessanter.“ Erzog eine Augenbraue nach 
oben, lachte eher mit den Augen als mit dem Mund, und 
plötzlich verspürte ich den unerklärlichen Drang, den Blick 
abzuwenden, bevor ich zu viel sah. Dann blinzelte Todd, und 
was immer ich meinte, gesehen zu haben, war 
verschwunden. „Also ... an welchem unerlaubten Abenteuer 


soll ich heute teilnehmen und dafür meine Unterstützung 
zur Verfügung stellen?“ 

Ich klappte das Handy zu und ließ es in meine Tasche 
gleiten. „Erinnerst du dich noch, wie du mich in Nashs 
Zimmer gebracht hast, damit ich ihn mit Sabine sehen 
konnte?“ Damals hatte er behauptet, er würde es tun, damit 
ich die Freundschaft zwischen den beiden besser verstand. 
Doch rückblickend war ich zu der Überzeugung gekommen, 
dass er darauf aus gewesen war, mich mit eigenen Augen 
sehen zu lassen, wie eng verbunden die beiden waren. Todd 
hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass Nash und ich 
seiner Meinung nach nicht zusammenpassten. Das war 
übrigens eines der wenigen Dinge, die er und Sabine 
gemein hatten. 

„Spielen wir wieder Spion? Das ist mein zweitliebstes 
Spiel.“ Todd folgte mir durch den Korridor entlang in mein 
Zimmer, und ich tat so, als würde es mich nicht brennend 
interessieren, was wohl sein liebstes Spiel sein mochte. 
Stattdessen kramte ich durch mein Schuhregal, um die 
Leinenschuhe ohne Schnürsenkel zu finden, in die man 
einfach hineinschlüpfte. Sollte man mich erwischen, waren 
Schnürsenkel der sichere Beweis, dass ich nicht dorthin 
gehörte. Schnüre jeglicher Art waren im Lakeside strikt 
verboten. 

„Eher Detektiv. Ich muss in ein abgesichertes Gebäude 
reinkommen.“ 

Er riss überrascht die Augen auf. „In die Polizeiwache? Ist 
Sabine schon wieder verhaftet worden?“ 

Ich schlüpfte in den ersten Schuh. „Wäre sie das, würde 
ich mir ins Fäustchen lachen, statt sie aus der Zelle zu 
holen. Nein, wir brechen ins Lakeside ein.“ 

Todd ließ sich auf meinen Schreibtischstuhl fallen, der 
unter dem sehr realen Gewicht nachgab. „Versuchen die 
meisten Leute normalerweise nicht, aus der 
Psychiatrieabteilung herauszukommen?“ 


„Ich bin aber nicht die meisten.“ Ich zog den zweiten 
Schuh an und steckte meinen Führerschein sowie eine 
Zwanzigdollarnote in die Rücktasche meiner Jeans. 

„Genau das mag ich ja so an dir. Und warum genau 
brechen wir in die Klapsmühle ein?“ 

„Weil ich mit einer Patientin reden muss. Außerdem 
dachte ich mir, du könntest vielleicht kurz nach Scott sehen, 
wenn wir schon mal da sind.“ 

„Scott ist im Lakeside untergebracht?“ Todd tauchte vor 
mir im Wohnzimmer auf, und als ich die Autoschlüssel aus 
der leeren Bonbonschale fischen wollte, hielt er sie mir 
bereits vor die Nase. 

„Deine Mom sagte, dass er letzten Monat für einen 
längeren Aufenthalt dorthin verlegt wurde.“ 

Scott Carter war Nashs bester Freund und sein Frost- 
Junkie-Kumpel. Doch da Scott ein Mensch war, hatte die 
Unterweltdroge wesentlich schlimmere Auswirkungen auf 
ihn gehabt als auf Nash. Scott hatte einen kompletten 
psychischen Zusammenbruch erlitten und einen bleibenden 
Hirnschaden durch die Sucht davongetragen. Zudem hatte 
er jetzt eine permanente und nicht zu brechende 
Verbindung mit Avari, dem Hellion der Habgier, dessen 
Dämonenatem er und Nash geschnüffelt hatten. 

Nash hatte Scott mehrmals im Krankenhaus besucht und 
auf eine Besserung gehofft, die aber nie eingetreten war, 
doch ins Lakeside kam er nicht hinein. Hier musste jeder 
Besuch vom behandelnden Arzt abgesegnet werden. 

„Willst du mit mir fahren, oder treffen wir uns auf dem 
Parkplatz?“, fragte ich Todd, während ich ihm den Schlüssel 
aus der Hand nahm. Für ihn ginge es natürlich viel schneller, 
wenn er sich einfach hinblinzelte. Aber noch hatte er nicht 
die Kraft - oder die Erfahrung -, sich so weit mit einem 
Passagier zu materialisieren, weshalb ich ja auch mit dem 
Wagen fuhr. 

Todd verschränkte die Arme über seiner Arbeitsuniform, 
einem blauen Poloshirt mit aufgesticktem Pizzaemblem auf 


der linken Brustseite. „Habe ich etwa schon zugesagt?“ 

Eine Hand am Türknauf, drehte ich mich stirnrunzelnd zu 
ihm um und versuchte abzuschätzen, ob das ein Witz sein 
sollte oder nicht. „Und wenn ich sage, dass es mein letzter 
Wunsch ist? Du weißt schon ... so etwas wie eine 
Henkersmahlzeit.“ 

„Dein letzter Wunsch ist es, in eine Psychiatrieklinik 
einzubrechen?“ 

Ich zuckte die Achseln. „Eigentlich zähle ich darauf, dass 
jeder, dem es etwas ausmacht, dass ich sterbe, mir einen 
letzten Wunsch erfüllt.“ Ich schob die Hände in die 
Hosentaschen und sah ihm direkt in die Augen, von einem 
plötzlichen Schwung Courage erfasst. „Gehörst du mit zu 
dieser Kategorie?“ 

„Du brauchst keine Spielchen zu spielen, Kaylee. Die 
Antwort darauf kennst du doch längst.“ Ich konnte die 
Andeutung eines Wirbels in seinen blauen Augen erkennen, 
und bei seiner tiefen Stimme beschleunigte sich mein Puls 
noch einmal. So als hätte das, was er sagte, größere 
Bedeutung als die Summe seiner Worte. 

„Also hilfst du mir?“ 

„Auch darauf kennst du die Antwort“, sagte er, und ich 
lächelte erleichtert. Doch plötzlich musste ich laut lachen. 
Es war wirklich absolut absurd und völlig verrückt, in eine 
psychiatrische Klinik einzubrechen. 

Ich hielt die Haustür für Todd auf und verschloss sie dann 
hinter ihm. Als ich wieder aufschaute, saß Todd bereits in 
meinem Wagen - in meinem verschlossenen Wagen - auf 
dem Beifahrersitz und wartete auf mich. „Weißt du, du 
würdest einen großartigen Dieb abgeben“, sagte ich, als ich 
mich hinter das Steuer setzte. 

„Ich habe eben viele Talente.“ 

„Danke, dass du das für mich tust.“ Ich setzte den Wagen 
in der Auffahrt zurück. 

„Auf der Arbeit habe ich mich sowieso nur gelangweilt“, 
meinte er mit einem Schulterzucken, als ich den Gang 


einlegte und den Wagen Richtung Highway lenkte. 

Nach mehreren Meilen Fahrt, bei der ich mich ganz auf 
die Straße konzentriert hatte und Todd sich offenbar auf 
mich, reichte es mir. Genervt stieß ich die Luft aus. „Was 
ist?“ 

„Was hast du dir von Nash gewünscht, Kaylee?“ 

„Wie bitte?“ Ich drehte den Kopf zu ihm und fand seine 
Augen völlig ruhig, trotz der angespannten Linie um seinen 
Mund. 

„Dein letzter Wunsch von meinem kleinen Bruder. Worum 
hast du ihn gebeten?“ 

Ich klammerte mich mit den Fingern ans Lenkrad und 
konnte fühlen, wie meine Wangen erröteten. „Das geht dich 
nichts an, Todd.“ 

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er nickte. 
„Das dachte ich mir schon.“ 

„Was denn? Willst du mir keinen Vortrag darüber halten, 
dass ich angeblich zu jung und noch nicht bereit sei? Oder 
du könntest natürlich auch anführen, dass ich überhaupt 
nicht mit Nash zusammen sein sollte.“ 

„Was ich über dich und meinen Bruder zu sagen hatte, 
habe ich bereits gesagt.“ Todd starrte aus dem 
Seitenfenster. Es ärgerte mich, dass ich sein Gesicht nicht 
sehen konnte. „Wenn es das ist, was du wirklich willst, dann 
hole es dir. Ich dachte nur ...“ 

„Was? Was dachtest du?“ Ich wusste seinen Ton nicht zu 
interpretieren, und das ärgerte mich noch mehr. 

Endlich drehte er sich wieder zu mir um. „Ich dachte nur, 
dass ... dass du etwas Besseres mit den letzten Tagen 
deines Lebens anzufangen wüsstest, als mit deinem Freund 
im Bett rumzuturnen.“ 

Etwas anderes als die Stiche, die seine Worte meinem 
Herzen zufügten, konnte ich nicht spüren. Oder vielleicht 
war es ja auch mein Stolz, in den sie stachen. Doch dann, zu 
meiner eigenen Überraschung - und ja, auch zu meiner 


Scham -, kam plötzlich der Ärger hoch, klar und eindeutig. 
„Bist du als Jungfrau gestorben, Todd?“, fragte ich scharf. 

Er verdrehte die Augen. „Nein.“ 

„Woher nimmst du dir dann das Recht, mir zu sagen, ich 
sollte es tun?“ 

Mit einem Seufzer lehnte er sich in die Polster zurück. 
„Das sage ich doch gar nicht. Wenn du unbedingt mit Nash 
schlafen willst, dann schlafe mit ihm. Du wärst ja nicht die 
Erste, die diesen Fehler begeht.“ 

Jetzt pochte auch mein Herz viel heftiger vor Ärger. „Wie 
kannst du dir so sicher sein, dass es ein Fehler wäre?“ 

„Weil ich dich kenne! Du hast so lange gewartet, weil es 
dir wichtig ist. Du wünschst dir, dass es etwas bedeutet. 
Sollte es mit Nash passieren, bin ich sicher, dass du es 
hinterher bereuen wirst. Und zwar spätestens dann, wenn 
dir endlich klar wird, dass ihr beide nicht zusammengenhört.“ 

Seine Hellsicht schockierte mich. Einen Moment lang 
konnte ich nichts anderes denken, als dass er meine 
eigenen Gedanken mit seinen Worten ausgedrückt hatte - 
wenn auch wie üblich gefärbt von seiner Anti-Nash- 
Einstellung. Es dauerte, bis die Realität sich zurückmeldete, 
und mit ihr brannte auch die Wut in mir wie lodernde 
Flammen. 

„ES gibt kein ‚hinterher‘ mehr für mich, Todd! Mein Leben? 
Das sind die nächsten drei Tage, mehr habe ich nicht. Ich 
werde nicht lange genug leben, um irgendetwas zu 
bereuen.“ 

„Nur, um es klarzustellen ... Du tust es also nur für den 
Reiz des Unbekannten und nicht, weil du ihn liebst oder weil 
es dir etwas bedeutet? Du willst es nur tun, damit du sagen 
kannst, dass du es getan hast?!“ 

Ja. „Nein!“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, meine 
widersprüchlichen Gedanken in irgendeine Form von 
Ordnung zu bringen. „Du bist ein richtiger Heuchler, weißt 
du das? Erzähl mir nicht, dass dein erstes Mal große 
Bedeutung gehabt hätte. Hat etwa ein Engelschor a 


cappella für euch gesungen und eure Vereinigung 
bejubelt?“, fragte ich angriffslustig. Todd starrte mich 
einfach nur schweigend an, auf seinem Gesicht spiegelte 
sich sowohl Erstaunen als auch Mitleid wider. „Warum 
kümmert es dich überhaupt, ob ich mit Nash schlafe oder 
nicht?“ 

Und warum kümmert es mich, dass es ihn kümmert? 

Er wandte den Blick wieder zum Fenster. „Ich hatte nur 
angenommen, dass auf deiner To-do-Liste für deine letzten 
Tage im Leben etwas steht, das gehaltvoller ist und mehr 
Sinn hat.“ 

Erst in desem Moment wurde mir klar, dass er keine 
Ahnung hatte, warum wir ins Lakeside einbrachen. 
„Eigentlich geht es dich ja nichts an, aber hinter unserem 
Ausflug steckt durchaus ein tieferer Sinn. Ich hoffe darauf, 
dass eine Patientin mit Namen Farrah Combs mich mit 
Informationen versorgen kann, die mir helfen, den Inkubus, 
der sich für unseren Mathelehrer ausgibt, außer Gefecht zu 
setzen, damit er keine Gelegenheit mehr hat, meine beste 
Freundin nach meinem Tod zu verführen und entweder zu 
schwängern oder zu töten. Ist das nobel genug für dich?“ 

Todd blinzelte und blinzelte ein weiteres Mal. Er war 
definitiv perplex. „Nun ... ja. Um ehrlich zu sein, kommt es 
dem, was ich von dir erwartet hatte, ziemlich nahe.“ 

„Lies nicht zu viel hinein. Ich bin keine Heilige und will es 
auch gar nicht sein. Ich will einfach nur normal sein. Ich will 
mich mit meinem Dad streiten können, will Geheimnisse mit 
meiner besten Freundin haben und Sex mit meinem Freund. 
Vor allem aber will ich nicht in ein paar Tagen sterben. Ich 
habe doch noch gar nicht richtig gelebt! Und es ist 
unmöglich, dass ich alles, was ich noch tun will, in die 
letzten sechsundneunzig Stunden reinpacken kann, ganz 
gleich, wie viele letzte Wünsche ich auch habe. Nichts wird 
das ändern, und ich hasse es!“ 

Todd lachte tatsächlich los, und ich musste mich 
zusammenreißen, nicht auszurasten, während ich in die 


Ausfahrt einbog. „Was, zum Teufel, ist daran so lustig?“ 

„Gar nichts. Es ist einfach nur eine Erleichterung, dass du 
deinen Tod nicht ruhig und gelassen akzeptierst. Für eine 
Weile sah es tatsächlich danach aus, als würdest du 
‚gelassen in die gute Nacht gehen‘, oder so ähnlich. Aber 
das wärst nicht wirklich du, Kaylee.“ 

Überrascht starrte ich ihn mit hochgezogenen 
Augenbrauen an. Todd sagte selten das, was ich zu hören 
erwartete, aber Poesie war gänzlich neu bei ihm. „Gefällt es 
dir etwa besser, wenn ich ‚brenne, rase‘ und ‚im Sterbelicht 
doppelt zornentfacht‘ bin?“ 

„Mir gefällt es, wie du gegen alles ‚brennst und rast‘. 
Dann siehst du wild und ungezähmt aus und ... lebendig.“ 
Die Blautöne in seinen Augen begannen umherzuwirbeln. 
„Und wenn du irgendjemandem erzählst, dass ich Dylan 
Thomas rezitiere, dann werde ich ... Obwohl, eigentlich 
brauche ich gar nichts tun. Das kauft dir sowieso niemand 
ab.“ 

Die Ampel vor uns sprang auf Rot um, und ich ordnete 
mich in die Linksabbiegerspur ein und bremste ab. Ich legte 
die Hand auf mein pochendes Herz, sah Todd mit 
riesengroßen Augen an und klimperte mit den Wimpern. 
„Ich werde dein Geheimnis mit ins Grab nehmen.“ 

„Ich wünschte, das wäre nicht nötig.“ 

„Ja, ich auch.“ Allein bei dem Gedanken legte sich ein 
Druck auf meine Brust. 

Die Ampel sprang um, und ich bog nach links ab, um 
dann gleich darauf auf den rechts liegenden Parkplatz zu 
fahren. Lakeside war an das Arlington Memorial 
angeschlossen, das Krankenhaus, in dem Todd als Reaper 
seinen Dienst tat - ohne dass die Menschen davon ahnten - 
und in dem seine Mutter als Krankenschwester arbeitete. 
Allerdings war die psychiatrische Abteilung in einem 
separaten Gebäude mit eigenem Eingang und strengen 
Sicherheitsvorkehrungen untergebracht. 


Ich parkte in der letzten Reihe und stellte den Motor ab, 
blieb dann aber noch eine Weile reglos sitzen und sah an 
dem Gebäude hoch. Ich musste die Panik unterdrücken, die 
sich in meinem Magen breitmachen wollte. Dabei hatte ich 
keine Erinnerung daran, wie ich damals dorthin gekommen 
war, ich wusste nur noch, dass ich in einem weißen 
Krankenzimmer aufgewacht war - ans Bett festgegurtet. 

„Bist du dir wirklich sicher?“ Todd beobachtete mich 
genauestens. 

„Ganz sicher. Danke, dass du mir hilfst, auch wenn es 
praktisch nur die Erfüllung meines letzten Wunsches ist“, 
versuchte ich die Atmosphäre aufzulockern. 

„Ist das fair, dass du gleich mehrere letzte Wünsche 
erfüllt bekommst, während mir nicht einmal einer gewährt 
wurde?“ 

„Kein letzter Wunsch?“ Ich runzelte die Stirn. „Das ist ja 
richtig gemein.“ 

Todd zuckte mit den Schultern. „Einer der Nachteile eines 
unerwarteten Todes.“ 

„Nun, besser spät als nie.“ Ich drückte die Wagentür auf. 
„Hiermit gewähre ich dir offiziell einen letzten Wunsch.“ 

Todd zog die hellen Augenbrauen fast bis zum Haaransatz 
hoch, und plötzlich stand eine nahezu schmerzhafte 
Sehnsucht auf seinem Gesicht geschrieben. „Sie weiß ja 
nicht, was sie da sagt ...“ 

Durchaus möglich. Aber so langsam bekam ich eine 
ziemlich genaue Vorstellung davon ... 


11. KAPITEL 


„Und wie sieht jetzt der Plan aus?“, fragte Todd. Seite an 
Seite saßen wir beide auf der Motorhaube und sahen an 
dem Gebäude hoch. 

„Nichts Kompliziertes.“ Ich zuckte mit einer Schulter. „Du 
bringst mich rein, wir finden Farrah, ich stelle ihr Fragen.“ 

„Klingt ja wirklich ziemlich einfach.“ 

„Ja. Wenn man die tausend Dinge nicht mitzählt, die 
schiefgehen können. Wie lange schaffst du es, mich 
unsichtbar zu halten?“ 

„>0 lange, wie wir Körperkontakt haben.“ 

Meine Kehle war plötzlich staubtrocken. „Du meinst, 
Händchen halten?“ So hatten wir es auch beim letzten Mal 
gemacht. 

„Es sei denn, dir schwebt da etwas anderes vor.“ 

„Ich ...“ Mir fielen einfach keine Worte ein. Bis ich Todd 
grinsen sah. Erst dann wurde mir klar, dass er das als Witz 
gemeint hatte. „Kein Wunder, dass du und Nash nicht 
miteinander zurechtkommen.“ 

„Wir kommen doch miteinander zurecht.“ Er strich sich 
eine widerspenstige Locke aus der Stirn. „Wir sind eben nur 
in vielen Dingen verschiedener Meinung.“ 

„Das macht keinen Sinn.“ 

„Doch. Wenn du einen Bruder hättest, wüsstest du, was 
ich meine.“ 

Da ich es nicht verstand, blieb mir nichts anderes übrig, 
als die Verständnislosigkeit abzuschütteln und das Thema zu 
wechseln. „Beim letzten Mal konntest du mich nicht 
unsichtbar und gleichzeitig auch unhörbar machen. Ist das 
inzwischen anders? Meinst du, du schaffst es, dass nur 
Farrah uns sehen und hören kann?“ 


Er zuckte wieder mit den Schultern. „Es gibt nur einen 
Weg, das herauszufinden ...“ Er richtete sich auf, und ich 
rutschte von der Motorhaube. Meine Handflächen fühlten 
sich plötzlich feucht an. Ich war nervös, obwohl ich fest 
entschlossen war, das zu tun, was getan werden musste. Ich 
musste Emma beschützen, indem ich uns Mr Beck vom Hals 
schaffte. Und vor meinem Tod musste ich mich dem hier 
stellen, meiner schlimmsten Angst. Allein die Vorstellung 
entwickelte sich übrigens immer schneller zu meiner 
zweitschlimmsten Angst. 

Todd ging bereits auf das Gebäude zu - ich war sicher, 
dass er ausschließlich für mich tatsächlich /ief-, doch als er 
merkte, dass ich ihm nicht folgte, drehte er sich zu mir um. 
„Es wird nicht so sein wie beim letzten Mal“, versicherte er 
mir, nachdem er meinen Blick gesehen hatte. 

„Du weißt ja nicht, wie es beim letzten Mal war.“ Bei der 
Erinnerung daran, wie ich auf einem harten Bett in einem 
leeren Raum aufgewacht war, begannen meine Hände zu 
zittern. 

„Ich weiß aber, dass du damals nicht wegkonntest. Du 
wusstest nicht, was mit dir los war. Und ich weiß, dass du 
mehr Angst vor dem hier hast, als in die Unterwelt 
überzuwechseln.“ 

Ich starrte ihn stumm an. Der Druck in meiner Brust 
verwirrte mich, so als hätte mein Herz plötzlich nicht mehr 
genügend Platz. 

„Dieses Mal kannst du gehen, wann immer du willst“, fuhr 
er fort. „Du brauchst nur einen Ton zu sagen, und ich lasse 
den Rest der Welt verschwinden. Ich bringe dich an einen 
Ort, an dem du in Sicherheit bist, wo niemand an uns 
herankommen kann.“ 

Ich sah nichts mehr außer seinen Augen, die sich in 
meine bohrten, und konnte plötzlich nicht tief genug atmen, 
um das Bedürfnis nach Sauerstoff zu befriedigen. Ich 
wartete darauf, dass er lachte oder wenigstens grinste - 
oder irgendetwas tat, das diesen sich endlos ausdehnenden 


Moment zwischen uns unterbrechen würde. Und als er es 
nicht tat, als er den Moment zu etwas Ursprünglichem und 
Fragilem anschwellen ließ, das viel zu real war, als dass ich 
darüber nachdenken wollte, verschränkte ich die Arme vor 
der Brust und nahm all meinen Mut zusammen, um ihn 
frech anzugrinsen und damit die Situation zu lösen. „Du 
denkst, ich müsste gerettet werden?“ 

„Ich denke, dass es nicht schaden kann, wenn du ab und 
zu jemand anderem das Retten überlässt, vor allem, wenn 
deine eigene Rüstung ein paar Dellen abbekommen hat.“ 

Vielleicht hatte er ja recht. „Und du glaubst, dass du einer 
solchen Aufgabe gewachsen bist?“ 

Eine nicht einzuordnende Emotion wirbelte für einen 
flüchtigen Moment durch seine Augen. „Ich stelle mich jeder 
Herausforderung, die du mir hinwirfst. Und allen anderen, 
an die du wahrscheinlich noch nicht einmal gedacht hast.“ 

Ich lachte auf. „Die Familienähnlichkeit ist nicht zu 
übersehen.“ 

Todd runzelte die Stirn. „Das ist nicht lustig.“ 

„Ich weiß.“ Dieses Mal ging ich voraus. Fünf Meter vor der 
Hintertür blieben wir bei der akkurat geschnittenen Hecke 
stehen, die zwei Müllcontainer versteckte. Dahinter befand 
sich die graue Betonwand. 

„Bereit?“ Todd streckte mir die Hand hin, und ich nahm 
sie. Seine Handfläche war trocken, fühlte sich warm an, und 
ich versuchte krampfhaft, die Welle von Verwirrung und 
ungeahnten Möglichkeiten, die plötzlich über mich 
schwappte, zu ignorieren. Weder für das eine noch für das 
andere blieb Zeit. Und es hätte auch keinen Sinn ... 

„schließ die Augen“, flüsterte er, und ich gehorchte 
bereitwillig, denn ich würde garantiert nicht mit dem fertig 
werden können, was ich vielleicht in seinem Blick erkennen 
würde. Zumindest nicht jetzt. „Dann also los ...“ 

Das jähe Gefühl zu fallen ließ mir den Magen in die Knie 
rutschen. Reflexartig wollte ich mich an etwas festhalten, 
kämpfte jedoch gegen den Impuls an und klammerte mich 


stattdessen an Todds Hand, überrascht, wie warm und solide 
sie noch immer war, während mein Körper sich seltsam 
losgelöst anfühlte. 

Dann materialisierte sich die Welt um mich herum wieder, 
und ich spürte Boden unter den Füßen. Die Luft war kalt und 
erfüllt von dem typisch schalen Krankenhausgeruch nach 
abgestandenen Desinfektionsmitteln. Todd drückte kurz 
meine Hand, und ich öffnete die Augen. 

Und die Angst meiner Gegenwart vermischte sich 
schlagartig mit dem Horror meiner Vergangenheit. 

Nichts hatte sich geändert. Lakeside bot das gleiche Bild 
wie früher, es herrschte sogar noch die gleiche Atmosphäre. 

Wir standen vor dem Aufenthaltsraum, in dem die 
Patienten zusammenkamen, um zu essen, fernzusehen, 
Gesellschaftsspiele zu spielen. Hier wurden auch die 
Gruppensitzungen abgehalten. Die Schwesternstation lag 
nur wenige Meter davon entfernt, und der Frauenflügel 
begann gleich zu meiner Rechten. Am Ende dieses Korridors 
lag das Zimmer, in dem ich untergebracht gewesen war. Der 
perverse Drang, hinzugehen und nachzusehen, wer das 
Zimmer jetzt besetzte und ob ihre Wahnvorstellungen den 
meinen ähnelten, war fast übermächtig. 

Du bist nicht verrückt, Kaylee. 

Es war nötig, dass ich mich daran erinnerte, denn allein 
wieder hier zu sein reichte aus, um die Grenze zwischen 
Wahn und Wirklichkeit verschwimmen zu lassen. Doch beim 
letzten Mal, als ich hier gewesen war, hatte ich noch nicht 
gewusst, dass ich eine Banshee war. Ich hatte Dinge 
gesehen, die niemand sonst sehen konnte ... düstere Auren, 
die um andere Leute waberten, seltsame Nebel, durch die 
sich bizarre Kreaturen schlängelten. Ich hatte gegen den 
übermächtigen Drang zu schreien angekämpft und die 
Schlacht verloren, und diese Anfälle - damals dachte ich 
noch, es würde sich um Panikattacken handeln - hatten 
dazu geführt, dass ich in Lakeside gelandet war. 


„Weißt du überhaupt, in welchem Zimmer sie liegt?“, 
fragte Todd neben mir, und aus seiner normalen Lautstärke 
schloss ich, dass niemand ihn hören konnte. Da ich aber 
noch immer nicht überzeugt war, ob er das auch auf mich 
übertragen hatte, schüttelte ich nur stumm den Kopf. „Ich 
denke, du kannst ruhig reden“, sagte er auch prompt, und 
so fragte ich, immer noch sehr leise, ob er da sicher sei. 

Todd zuckte nur mit den Schultern. „Probier’s einfach aus. 
Selbst wenn dich jemand hören sollte, sehen können sie 
dich auf keinen Fall. Und ich gehe jede Wette ein, dass die 
Hälfte der Insassen hier sowieso Stimmen hört.“ 

Nur hatte ich keine Lust, meine Stimme auch noch in den 
Topf für die Verrückten zu werfen. 

Der Korridor war leer, nur das Lachen aus dem Fernseher 
im Aufenthaltsraum schallte herüber und untermalte das 
Klappern des Plastikgeschirrs, das mir sagte, dass sich das 
Abendessen dem Ende näherte. Jeden Moment würden die 
Patienten aus dem Speisesaal herausströmen und sich den 
von den Ärzten zugelassenen Freizeitaktivitäten widmen. 
Nur würde das nichts ändern. Selbst Tonnen von Büchern, 
Puzzles oder Gesellschaftsspielen reichten nicht aus, um sie 
vergessen zu lassen, wo sie waren oder dass sie niemals 
hier rauskommen würden. 

Und nichts konnte dabei helfen, die Zeit schneller 
vergehen zu lassen. 

„Hier ...“ Todd zog mich zur Schwesternstation mit, die im 
Moment unbesetzt war. Er sah sich suchend um, dann blieb 
sein Blick auf einer weißen Anzeigetafel an der Wand 
hängen. „Wie hieß sie noch?“ 

„rarrah Combs“, flüsterte ich. Noch immer hatte ich 
Panik, dass die diensthabende Schwester mich hören konnte 
und gleich aus dem Aufenthaltsraum stürmen würde. 
Vielleicht hätten wir für unser Unternehmen einen Testlauf 
an einem ungefährlicheren Ort starten sollen ... 

„Zimmer 304“, sagte Todd, und ich überflog selbst noch 
einmal die Tafel. Ja, er hatte recht. Und Scott lag gleich im 


ersten Zimmer im Männerflügel. 

Wir drehten uns Richtung Frauenflügel, doch auf halbem 
Weg hörten wir plötzlich, wie uns jemand mit quietschenden 
Schritten entgegenkam. Eine Frau in einer violetten 
Schwesterntracht bog um die Ecke. Sie hielt ein Clipboard in 
der Hand und trug etwas mit einem Stift darauf ein. Wie 
erstarrt blieb ich mitten im Gang stehen. Ich war absolut 
sicher, dass sie mich sehen musste, auch wenn Todd das 
Gegenteil behauptete. 

„Entspann dich.“ Er drückte meine Finger. „Sie sieht 
keinen von uns beiden, ich glaube auch nicht, dass sie dich 
hören kann.“ Als die Schwester immer näher kam, drängte 
ich mich an die Wand, ohne Todds Hand loszulassen. Es war 
faszinierend und gruselig zugleich, sie ahnte tatsächlich 
nicht, dass wir hier waren. Weder stutzte sie noch sah sie 
von ihrem Clipboard auf. Nichts deutete darauf hin, ob sie 
nicht wenigstens ein seltsames Gefühl hatte, absolut nichts. 
Es war, als würden Todd und ich in unserer eigenen Welt 
existieren, in der die Gesamtbevölkerung genau zwei 
Personen zählte, während uns diese andere, die reale Welt 
umgab, zu der wir aber nicht gehörten. 

„Ist das immer so für dich?“, fragte ich in einem 
spontanen Anfall von Mut. Ich konnte auch den erleichterten 
Seufzer nicht zurückhalten, als die Schwester schlicht 
weiterging. Sie hatte mich also nicht gehört. 

„Wie?“ Todd stand nur Zentimeter von mir entfernt, und 
plötzlich wurde mir erst richtig bewusst, dass ich seine Hand 
hielt. Seine Finger fühlten sich rau und warm und sehr real 
an meinen an, auch wenn der Rest der Realität im Moment 
eher nur als spärlich und dünn zu bezeichnen war. 

„so eben.“ Mit meiner Geste schloss ich das gesamte 
Gebäude ein. Die ersten Patienten kamen aus dem 
Speisesaal, Mädchen mit ungekämmten Haaren in weiten 
Klamotten, die meisten trugen Pantoffeln oder Turnschuhe 
ohne Schnürsenkel. Das Abendessen war vorbei. „Als wärst 


du völlig allein mitten in einer Menge. Als wärst du in 
Wirklichkeit gar nicht hier.“ 

Todd starrte mich an, als würde ich völligen Unsinn reden. 
Oder als würde ich die Wahrheit zu genau erkannt haben. 
„Ja, meistens“, antwortete er schließlich. „Aber noch nie war 
ich so sehr hier wie in diesem Moment.“ Seine Finger 
drückten meine Hand wieder fester, und mein Puls begann 
zu rasen, so als wollte er vor etwas weglaufen, über das ich 
noch nicht nachdenken konnte. 

Die Mädchen kamen auf uns zugeschlurft, manche 
blinzelten benommen von den Medikamenten. Die Jungs 
gingen in die entgegengesetzte Richtung in den 
Männerflügel, und ich erhaschte einen Blick auf einen 
dunklen Schopf. Das könnte Scott sein. Oder auch nicht. Ich 
wollte später auf jeden Fall nach ihm sehen, aber ... zuerst 
würde ich das Notwendige erledigen. 

Ich klammerte mich an Todds Hand und musterte die 
Gesichter der Mädchen, sah ihnen nach und wartete darauf, 
dass eines von ihnen in Zimmer 304 verschwinden würde. 
Ich hatte keine Vorstellung, wie Farrah Combs aussah, sie 
hätte jedes von den an uns vorbeigehenden Mädchen sein 
können. Ein paar der Gesichter kamen mir bekannt vor. Mir 
wurde ganz anders bei dem Gedanken, dass ich mich aus 
meiner Zeit hier an sie erinnerte. 

Doch keines der Mädchen ging in Zimmer 304, und bevor 
ich Todd hineinziehen konnte, um dort auf die Bewohnerin 
zu warten, betrat die Schwester in der violetten Tracht nach 
einem kurzen Klopfen vor uns den Raum. Überrascht zog ich 
Todd hinter mir her. Die Schwester blieb auf der Schwelle 
stehen, die Hand auf der Türklinke. 

„rarrah?“, sagte sie, und das Herz schlug mir bis zum 
Hals. Falls eine Antwort aus dem Raum kam, so konnte ich 
sie nicht hören. „Du hast dein Essen heute ja wieder nicht 
angerührt. Der Doktor sagt, wenn du nicht isst, müssen wir 
dich wieder künstlich ernähren. Das willst du doch sicher 
nicht, oder?“ 


Wieder war keine Antwort zu hören, und ausgehend von 
der zweifelnden Miene der Schwester kam auch keine 
andere Reaktion. 

Vorsichtig schob ich mich näher an Zimmer 304 heran, 
und mein Puls hämmerte so schnell, dass mir schwindlig 
davon wurde. Todd blieb dicht hinter mir. 

„Normalerweise machen wir ja keine Ausnahmen“, fuhr 
die Schwester fort, „aber angesichts deines Zustands ... 
Kann ich dir etwas bringen? Vielleicht etwas, das du 
besonders gern isst?“ 

Wieder keine Reaktion, und langsam tat mir die 
Schwester richtig leid. Ich wünschte, zu meiner Zeit hier 
hätte es mehr von ihrer Sorte gegeben ... 

„Also gut“, erwiderte sie auf nichts, „lass mich wissen, 
wenn ich irgendetwas für dich tun kann, damit du dich 
besser fühlst, ja?“ 

Wow. Mit dieser Mühe ging die Frau wirklich weit über das 
Übliche hier im Haus hinaus. 

Ich drückte mich gegen die Wand, als die Schwester sich 
umdrehte und wieder in den Gang trat. Todd hingegen ließ 
die Frau einfach durch sich hindurchlaufen. „Wie fühlt sich 
das an?“ Ich flüsterte, rein aus Instinkt. Ich war es eben 
nicht gewohnt, dass niemand mich hörte, wenn ich redete. 
Es war ein seltsames Gefühl. 

Todd sah mir direkt in die Augen und zuckte die Achseln. 
„Im Moment ist das hier alles, was ich fühle.“ Er hielt unsere 
ineinander verschränkten Hände in die Höhe. Ich wollte 
meinen Blick von ihm wenden, doch ich konnte den 
Augenkontakt nicht lösen. Bei Todd hatte ich immer das 
Gefühl, dass er mehr sah als andere. Sogar mehr als ich 
selbst. 

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich konnte mich ja 
kaum dazu bringen, den nächsten Atemzug zu holen. Todd 
war es schließlich, der den Blick als Erster abwandte. 
Vielleicht wünschte er sich ja, er könnte seine Worte 
zurücknehmen. Ich ertrank schier in Verwirrung, und so ließ 


ich mich anstandslos von ihm zur der offen stehenden Tür 
ziehen. 

Ich trat zuerst ein, Todd war direkt hinter mir an meinem 
Rücken. Es war ein Doppelzimmer mit zwei identischen 
Betten, die sich gegenüberstanden, zwei Metallregale waren 
an den Wänden über dem Kopfende angebracht, und eine 
Tür auf der linken Seite führte in ein zum Zimmer 
gehörendes winziges, privates Bad. 

Das Bett zur Rechten war leer, die weiße Bettdecke nicht 
besonders ordentlich über das Bett gebreitet, das Kissen 
einfach ans Kopfende geworfen. Farrah Combs - das musste 
sie sein - saß im Schneidersitz auf dem anderen Bett, das 
weiße Laken und die Bettdecke zerknüllt ans Fußende 
geschoben. Das hüftlange braune Haar hing ihr fettig 
glänzend wie ein Vorhang um Gesicht und Oberkörper. Sie 
beugte den Kopf über ein Buch, das aufgeschlagen vor ihr 
lag, und ich wollte unbedingt ihr Gesicht sehen. 

„Kannst du es so machen, dass wir von ihr gesehen und 
gehört werden?“, wandte ich mich an Todd. In meinem 
Hinterkopf war ich mir übermäßig bewusst, dass ich noch 
immer seine Hand hielt. „Nur von ihr?“ 

Er nickte, und ich wandte mich wieder dem Mädchen auf 
dem Bett zu. „Hi, Farrah“, sagte ich leise, und langsam 
drehte sie den Kopf zu uns, so als wäre meine Stimme mit 
Verspätung bei ihr angekommen. Ihr Gesicht wirkte hager 
und grau, ihre Arme waren mager, mit knochigen Ellbogen 
und Handgelenken. Als sich unsere Blicke trafen, wurden mir 
zwei Dinge sofort klar. Erstens, Farrah Combs war krank, 
und nicht nur psychisch. 

Und zweitens: Sie war hochschwanger. 

Oh Mann. Fragen stürzten auf mich ein, mit solcher 
Wucht, dass ich sie nicht sortieren konnte. War das Baby 
von Mr Beck? Und wenn ja, wieso hatte er es dann noch 
einmal mit Danica versucht? Reichte ihm ein Kind nicht? 
Oder stand bereits fest, dass dieses hier kein Junge werden 
würde? 


„Farrah?“, brachte ich schließlich heraus. „Bist du Farrah 
Combs?“ 

„War ich einmal. Früher.“ Ihre Stimme war höher und 
leiser, als ich erwartet hätte. 

Ich sah Todd an, doch der zuckte nur stumm mit den 
Schultern. 

„Heißt das, du bist jetzt nicht mehr Farrah Combs?“, 
fragte ich, und sie schüttelte den Kopf. „Wer bist du dann?“ 

„Niemand. Ich existiere nicht wirklich.“ Interesse flackerte 
plötzlich in ihren braunen Augen auf. „Existierst du denn?“ 

„Ja. Zumindest noch für ein paar Tage ...“ Ich spürte, wie 
Todd meine Finger drückte. „Farrah, kann ich dir ein paar 
Fragen zu deinem Baby stellen?“ 

Sie zuckte mit den Achseln und sah auf ihren runden 
Bauch hinunter, den das T-Shirt nur knapp bedeckte. „Das 
existiert auch nicht wirklich. Auch wenn es sich real 
anfühlt.“ Sie presste eine Hand auf ihren Bauch und 
krümmte sich leicht. 

„Kannst du mir sagen, wer der Vater ist?“, fragte ich, und 
entschieden schüttelte sie den Kopf. „Bitte, Farrah, es ist 
sehr wichtig.“ 

„Ich kann es nicht ...“ Sie flüsterte die Worte kaum 
hörbar. 

„Warum nicht?“ 

„Weil er existiert“, wisperte sie, und mein Herz brach, als 
ich die Tränen in ihren Augen glänzen sah. „Er war real, als 
er mit mir zusammen war, und ich war es auch. Aber jetzt 
fasst er mich nicht mehr an. Ich erinnere mich daran, dass 
ich real war und existiert habe.“ Sie senkte den Blick auf das 
Buch zurück, blätterte die Seite um, auch wenn sie durch 
die Tränen unmöglich eine Zeile gelesen haben konnte. 

„Wieso glaubst du, dass du nicht real bist, Farrah?“ Ich 
ließ mich vor ihrem Bett in die Hocke nieder, Todd an meiner 
Seite. 

„er hat es mir gesagt. Ich bin nicht real, dieser Ort hier ist 
nicht real, und deshalb ist das alles auch nicht mehr wichtig. 


Bald wird es sowieso vorbei sein.“ 

Vorbei? Mein Magen zog sich zusammen. Die Wut über 
Farrahs Schicksal keimte wie ein frischer blauer Fleck auf 
meiner Seele auf. 

„Bist du dir sicher, dass du real bist?“ Auf ihre Frage hin 
konnte ich nur nicken. Noch immer versuchte ich zu 
verstehen, was sie sagte - und nicht sagte. Sie sah Todd an, 
und er lächelte leicht. „Und er?“ 

„Ja, Farrah, ich bin auch real.“ 

Sie runzelte die Stirn wie ein skeptisches Kind, das nicht 
glauben wollte, was es hörte. „Ihr stellt eine Menge Fragen 
für Leute, die behaupten, real zu sein.“ 

„Kann schon sein, dass wir das tun“, erwiderte ich, 
obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie damit meinte. 
„Farrah, kannst du mir etwas über den Vater deines Babys 
erzählen? Kannst du mir seinen Namen nennen?“ 

Wieder schüttelte sie den Kopf, das lange braune Haar fiel 
ihr über das Gesicht und verdeckte es halb. „Das Baby ist 
nicht real. Deshalb bekommt es auch keinen Namen.“ 

Frustriert richtete ich mich wieder auf und hätte fast 
einen Herzinfarkt bekommen, als ich hinter mir das 
Rascheln von Stoff hörte. 

„Ich hoffe, du erwartest nicht, dass sie etwas Sinnvolles 
von sich gibt“, hörte ich jemand anderes sagen. Ich 
klammerte mich noch fester an Todds Hand und schwang 
mit einem Ruck herum. Ein Mädchen stand in der Tür, 
offensichtlich eine Patientin. Mit ihren blauen Augen, unter 
denen dunkle Ringe lagen, suchte sie das gesamte Zimmer 
ab, ohne uns anzusehen. Sie sah uns also nicht, aber 
vielleicht konnte sie uns hören. Auf jeden Fall wusste sie, 
dass wir hier waren. 

‚Versuch erst gar nicht, eine Botschaft aus ihrem 
Wahnsinn zu entschlüsseln.“ Das Mädchen trat zögernd in 
den Raum, wie eine Blinde, die Angst hatte, gegen die Wand 
zu prallen. „Es gibt keinen geheimen Code. Man hat ihr 
gesagt, dass sie nicht existiert, also glaubt sie es.“ Sie 


machte noch einen Schritt nach vorn, und irgendwie tat sie 
mir leid, wie sie da im Dunkeln tappte. Bildlich gesprochen. 
„Ich versuche, ihr zu erklären, dass sie existiert, aber sie 
glaubt mir nicht. Ich glaube nicht einmal, dass sie mich 
hört.“ 

„sie kann uns weder hören noch sehen“, flüsterte Todd 
mir zu. Dass er flüsterte, sagte mir, wie beunruhigt er war. 
„Woher weiß sie, dass wir hier sind?“ 

‚Vielleicht bist du doch nicht so gut, wie du denkst“, 
wisperte ich zurück, den Blick starr auf das neue Mädchen 
gerichtet. Eine vage Erinnerung kehrte langsam zurück, eine 
unangenehme... 

Todd schüttelte den Kopf. „Ich bin gut, das weiß ich.“ 

„Wenn du weiter in meinem Zimmer abhängen willst, 
solltest du dich zeigen. Es ist unhöflich, unsichtbar hier 
herumzulungern.“ 

Ich sah zu Todd. Er zuckte nur mit den Schultern und 
wartete offensichtlich auf meine Entscheidung. Schließlich 
nickte ich. 

Ich konnte genau den Moment bestimmen, wann Farrahs 
Zimmergenossin uns anfing zu sehen. Denn sie gab einen 
erschreckten Laut von sich und sprang zurück, stieß 
schmerzhaft mit der Seite an die Regale an der Wand. 
„Gleich zwei. Damit hatte ich nun nicht gerechnet.“ 

„sorry“, entschuldigte ich mich, und das Mädchen starrte 
mich mit zusammengekniffenen Augen an, so als wäre ich 
ein Rätsel, das sie zu lösen versuchte. 

„Auf jeden Fall danke, dass ihr euch zeigt. Ich habe schon 
befürchtet, dass ich jetzt wirklich verrückt werde.“ 

„Bist du sicher, dass du nicht verrückt bist?“, meldete 
sich Todd, und ich stieß ihm fest den Ellbogen in die Rippen. 
Es war wirklich unnötig, bei den Insassen Zweifel an der 
eigenen Zurechnungsfähigkeit zu säen, das übernahmen 
schon die Ärzte. 

„0 Sicher, wie ich dich da stehen sehe“, erwiderte 
Farrahs Zimmergenossin und lachte dann wie über einen 


guten Witz. Ich fühlte mich nicht wohl bei der ganzen Sache. 
Irren-Witze gefielen mir nicht, so wie Emma nichts für 
Blondinen-Witze übrig hatte. 

„Woher wusstest du, dass wir hier sind?“, fragte Todd. 
Sein Griff um meine Hand wurde fester, und mit 
argwöhnisch gerunzelter Stirn sah er das neu 
hinzugekommene Mädchen an. 

„Weil Farrah nicht mit sich selbst redet. Um genau zu sein, 
sie redet mit niemandem. Zumindest mit keinem von den 
Leuten, die der Rest von uns sehen kann.“ Ihr Blick lag jetzt 
fest auf mir, und wieder hatte ich das Gefühl, dass sie nach 
etwas Bestimmtem in meinen Augen suchte. „Du erinnerst 
dich nicht an mich, oder?“ 

„sollte ich?“, fragte ich zurück, und das mulmige Gefühl 
in mir blähte sich auf wie eine Wasserleiche in der Sonne. 

Doch plötzlich wurde die vage Erinnerung von vorhin 
stärker und schärfer. Ich erinnerte mich ... an etwas ... 

„Lydia“, wisperte ich, und sie nickte erfreut. Todd sah 
neugierig zwischen uns hin und her. „Du warst hier, als ich 
... Und du hast etwas mit mir gemacht ... Du hast mir 
geholfen.“ 

„Zumindest habe ich es versucht“, gab sie zu, und ihr 
vorsichtiges Lächeln erstarb. 

„Und jetzt bist du also mit Farrah zusammen auf einem 
Zimmer?“ 

„Ja. Die Schwestern waren der Meinung, sie täten uns 
damit einen Gefallen. Alle anderen finden es extrem lustig. 
Du weißt schon ... die beiden Stummen auf einem Zimmer.“ 
Sie ließ sich auf die Kante ihres Bettes fallen und sah uns 
an. 

„Weil Farrah nur mit ‚realen‘ Leuten redet, und du ... Du 
hast auch nicht geredet, als ich hier war.“ Oder doch? Meine 
Erinnerung an Lydia war nur verschwommen, doch ihre 
Stimme war mir vertraut. Ein verwirrendes Rätsel, das ich 
nicht lösen konnte. Und das wiederum bereitete mir 


ernsthafte Sorgen. Vielleicht hatte ich doch noch nicht mit 
Lakeside abgeschlossen ... 

Lydia zuckte mit den Schultern. „Ich sag nicht viel, vor 
allem nicht zum Pflegepersonal. Die neigen nämlich dazu, 
meinen Aufenthalt hier zu verlängern, sobald ich den Mund 
aufmache. Aber ihr gehört ja nicht zum Personal.“ 

‚Vielleicht kann sie uns mit Farrah helfen“, schlug Todd 
vor, und Lydias Augen leuchteten neugierig auf. 

„Wir wollen so viel wie möglich über den Vater ihres 
Babys herausfinden.“ Ich wünschte, ich könnte mich setzen. 
Aber ich wollte Todds Hand auf keinen Fall loslassen, denn 
ich hatte nicht vor, mich von der nächsten Schwester, die 
den Gang entlangkam, sehen zu lassen. „Weißt du vielleicht, 
wer er ist?“ 

Lydia schüttelte den Kopf. „Manchmal redet sie mitten in 
der Nacht mit jemandem. Nur kann ich ihn nicht sehen. Aber 
aufgrund der Dinge, die sie dann sagt, nehme ich mal an, 
dass er es ist.“ Mit geröteten Wangen starrte Lydia jetzt auf 
den Boden, und ich konnte mir vorstellen, dass sie einiges 
mitbekommen haben musste, selbst wenn sie nur die eine 
Seite der Konversation hörte. „Als ich gerade hier reinkam, 
dachte ich zuerst, sie würde wieder mit ihm reden, aber da 
habe ich mich ja nun getäuscht. Es sei denn, du ...?“ Sie sah 
fragend zu Todd, der prompt wie wild den Kopf schüttelte. 
Fast hätte ich gelacht. 

„Wenn du ihn nie gesehen oder gehört hast, wie kannst 
du dann wissen, dass er wirklich hier war?“ 

Auf Todds Frage hin sah Lydia ihn stirnrunzelnd an. „Ich 
weiß das, weil sie mit ihm redet, wie sie mit euch geredet 
hat. Und ihr seid ja wirklich hier, oder nicht?“ Lydia drehte 
sich zu Mir. „Wie ist euch das überhaupt gelungen? Du bist 
eine Banshee, richtig? Banshees können sich nicht 
unsichtbar machen.“ 

Sie wusste also, was ich war, hatte es wahrscheinlich 
schon gewusst, bevor ich es erfahren hatte, damals, als 
man mich im Lakeside untergebracht hatte. 


„Ich bin ein Reaper“, lieferte Todd die Erklärung. Lydia riss 
die Augen auf, das erste Anzeichen von Angst bei ihr. „Keine 
Sorge“, fügte er eilig hinzu. „Ich bin nicht im Dienst.“ 

Sie nickte stockend, so als würde sie ihm nicht wirklich 
glauben. Vermutlich war er ihr sympathischer gewesen, als 
sie ihn noch nicht hatte sehen können. 

„Bekommt Farrah eigentlich Besuch?“, fragte ich, schon 
allein, um sie von dem Reaper abzulenken. „Kommt sonst 
noch irgendjemand zu ihr?“ 

„Ihr Vater war ein Mal hier. Ihre Mutter ist tot. Ich habe 
das Gefühl, ihre Familie will nicht, dass jemand erfährt, wo 
sie ist. Oder was genau mit ihr los ist. Nun, verübeln kann 
ich es ihnen nicht.“ 

„Das Ganze ist so absolut ungerecht!“ Ich sah zu Farrah, 
und der Ärger in meiner Seele wurde wieder aufgewirbelt. 
„Wenn die anderen sehen könnten, mit wem sie redet, 
würden sie sie auch nicht für verrückt halten.“ 

„Oh, sie ist verrückt, daran besteht kein Zweifel.“ Lydia 
zog die Beine an. „Sie hört nur keine Stimmen. Und das 
Baby bringt sie langsam um.“ Sie rieb sich mit beiden 
Händen übers Gesicht. „Ich nehme ihr ab, so viel ich kann, 
aber wenn das so weitergeht, bringt dieses Baby uns beide 
um.” 

„Was nimmst du ihr denn ab?“, wollte Todd wissen, doch 
anstatt seine Frage zu beantworten, wandte Lydia sich an 
mich mit einer Gegenfrage. 

„Erinnerst du dich?“ 

„Nein.“ Aber langsam kehrten die Bilder zurück. „Mir hast 
du auch etwas abgenommen. Schmerz.“ Angestrengt 
bemühte ich mich, die verschwommenen Erinnerungen 
greifen zu können. „Ich wollte unbedingt um eine andere 
Patientin klagen, der Schmerz saß tief in mir ...“ 
Unwillkürlich fasste ich mir mit der freien Hand an den Hals, 
als das Echo der früheren Agonie wieder aufkam. Damals 
war es so viel schlimmer gewesen, als ich es noch nicht 
verstanden und nicht zu kontrollieren gewusst hatte. „Du 


hast mir den Schmerz abgenommen, das hat mir geholfen, 
das Klagen zurückzuhalten.“ Denn hätte ich es 
herausgelassen, wäre ich nie aus dieser Anstalt 
herausgekommen. „Dir habe ich es zu verdanken, dass sie 
mich entlassen haben ...“ 

„Ich hab nur das getan, was mir möglich war“, 
behauptete Lydia bescheiden. „Aber für Farrah kann ich 
nicht mehr viel tun.“ Sie seufzte, und in dem Laut schwang 
ein Schmerz mit, der weit über das Physische hinausging. 
‚Vielleicht hätte ich besser nichts tun sollen. Ohne meine 
Hilfe hätte sie das Baby schon am Anfang verloren, aber 
dann hätte sie wenigstens überlebt. Jetzt ist es zu spät für 
beide.“ 


12. KAPITEL 


„Sie wird sterben?“ Meine Stimme war nicht mehr als ein 
Flüstern. Ich konnte nichts anderes tun, als Farrah 
anzustarren. Sie blätterte noch immer Seite um Seite um, 
als wären wir gar nicht hier. Sie hatte uns völlig 
ausgeblendet, sobald wir angefangen hatten, uns mit Lydia 
zu unterhalten. Für sie waren wir dadurch offensichtlich 
„unreal“ geworden. „Bist du sicher?“, fragte ich nach, und 
Lydia nickte. 

Todd studierte Farrah jetzt auch nachdenklich. „Wieso 
behalten sie sie dann hier, wenn sie so krank ist?“ 

„lun sie ja gar nicht“, antwortete Lydia. „Wenn sie zu 
schwach wird, bringen sie sie rüber ins Memorial, aber mehr 
als sie künstlich zu ernähren können die Ärzte auch nicht für 
sie tun. Alle Untersuchungsergebnisse kommen negativ 
zurück. Sie können nichts finden und haben keine Ahnung, 
was mit ihr nicht stimmt. Manche von den älteren 
Schwestern meinen, dass sie ihren Lebenswillen verloren 
hat. Ich denke, damit liegen sie richtig.“ 

„Weil sie selbst nicht glaubt, dass sie noch lebt“, sagte 
ich, und Lydia nickte. „Aber da ist noch mehr. Es liegt an 
dem Baby.“ Davon war ich überzeugt. Die Bilder von Danica 
und Farrah glichen sich zu sehr. „Wärst du nicht gewesen, 
hätte Farrah ihr Baby verloren - genau wie Danica. Wie weit 
ist sie?“ 

„Die Schwestern sagen, in der achtundzwanzigsten 
Woche. Wieso?“ Lydia sah von mir zu Todd und wieder 
zurück zu mir. „Was soll denn mit dem Baby sein? Und wer 
ist Danica?“ 

„Danica ist eine Schülerin an unserer Schule. Ich glaube, 
ihr und Farrahs Baby haben denselben Vater.“ Ich wünschte, 


ich hätte das Bild von dem Lehrerkollegium mit „Mr Allan“ 
ausgedruckt und mitgebracht. 

Moment ... Abrupt drehte ich mich zu Todd um, mir 
genauestens bewusst, dass wir seit gut zwanzig Minuten 
Hand in Hand hier standen. „Kommst du mit deinem Handy 
ins Internet?“ Mit meinem ging das nicht. 

Noch während er nickte, zog er das Handy aus der 
Tasche. „Ich gönn mir ja sonst nichts ... und schließlich 
brauche ich keine Rechnungen zu bezahlen.“ Er gab mir das 
kleine Gerät, und es dauerte eine Minute, bevor ich die Seite 
fand, die ich gesucht hatte, vor allem, da ich nur eine Hand 
freihatte. 

„rarrah“, sprach ich sie an, sobald ich auf der Crestwood- 
Website war. Sie sah nicht einmal auf, also zog ich Todd mit 
mir und kniete mich vor ihr Bett auf den Boden. „Farrah, ist 
das der Vater deines Babys?“ Ich zoomte auf Mr Becks 
Gesicht und hielt das Handy über ihr Buch, sodass sie es 
sich ansehen musste. Farrah wollte meine Hand 
wegschieben, doch ich hielt dagegen. „Sieh ihn dir an! Ist er 
das?“, verlangte ich harscher, und endlich sah sie auf das 
Display. 

Prompt traten ihr die Tränen in die Augen. „David“, 
wisperte sie. Für einen Moment empfand ich ein enormes 
Triumphgefühl, das jedoch sofort von der Wut über Farrahs 
Schicksal überlagert wurde. 

„Er ist es.“ Ich stand wieder auf und wollte mich zu Todd 
umdrehen, doch Farrah griff nach meiner Hand und hielt sie 
fest, um wie gebannt auf das Bild zu starren. 

„Und wer ist er?“, wollte Lydia wissen, während ich halb 
über Farrahs Bett gebeugt stand, damit sie sich das Bild 
noch einen Moment länger ansehen konnte. 

„seinen wahren Namen kenne ich nicht.“ Ich kniete mich 
wieder hin, um es bequemer zu haben. „Ich weiß nur, dass 
er ein Inkubus ist, der gerade seine fruchtbare Phase 
durchläuft. Er muss lange genug an Farrahs Schule als 
Lehrer unterrichtet haben, um sie zu schwängern. Jetzt ist er 


an unserer Schule. Und da Danica seinen Dämonenfötus 
durch eine Fehlgeburt verloren hat, bin ich ziemlich sicher, 
dass er es jetzt auf meine beste Freundin abgesehen hat. 
Nur weiß ich nicht, warum er das für nötig hält, wenn 
Farrahs Schwangerschaft schon so weit fortgeschritten ist - 
trotz allem.“ 

„Zur Sicherheit.“ Todd kniete sich neben mich. „Die 
meisten Menschenfrauen schaffen es nicht, ein Inkubusbaby 
auszutragen. Deshalb will er seine Chancen für eine 
erfolgreiche Ernte erhöhen, indem er seinen Samen 
großzügig aussät.“ 

Meine Rage wuchs ins Grenzenlose. „Und jedes Mal 
zerstört er damit das Leben eines Teenagers, oder er lässt 
seine eigene Tochter zurück. Oder beides gleichzeitig. Wobei 
es keine Garantie dafür gibt, dass er tatsächlich einen Sohn 
zeugt.“ 

„Mein Baby ist ein Junge“, murmelte Farrah, die noch 
immer auf das Foto auf Todds Handy starrte. Langsam 
bekam ich einen Krampf im Arm, weil sie meine Hand so 
verzweifelt festhielt. „Obwohl es kein echter Junge ist.“ 

Sondern? Etwa Pinocchio? 

„Haben die Ärzte dir das gesagt?“, fragte ich sie leise und 
entzog ihr vorsichtig die Hand mit dem Handy. Ich stand auf 
und gab Todd das kleine Gerät zurück, und Farrah verfolgte 
mit den Augen jede meiner Bewegungen, bis Todd das 
Handy zusammenklappte und wieder in seiner Tasche 
verschwinden ließ. Sobald das Gerät nicht mehr zu sehen 
war, beugte Farrah den Kopf wieder über ihr Buch. Für sie 
waren wir jetzt wieder „unreal“ und damit nicht existent. 

„sie hat recht“, meinte Todd. „Sie wäre nicht hier, wenn 
das Baby ein Mädchen wäre. Mädchen werden als Menschen 
geboren, nach einer normalen Schwangerschaft. Nur Jungen 
sind Inkuben. Wenn das Baby nicht gleich zu Beginn der 
Schwangerschaft stirbt, treibt es die Mutter in den Wahnsinn 
und bringt sie langsam um.“ Er zuckte mit den Schultern, 
als ich ihn entsetzt anstarrte. „Ich dachte, das wüsstest du.“ 


„Nein, das wusste ich nicht.“ Dafür begann ich inzwischen 
zu glauben, dass Unwissenheit ein wahrer Segen sein 
musste. Denn je mehr ich erfuhr, desto größer wurde auch 
meine Wut. 

„Das wusste ich auch nicht“, sagte Lydia, und nach einem 
Moment bedrückten Schweigens sah ich Todd wieder an. 

„Nun, sieht so aus, als hätte ich alles erfahren, weshalb 
ich hergekommen bin.“ Beim Anblick von Farrah musste ich 
gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen, denn jetzt 
wusste ich, was mit ihr und ihrem Baby geschehen würde. 

„Moment! Ihr geht wieder?“ Mit vor Panik weit 
aufgerissenen Augen sprang Lydia vom Bett auf. „Nehmt 
mich mit“, verlangte sie, und als ich sie überrascht ansah, 
drängte sie: „Oder holt mich wenigstens hier raus.“ 

Ich sah Todd an, doch er zuckte nur mit den Schultern. 
„Deine Entscheidung.“ 

Warum sollte ich immer alles entscheiden?! „Lydia, das 
geht nicht. Was ist denn mit deinen Eltern?“ 

„Die haben mich ja überhaupt erst hier reingebracht. 
Bitte, Kaylee.“ Flehend starrte sie mich an. „Ich bin eine 
Syphon. Weißt du, was das bedeutet?“ 

Ich schüttelte den Kopf. Aber ich war ziemlich sicher, dass 
sie mir nicht anbieten wollte, als Gegenleistung für ihre 
Flucht aus einer psychiatrischen Klinik Benzin für mein Auto 
zu stehlen. Dann das wäre ... wirklich verrückt. 

„Ich nehme anderen Leuten Gefühle ab, ganz gleich, 
welche Gefühle. Mein Körper versucht immer automatisch, 
ein Gleichgewicht zwischen dem, was ich fühle, und den 
Gefühlen, die in meiner direkten Umgebung herrschen, 
herzustellen. Gibt es ein Ungleichgewicht um mich herum, 
dann übernehme ich von dem, was überwiegt, um wieder 
eine Balance zu schaffen. Mein ganzes Leben schon kämpfe 
ich gegen diesen Drang an, weil ich mich nicht mit den 
Problemen anderer Leute vergiften will. Und das ist jetzt das 
Resultat ...“ Sie spreizte die Arme und schloss mit der Geste 
ganz Lakeside ein. „Nur deshalb sitze ich hier drinnen.“ 


Damit konnte ich mich definitiv identifizieren. 

„Ich habe dir deine Schmerzen abgenommen, und ich 
habe auch etwas von Farrahs Krankheit übernommen“, fuhr 
sie fort, und meine Sympathie für sie wurde immer größer. 
„Manches kann ich gesteuert übernehmen, um zu helfen, so 
wie ich es bei dir getan habe. Aber diese Wahl habe ich 
nicht immer. Wenn es zu viel wird, dann komme ich mir vor, 
als würde ich mit gefesselten Händen gegen den Strom 
anschwimmen müssen. Dann kann ich es nicht 
kontrollieren.“ Sie fasste meine Hand, hielt sie so fest, als 
wäre ich die Einzige, die sie aus einer tosenden Flutwelle 
ziehen könnte. „Farrah wird sterben. Sollte ich noch hier 
sein, wenn es so weit ist, wird sie mich mit sich 
runterziehen.“ 

„Dann macht es doch sowieso keinen Unterschied“, sagte 
ich, zutiefst traurig bei dem Gedanken, dass uns beiden 
offensichtlich das gleiche Schicksal erwartete. „Wenn die 
Zeit gekommen ist, dass du gehen musst, dann musst du 
gehen, ganz gleich, wo du dich in dem Moment befindest.“ 

„Nicht unbedingt“, mischte Todd sich ein. Verständnislos 
drehte ich mich zu ihm um, während in Lydias Augen ein 
Hoffnungsschimmer aufleuchtete. „Und bei ihr ist es 
vielleicht auch nicht so.“ Mit dem Kopf deutete er auf Farrah. 
„Eine Inkubusschwangerschaft ist ... nun, es ist so etwas wie 
übernatürliche Einmischung. So wie bei Doug, der an einer 
Überdosis Frost gestorben ist. Es bringt die natürliche 
Ordnung der Dinge durcheinander. Das gilt auch für Lydia, 
wenn sie als Kollateralschaden sterben würde. Denn so war 
das nicht geplant, weder die Zeit noch der Ort sind korrekt. 
Für beide nicht.“ 

Oohh. Mit wachsendem Entsetzen sah ich Lydia an. „Das 
heißt, wenn sie hierbliebe, wäre das praktisch wie Mord?“ 

Auf meine Frage hin zuckte Todd nur mit den Schultern. 
„Es Ist nicht so, als würdest du den Abzug drücken. Aber du 
lenkst die Waffe auch nicht vom Ziel weg.“ 


„Bitte, Kaylee“, flehte Lydia wieder. „Hol mich hier raus. 
Das habe ich auch für dich getan. Das bist du mir schuldig.“ 

Sie hatte recht, und mir blieb immer weniger Zeit, um alle 
meine angehäuften Schulden zu begleichen. „Machst du 
es?“, fragte ich Todd, und er nickte. 

„Ich kann euch beide aber nicht gleichzeitig mitnehmen. 
Ich muss ein zweites Mal zurückkommen, um sie zu holen.“ 

„Nein, bring sie zuerst von hier weg. Ich will Farrah noch 
ein paar Fragen stellen, und außerdem wollte ich nach Scott 
sehen. Ich warte auf dich.“ 

„Bist du sicher?“ Todd wusste, wie sehr ich diesen Ort hier 
hasste und dass allein die Vorstellung, erwischt zu werden, 
mich in blanke Panik versetzte. 

„Ja. Versprich mir nur, dass du wieder zurückkommst und 
mich abholst.“ 

„Nichts könnte mich davon abhalten“, antwortete er, und 
ich glaubte ihm. 

Ich ließ seine Hand los, und meine Finger fühlten sich 
plötzlich kalt und leer an. Und als er Lydia seine Hand 
hinhielt, da musste ich den Drang unterdrücken, ihre Hand 
wegzuschlagen und seine Hand selbst wieder zu nehmen, 
trotz meiner Schulden bei Lydia und meinem ehrlichen 
Wunsch, ihr zu helfen. 

„Bist du so weit?“, fragte er sie, und sie nickte und reichte 
ihm die Hand. 

„Was willst du draußen tun?“ Ich vermied es, den Blick auf 
ihre und Todds ineinander verschränkten Hände zu richten. 
Gleichzeitig verdrängte ich auch die sofort aufkommende 
Frage, warum es Mich so störte. „Nach Hause kannst du ja 
nicht gehen, oder?“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Sie würden mich postwendend 
wieder herbringen. Aber ich komme schon zurecht, 
bestimmt. Schlimmer, als hier drinnen zu sterben, kann es 
schließlich nicht werden, oder?“ Sie ließ den Blick durch das 
Zimmer wandern, welches sie mit einer anderen Patientin in 
der psychiatrischen Sicherheitsverwahrung teilte. Ich wusste 


genau, was sie damit meinte, aber irgendwo unter der 
Brücke zu verhungern oder auf der Straße überfallen zu 
werden war auch nicht viel besser. 

Ich sah mich in dem Zimmer nach einem Stift um, zog 
dann den Zwanzigdollarschein und ein Stückchen Papier aus 
der Hosentasche, auf das ich meine Telefonnummer 
kritzelte, faltete beides zusammen und reichte es ihr. „Hier, 
das ist alles, was ich habe. Ruf mich an, wenn du Hilfe 
brauchst. Allerdings muss ich dich warnen ... das Angebot 
gilt nur bis Donnerstag.“ 

Verwirrt runzelte sie die Stirn, nahm das 
zusammengefaltete Stück Papier an und ließ es in ihrer 
Tasche verschwinden. „Danke.“ 

Ich nickte und blickte dann zu Todd. „Bin gleich wieder 
da“, sagte er, und damit waren die beiden urplötzlich 
verschwunden. Panik machte sich in mir breit. Jetzt konnte 
jeder, der zufällig hier hereinkam, mich sehen. Ich könnte 
verhaftet werden, oder vielleicht würde ein übereifriger 
Neuling vom Pflegepersonal mich für eine Insassin halten. ... 
Keine von diesen Katastrophen würde unumkehrbar sein, 
sobald Todd wieder zurückkam, um mich zu holen. Doch 
selbst mit dieser Gewissheit schaffte ich es nicht, mich zu 
beruhigen. 

Deshalb konzentrierte ich mich lieber auf Farrah, die nicht 
einmal bemerkt zu haben schien, dass Lydia und Todd nicht 
mehr im Zimmer waren. 

Ich setzte mich zu ihr auf das Fußende des Bettes und sah 
sie an. „Farrah?“ Sie hob nicht einmal den Kopf. „Ich bin real, 
weißt du noch? Du kannst mit mir reden.“ 

Sie schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen. „Reale Leute 
reden nicht mit Lydia. Sie kann sie nämlich nicht hören, weil 
sie selbst nicht real ist.“ 

„Aber du bist doch auch nicht real, oder?“ Ich hasste mich 
selbst dafür, dass ich ihre Psychose auch noch ausnutzte. 
„lrotzdem kannst du reale Leute hören. Bei Lydia ist das 
genauso.“ 


Für einen Moment schien Farrah genauer darüber 
nachzudenken. Sie hielt plötzlich inne, gerade als sie dabei 
war, eine Seite in ihrem Buch umzublättern. Dann endlich 
hob sie den Kopf und sah mich an. „Oh. Stimmt.“ 

„Und da ich genau wie David real bin ... warum erzählst 
du mir nicht etwas mehr von ihm?“ Ich hielt den Atem an. 
Ganz sicher würde sie nicht darauf hereinfallen, aber dann 


„Er ist schön.“ Ihr Blick schweifte ab, sie starrte in die 
Ferne, so als sähe sie ihn vor sich. 

„Ja, das ist er ganz sicher.“ Die beste Taktik bei einem 
durch Inkubusfortpflanzung wahnsinnig gewordenen Opfer: 
allem zustimmen, was es von sich gab, nur ja nicht 
widersprechen. „Was kannst du mir denn noch über ihn 
erzählen? Weißt du, welche deiner Freundinnen ihn auch 
kennen? So wie du ihn kennst, meine ich. Bekommen sie 
auch Babys von ihm?“ 

„Erica hat es versucht“, antwortete Farrah abwesend. 
„Aber sie ist krank geworden, und dann ist ihr Baby 
gestorben. Es muss real gewesen sein.“ 

„Das ist wirklich schlimm“, sagte ich, während sie wieder 
Seite um Seite umblätterte. „Sonst noch jemand?“ 

„Tiffany. Aber sie habe ich schon lange nicht mehr 
gesehen. Sie ist auch nicht real. Aber ihr Baby ist real. Sie 
hat ein Mädchen bekommen.“ 

„Woher weißt du das?“ Ein eiskalter Schauer jagte mir 
über den Rücken. Hoffentlich kam Todd bald zurück. 

„David hat es mir gesagt. Er war so traurig deswegen.“ 

„Weißt du, wo David wohnt?“, fragte ich, doch Farrah 
schüttelte den Kopf. 

„Er holt keine Schülerinnen zu sich nach Hause. Das 
gehört sich nicht für einen Lehrer.“ 

„Ja, natürlich.“ Aber mit Schülerinnen zu schlafen war in 
Ordnung?! „Du hast ihn also nur in der Schule getroffen?“ 

„Und bei mir zu Hause.“ 


Überrascht setzte ich mich gerader auf. „Mr B... ich 
meine, David ist zu dir nach Hause gekommen? Und deine 
Eltern hatten nichts dagegen?“ 

„Mein Dad war nicht zu Hause, und meine Mom hatte 
nichts dagegen. Sie fand David sehr nett.“ 

Oh oh. Ich schloss die Augen und schluckte die 
aufsteigende Übelkeit herunter. „Farrah, Lydia hat gesagt, 
dass deine Mutter gestorben ist. War das, bevor oder 
nachdem David bei euch zu Hause gewesen ist?“ 

„Danach. Aber das ist unwichtig, denn sie war nicht real. 
Deshalb ist sie auch nicht wirklich gestorben. Ich werde 
auch nicht sterben.“ 

„Weil du nicht real bist?“ 

„Genau. Aber du wirst sterben.“ Sie sah mir direkt in die 
Augen, und eine Gänsehaut lief mir über den ganzen Körper. 

„Woher weißt du das?“ 

Farrah zuckte mit den Schultern. „Weil du real bist. Und 
alles, was real ist, muss auch sterben.“ 

Mir wurde immer unheimlicher zumute. Ich stand auf und 
trat vom Bett zurück, und Farrah beugte den Kopf wieder 
über ihr Buch, als wäre ich nicht da. Einen Moment lang 
beneidete ich sie um die Fähigkeit, mühelos alles 
auszublenden, was sie nicht wahrhaben wollte, und einfach 
weiterzumachen, als ob nichts wichtig wäre. Anfangs hatte 
ich geglaubt, mit der Nachricht über meinen 
bevorstehenden Tod würde ich diese Fähigkeit ebenfalls 
erhalten, aber je weniger Zeit mir blieb, desto mehr Dinge 
schienen noch erledigt werden zu müssen. Und alles davon 
war so wichtig ... 

Meine Nervosität wurde immer stärker. Ich ging zur Tür 
und zog sie ein Stückchen auf, um einen Blick in den Gang 
zu werfen. Er war leer. Als ich auf meine Uhr sah, stellte ich 
fest, dass Todd bereits gute fünf Minuten weg war. Wie lange 
konnte es dauern, sich auf den Parkplatz und wieder zurück 
zu blinzeln? War womöglich irgendetwas passiert? 


Todd würde mich niemals hier zurücklassen. Nicht, wenn 
er eine Wahl hätte. 

Weitere fünf Minuten später hatte ich sämtliche Sachen 
von Farrah durchgesehen, ohne dadurch etwas Nützliches 
herauszufinden. Ich spürte, dass ich unbedingt aus diesem 
Raum wegmusste. Mit jeder Sekunde, die verging, wuchs die 
Wahrscheinlichkeit, dass eine Schwester kommen würde, 
um nach Farrah zu sehen. Ich durfte mich unter keinen 
Umständen hier in Lakeside erwischen lassen, schon gar 
nicht in einem Zimmer, dessen zweite Bewohnerin plötzlich 
unauffindbar war. 

Ich musste etwas unternehmen. Also streifte ich die 
Schuhe ab, zog den weißen Bademantel, den Lydia 
zurückgelassen hatte, über und das Haargummi aus 
meinem Pferdeschwanz. Ich schüttelte das Haar, sodass es 
mir wirr ums Gesicht hing, dann kniete ich mich ein letztes 
Mal vor Farrahs Bett hin. 

„Kennst du Scott Carter?“, fragte ich, und sie nickte. 

„Wie ... ah ...?“ Es gab keine höfliche Möglichkeit, danach 
zu fragen, wie verrückt jemand war. „Wie geht es ihm?“ 

Langsam hob sie den Kopf und sah mich an, mit einem 
Ausdruck in den Augen, wie ich ihn so klar bei ihr noch nicht 
gesehen hatte. „Er ist real, nur weiß er das nicht. Sag’s ihm 
also nicht. Vielleicht will er gar nicht wissen, dass er sterben 
Muss.“ 

Da waren wir dann schon zu zweit. 

„Danke, Farrah.“ Ich richtete mich wieder auf und sah 
noch einmal zu ihr hinunter. Ich wünschte, ich könnte etwas 
für sie tun, doch es gab nichts. Dann holte ich tief Luft, zog 
die Tür auf und trat in den glücklicherweise leeren Korridor. 

Ich war genau vier Schritte gegangen, als hinter mir eine 
Tür geöffnet wurde und ich das Quietschen von 
Gesundheitsschuhen auf dem PVC-Boden hören konnte. Ich 
drehte mich nicht um. Solange derjenige, der hinter mir war, 
mir nicht forschend ins Gesicht sehen konnte, würde ihm 
auch nicht auffallen, dass ich nicht hierher gehörte. Mit 


nackten Füßen und in Lydias weißem Bademantel hätte ich 
irgendeine von den vielen brünetten Patientinnen sein 
können - eine Tatsache, die mich so sehr erschütterte, dass 
meine Hände zu zittern begannen. Mir blieb nichts anderes 
übrig, als sie in die Taschen des Bademantels zu schieben. 

Bei jedem Schritt hämmerte mein Herz wie verrückt. Als 
ich dann in den Aufenthaltsbereich trat, traf mich eine Welle 
der Beklemmung wie eine Attacke der Verteidigungslinie 
des Eastlake-Footballteams. Das Licht war viel zu grell, der 
Fliesenboden schien sich bis in die Endlosigkeit zu 
erstrecken. Die herumlaufenden Leute erschienen mir wie 
lebende Tretminen, denen ich ausweichen musste, ohne 
dass es so aussah, als würde ich ihnen aus dem Weg gehen. 

Als ich am Fernsehraum vorbeigekommen war, lockerte 
ich die zu Fäusten geballten Hände. Hinter dem Speisesaal 
atmete ich zum ersten Mal vorsichtig aus. Den Blick von 
meinen Fußspitzen zu heben wagte ich allerdings erst, als 
ich die Schwesternstation passiert hatte, ohne dass Alarm 
ausgelöst wurde. Doch selbst dann hörte ich noch den Puls 
in meinen Ohren rauschen. Jeder Herzschlag schien die 
Sekunden abzuzählen, bis man mich erwischen würde ... 

Neben der Tür des Gäste-WCs lehnte ich mich an die 
Wand und sah mich verstohlen um, ob mich vielleicht 
jemand beobachtete. Nein, niemand sah zu mir hin, aber 
mein Glück würde sicher nicht ewig andauern, und von Todd 
fehlte noch immer jede Spur. Wenn ich mit Scott reden 
wollte, war ich auf mich allein gestellt, zumindest bis Todd 
endlich auftauchte. Ich lugte um die Ecke und begann still 
zu zählen. Mein Countdown begann bei drei, und mit jeder 
Zahl, die ich herunterzählte, versuchte ich auch, meinen 
Puls bewusst zu senken. 

Als ich bei null ankam, sah ich mich noch einmal um, 
dann bog ich um die Ecke in den Korridor, der in den 
Männerflügel führte. Scotts Zimmertür stand offen, ich 
konnte ihn reden hören, aber nicht sehen. Ich wusste also 
nicht, mit wem er sprach. In einem plötzlichen Anfall von 


Mut - oder Verzweiflung - rannte ich über den Gang und in 
sein Zimmer, drückte die Tür ins Schloss und drückte mich 
atemlos und erleichtert mit dem Rücken dagegen. 

„Was hat sie hier verloren?“ Scott hatte ein Einzelzimmer. 
Er saß an seinem Schreibtisch und starrte zu mir hin. 
Wüsste ich nicht, wo er war und weshalb er hier war, hätte 
ich niemals vermuten können, dass etwas nicht mit ihm 
stimmte. Er trug Jeans, wie immer, und ein T-Shirt mit dem 
Namenszug einer Band, von der ich noch nie gehört hatte. 
Ersah auch aus wie immer, nur vielleicht ein wenig dünner 
und ein wenig blasser als beim letzten Mal, als ich ihn 
gesehen hatte. Natürlich, er nahm ja auch nicht mehr an 
dem Footballtraining draußen in der Sonne teil. 

Doch bis auf die Tatsache, dass er in Lakeside einsaß und 
mit sich selbst redete - oder vielleicht auch mit niemandem 
-, hätte ich wirklich annehmen können, dass er ... völlig 
normal war. 

„siehst du sie?“, sagte er, wobei er mich noch immer 
anstarrte, aber scheinbar mit jemand anderem redete. Er 
wirkte verwirrt, aber nicht wirklich überrascht, und 
automatisch fragte ich mich, wie oft wohl unangemeldet 
und ohne Erklärung Mädchen in seinem Zimmer 
auftauchten. „Sie ist nicht real!“ Er schloss die Augen und 
versetzte sich einen Faustschlag gegen die Schläfe. Ich sog 
scharf die Luft ein. „Wenn sie nicht real ist, ich sie aber 
trotzdem sehe, heißt das dann, dass ich zu Recht hier 
einsitze?“ Er schlug sich ein weiteres Mal selbst, und ich 
zuckte zusammen, wusste aber nicht, was ich tun sollte. 
„Nein, nein, nein. Nicht weil du Dinge siehst, bist du 
verrückt, sondern weil du Dinge hörst. Also rede gefälligst 
nicht mit mir!“, sagte er laut, öffnete die Augen wieder und 
funkelte die Wand neben mir wütend an. 

„Scott?“, sagte ich leise, und sein Kopf ruckte so schnell 
herum, dass ich Angst hatte, er würde sich den Hals 
verrenken. 


„Neinneinneinneinnein! Du redest nicht, denn du bist gar 
nicht hier. Ich kann dich auch weder sehen noch hören. 
Denn sollte ich dich sehen und hören können, hieße das ja, 
dass ich verrückt wäre. Aber ich bin nicht verrückt, richtig?“ 
Noch immer starrte er auf den Punkt an der Wand, als 
wartete er auf eine Antwort. Und was er zu hören bekam, 
musste ihn zufriedenstellen, denn er nickte entschieden und 
drehte sich dann um, um auf seinen Schreibtisch zu starren. 

Er tat mir unendlich leid. 

Scott Carter und ich hatten einander nie besonders 
nahegestanden. Um genau zu sein, bevor die Frost-Sucht 
ihm den Verstand raubte, hatte ich ihn immer für 
oberflächlich, unhöflich, verwöhnt, arrogant und egoistisch 
gehalten. Aber er war nun mal der beste Freund meines 
Freundes gewesen und der Freund meiner Cousine, und so 
hatten wir recht häufig miteinander zu tun gehabt. 

Doch wenn ich ihn jetzt so sah, wie er sich selbst davon 
zu Überzeugen versuchte, dass ich nicht realer war als 
derjenige, mit dem er sich unterhielt, war es schwierig, 
etwas anderes als Mitgefühl und Sympathie für den Jungen 
zu empfinden, der einst zu der angesagtesten Clique auf der 
Eastlake High gehört hatte. 

„Ich bin real, Scott. Und ich bin auch wirklich hier.“ 

Wie ein trotziges Kleinkind hielt er sich die Ohren zu und 
schüttelte wild den Kopf. „Genau das würde eine 
Halluzination behaupten. Glaubst du wirklich, darauf falle 
ich herein, nur weil du aussiehst wie Kaylee und dich 
anhörst wie Kaylee? Kaylee Cavanaugn sehe ich tagtäglich, 
ich weiß genau, dass sie nicht real ist. Deshalb kannst du 
auch nicht real sein. Du bist nur wieder einer von seinen 
Tricks. Wieso redest du überhaupt?“ 

Wie? Er sah mich jeden Tag? 

Ich war mir wirklich nicht sicher, was ich davon halten 
sollte, als regelmäßiger Gaststar in Scott Carters 
halluzinogener Existenz aufzutreten. Aber es war nicht seine 
Schuld. Aufgrund der untrennbaren Verbindung mit Avari 


konnte der Dämon Scott hören und sehen lassen, was 
immer er wollte, und je mehr Scott litt, desto üppiger war 
Avaris Büfett gedeckt. 

Wenn man bedachte, wie wirr der neueste Insasse des 
Lakeside war, fraß der Hellionbastard sich wahrscheinlich 
allein an Scotts Energie bis zum Platzen voll. 

„Halt einfach den Mund“, blaffte Scott die Wand an. „Wie 
soll ich ihr Angst einjagen, wenn sie gar nicht wirklich hier 
ist?“ Er fuhr mit der Fingerspitze über die leere 
Schreibtischplatte, so als würde er mit Fingerfarben malen. 
Oder vielleicht wollte er ja auch etwas schreiben. 
Schlagartig wurde mir klar, warum es in diesem Zimmer 
keine Bleistifte oder Kulis gab, nichts, was eventuell als 
Waffe herhalten könnte. Am Tag seiner Verhaftung hatte er 
nämlich versucht, mich zu erstechen. Später hatte man ihn 
dann für unzurechnungsfähig erklärt und hierher gebracht. 
Aber sicher würden sie ihn doch einschließen, wenn er noch 
immer als gefährlich galt, oder? Ob er versuchen würde, 
eine Halluzination anzugreifen? 

Vielleicht hätte ich besser nicht ohne Todd kommen sollen 


„Ich weiß nicht, warum“, sagte Scott jetzt, ohne vom 
Schreibtisch aufzusehen, und ich fühlte mich immer mehr 
wie ein Voyeur, wie ich hier uneingeladen stand und ihm 
zuhörte, wie er mit sich selbst redete. Oder mit Avari. „Ihre 
Cousine ist viel heißer, aber immer muss es Kaylee 
Cavanaugnh sein.“ Für einen Moment schwieg Scott, lauschte 
jemandem, den ich nicht hören oder sehen konnte, die 
Fingerspitze reglos auf der Schreibtischplatte. Dann 
schüttelte er wieder den Kopf. „Nichts. Sie steht einfach nur 
da und beobachtet mich. Oder sie wird die Toilette besetzen, 
wenn ich dringend muss. Und dann legt sie sich auf mein 
Bett, sobald ich müde bin. Sie weiß nämlich genau, dass ich 
nicht neben einem Geist schlafe - oder einer Halluzination 
oder was auch immer sie zum Teufel sein mag. Beim letzten 
Mal hat sie mich auch bis um drei Uhr morgens wach 


gehalten. Aber nie sagt sie auch nur einen verdammten 
Ton.“ Abrupt drehte er sich zu mir. „Du hast gefälligst nicht 
zu reden!“ 

Mehr als ihn anstarren konnte ich nicht tun. Ich hatte 
auch keine Ahnung, was ich erwartet hatte. Immerhin 
wusste ich so ungefähr, was er durchgemacht hatte. Aber 
mit dem hier hatte ich auf keinen Fall gerechnet. Ich wusste 
auch nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Also fing ich mit der 
einfachsten Frage an, eine, die er bestimmt schon tausend 
Mal gehört hatte und sicher leid sein musste. 

„Scott? Wie geht es dir?“ Die Hände hielt ich hinter dem 
Rücken an die Tür gepresst. Ich wünschte, ich könnte 
einfach durch die Tür verschwinden und unsichtbar 
herumwandern, so wie Todd es konnte, bis er endlich 
zurückkam. 

„Ich bin irre. Was glaubst du wohl, wie es mir geht?“, 
knurrte Scott. „Warst du auch so durchgedreht, als du hier 
gesessen hast? Bin ich etwa jeden Tag zu dir gekommen und 
habe dir zugesehen, wie du schläfst, wie du isst, wie du 
pinkelst?“ 

Ich schüttelte den Kopf, und er schob seinen Stuhl zurück 
und stand auf... 

„Nein, natürlich nicht. Denn das würde ja keinen Sinn 
ergeben, nicht wahr? Wieso bist du also jeden Tag hier, zum 
Teufel? Warum bringt er dich jeden Tag immer wieder 
hierher? Weil ich dich nicht zu ihm bringen konnte. Ist doch 
so, oder? Er wollte dich haben, und ich konnte dich ihm 
nicht liefern, und deshalb reibt er dich mir jetzt jeden 
verdammten Tag unter die Nase.“ Die letzten Worte klangen 
fast nur noch wie ein Wimmern, wobei er sich dabei immer 
wieder selbst mit der Faust gegen den Kopf schlug. Als er 
näher kam, die Fäuste noch immer geballt, rutschte ich 
Zentimeter um Zentimeter zur Seite. Verzweifelt wünschte 
ich mir, ich wäre bei Farrah geblieben. 

Dann sah er mit zusammengekniffenen Augen wieder auf 
den Punkt an der Wand. „Ich kann ihr nicht wehtun, sie ist ja 


gar nicht hier.“ 

Ich sah ebenfalls zu dem Punkt und fragte mich, was er 
dort sehen mochte. Avari hatte schon früher die Schatten 
manipuliert, hatte Scott Schemen und Formen darin sehen 
und hören lassen, bis er schreiend zusammengebrochen war 
und sich vor der kleinsten dunklen Stelle weinend 
zusammengekauert hatte. Doch hier gab es nichts, nur 
unter dem Bett und dem Schrank war es dunkler, weil dort 
das grelle Licht von den Lampen, die in allen vier Ecken des 
Raums an der Decke angebracht waren, nicht hinkam. Man 
hatte genau darauf geachtet, dass es so wenig Schatten wie 
nur möglich in diesem Zimmer gab, damit Scott zumindest 
ansprechbar blieb. 

Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf starrte er wieder auf 
die Wand, so als würde er konzentriert zuhören. „Warum 
sollte er?“, fragte Scott in den Raum hinein. „Er will wissen, 
was für ihn dabei herausspringt.“ 

„Für wen?“, fragte ich, und Scott richtete wütend den 
Blick auf mich. 

„Für Avari. Pass doch gefälligst auf.“ 

Mist! Wusste Avari etwa, dass ich hier war? Konnte er 
durch Scotts Augen das sehen, was Scott sah? War eres, 
mit dem Scott redete? 

Nein, unmöglich. Scott redete über Avari. Oder vielleicht 
für ihn. Aber mit wem redete er dann? Oder bildete er sich 
den anderen Gesprächspartner nur ein? Was bei jemandem, 
der regelmäßig Leute sah, die es nicht gab, schließlich 
durchaus denkbar war. 

„Scott, was immer du auch hörst ... ich kann es nicht 
hören. Ich kann auch deine Halluzination nicht sehen.“ 

Er lachte laut heraus. Das bittere Krächzen überrumpelte 
und erschreckte mich. „Du bist doch die Halluzination. Der 
Rest von uns ist real.“ 

Die bizarre Parallele zwischen seiner und Farrahs 
Psychose ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Aber mich 


hier auf eine Diskussion einzulassen machte wohl nicht viel 
Sinn. 

„Kommt nicht infrage.“ Scott schüttelte den Kopf. Er 
redete wieder mit der Wand. „Er will mehr. Etwas Größeres.“ 
Er schwieg für einen Moment, während die Wand wohl etwas 
erwiderte. Bei dem Lächeln, das sich dann auf Scotts 
Gesicht ausbreitete, hielt ich den Atem an und hätte am 
liebsten Salz über die Schulter hinter mich gestreut. „Ah, 
der Vorschlag hört sich doch schon viel besser an.“ 

„Scott, mit wem redest du da?“ Mir wurde immer 
unheimlicher, denn in gewisser Hinsicht ergab all das 
seltsame Gestammel sogar einen gewissen Sinn, auch wenn 
ich den nicht verstand. Aber irre klang das nicht unbedingt. 

„Ich weiß es nicht!“, schrie er, und ich zuckte zusammen. 
Mein Blick ging sofort zur Tür. Ich erwartete, dass sie jeden 
Moment auffliegen würde und ein Trupp Pfleger mit 
einsatzbereiten Beruhigungsspritzen in der Hand 
hereingestürmt kam. „Mit dir auf jeden Fall nicht“, beharrte 
er jetzt leiser. „Denn eigentlich dürftest du gar nicht reden! 
Geh weg! Gehweggehweggehweg!“ 

Ich öffnete den Mund, doch bevor mir etwas einfiel, das 
ich sagen könnte, ging die Tür tatsächlich auf, und ein 
riesiger Pfleger - Charles, laut dem Namensschild auf 
seinem Kittel - kam in den Raum. Wie erstarrt blieb ich 
stehen und drückte mich an die Wand. Mein Puls raste so 
schnell, dass meine Sicht verschwamm. Ich war erwischt 
worden! Man würde mich in Handschellen abführen, mich 
auf den Rücksitz eines Polizeiwagens verfrachten und aufs 
Revier bringen ... 

„Okay, Scott, beruhige dich wieder ...“ Mit ausgestreckten 
Armen ging Charles auf Scott zu, und mir wurde klar, dass 
das hier keine ungewöhnliche Szene für die beiden war. 
Dann jedoch erblickte Charles mich, und seine Stimme 
erstarb. Für einen Moment zweifelte er wohl an seinem 
eigenen Verstand, da war ich ziemlich sicher. Dann: „Wer 
bist du? Du wohnst hier nicht.“ 


Nie hatte man uns - äh, sie - „Patienten“ genannt, immer 
nur „Bewohner“. So als hätten die Insassen des Lakeside 
sich freiwillig dazu entschieden, hier zu sein. 

Ich ballte die Fäuste, doch lockerte die Finger gleich 
darauf wieder. Der Schweiß brach mir aus, und meine 
Lungen brannten, bis mir klar wurde, dass ich nicht mehr 
atmete. Ich öffnete den Mund, sog scharf die Luft ein, doch 
es half nichts. Todd war noch immer nicht zurück. Ich saß in 
der Falle. 

„Sle ist nicht real“, flüsterte Scott und sah abwechselnd 
von dem Pfleger zu mir und wieder zurück. „Mach, dass sie 
weggeht.“ 

Charles musterte mich grimmig. „Du darfst nicht hier 
sein. Wie bist du überhaupt hier reingekommen?“ 

„Ich ...“ Damit war mein Wortschatz auch schon 
erschöpft. 

Ich könnte versuchen loszusprinten, doch ich würde wohl 
kaum an Charles vorbeikommen. Er war riesengroß, und es 
gehörte schließlich zu seinem Job, widerspenstige Patienten 
unter Kontrolle zu bringen, falls die Notwendigkeit dazu 
bestand. Und selbst wenn ich an ihm vorbeikommen sollte, 
ich würde niemals aus der geschlossenen Abteilung 
herauskommen. 

Jeder meiner Atemzüge war hektischer als der vorherige, 
aber ich konnte mein Atmen nicht kontrollieren, konnte das 
Tempo nicht herunterschrauben. Es gab nur einen Weg hier 
raus, und den wollte ich nicht nehmen. Wenn Hellions und 
die verschiedenartigsten Monster direkt hinter der Grenze 
zwischen unserer Schule und der Unterwelt lebten, wollte 
ich gar nicht erst wissen, was sich alles in der 
Unterweltversion einer psychiatrischen Anstalt 
herumtreiben würde. /rre Hellions? Gab es überhaupt 
andere? 

Ich schloss die Augen, versuchte, den Raum und die zwei 
anderen Personen darin auszublenden. Mit hämmerndem 
Puls dachte ich an den Tod. Versuchte, mich an die zu 


erinnern, deren Tod ich miterlebt hatte, sodass sich das 
Klagen in meiner Kehle emporarbeiten würde, damit ich in 
die Unterwelt überwechseln konnte. 

Doch der einzige Tod, an den ich denken konnte, war 
mein eigener. Und um mich selbst konnte ich nicht klagen. 
„Sicherheitsdienst!“, schrie Charles jetzt laut, und ich 
kniff die Augen fester zusammen und strengte mich mehr 

an... 

Dann spürte ich, wie eine warme Hand nach meiner griff. 
Ich schrie auf und wollte mich losreißen, doch der Griff 
wurde nur fester. Einen Moment später konnte ich das 
Rauschen der Klimaanlage nicht mehr hören, der Druck auf 
meinen Ohren ließ nach. 

Dann fühlte die Luft sich plötzlich warm und feucht an. 
Um mich herum konnte ich Grillen zirpen hören, und meine 
Hand wurde noch immer festgehalten, sicher und tröstend, 
aber nicht mehr ganz so fest. 

„Alles in Ordnung mit dir?“ Das war Todds Stimme, und 
als ich die Augen Öffnete, sah ich ihn vor mir stehen. Die 
dunkelblonden Augenbrauen über den leuchtend blauen 
Augen zusammengezogen, musterte er mich im letzten 
Sonnenlicht des Tages. Wir standen auf dem Parkplatz bei 
den Mülltonnen, ziemlich genau dort, von wo aus wir vor 
einer halben Stunde losgezogen waren. 

„Das war ...“, fing ich an, während mein Puls sich endlich 
langsam zu beruhigen begann. „Ja, was genau war das?“ 

„Das war ich beim Aufpolieren der alten verrosteten 
Ritterrüstung.“ Er klopfte sich unsichtbaren Staub vom 
Hemd. 

„Du nennst das also eine Rettungsaktion?“ 

Er runzelte die Stirn. „Du etwa nicht?“ 

„Der Pfleger war drauf und dran, mich aus dem Raum 
abführen zu lassen!“ Wütend zerrte ich mir Lydias 
Bademantel herunter und stellte überrascht fest, dass 
meine Hände noch immer zitterten. Das war wirklich extrem 
knapp gewesen. 


„Es ist doch viel aufregender, wenn man fast erwischt 
wird.“ 

„Das war nicht ‚fast‘. Ich bin erwischt worden.“ Das 
restliche Adrenalin, das noch immer durch meine Adern 
strömte, lieferte den Beweis dafür. 

„Nun, jetzt bist du wieder un-erwischt. Und nur, um das 
mal festzuhalten ... du bist eine von den beiden 
Schneckchen, die ich heute Abend aus den Klauen des 
psychiatrischen Gesundheitswesens gerettet habe.“ In der 
untergehenden Sonne strahlten seine Augen, und ich konnte 
mir das kleine Grinsen nicht verkneifen. Ja, ich war erwischt 
worden und wäre vor Panik fast an Herzstillstand gestorben 
- mehrere Tage früher als geplant -, aber das war jetzt 
vorbei, und ich hatte herausgefunden, was ich wollte. 

„Was genau hast du getan? Uns beide einfach 
weggeblinzelt? Und der Pfleger hat gesehen, wie wir beide 
uns in Luft auflösen?“ 

Todd hob die Augenbrauen. „Du hältst mich wirklich für 
einen Amateur, was? Dich hat er verschwinden sehen. Von 
mir hat er nicht einmal etwas geahnt.“ 

„Das macht dann schon zwei. Ich hab mir nämlich schon 
Sorgen um dich gemacht.“ Ich ließ Lydias Bademantel auf 
den Weg fallen und steuerte auf meinen Wagen zu. 

„lut mir leid.“ Todd lief neben mir her. „Es war etwas 
komplizierter, als ich vorausgesehen hatte.“ 

„Aber mit ihr ist alles in Ordnung?“, erkundigte ich mich. 

„Mit ihr ...? Oh, mit Lydia.“ Er strich sich eine 
widerspenstige Locke aus der Stirn. „Ja, klar. Ich meine, sie 
hat Angst, so ganz auf sich allein gestellt zu sein, aber das 
ist immer noch besser als dieser Laden da.“ Über die 
Schulter sah er zurück zu dem Gebäude. „Und sie hat ja 
deine Telefonnummer, richtig?“ 

„Hat sie“, bestätigte ich. Auf der Fahrt zurück nach Hause 
überlegte ich ernsthaft, ob ich ihr nicht anbieten sollte, in 
unserem Haus unterzukommen. In einer perfekten Welt 
wäre das ... perfekt gewesen. Mein Dad brauchte jemanden, 


der sich um ihn kümmerte, mich würde er ja bald verlieren. 
Und Lydia brauchte jemanden, der sich um sie kümmerte, 
weil sie nicht zu ihren Eltern zurückgehen konnte. 

Aber lebten wir in einer perfekten Welt, würde ich auch 
nicht in ein paar Tagen das Zeitliche segnen und Lydia hätte 
nicht in der Psychiatrie gesessen. Tatsache war, sie würde 
nie meinen Platz einnehmen können, und mein Dad, wenn 
er erst einsehen musste, dass sein großer Rettungsplan für 
mich keinen Nutzen gebracht hatte und ich trotzdem starb, 
würde wahrscheinlich eine ganze Weile lang nicht in der 
Verfassung sein, sich um irgendjemanden zu kümmern. 

Es war grässlich. Es gab noch so vieles zu erledigen, und 
es blieb so wenig Zeit dafür. 

„Willst du noch mit reinkommen?“, fragte ich Todd, als ich 
den Motor abstellte und den Schlüssel abzog. 

Im Licht der Verandalampe musterte Todd mich. „Musst 
du nicht noch Hausaufgaben machen oder Schlaf nachholen 
oder irgendetwas ähnlich Vernünftiges?“ 

Ich stieß die Wagentür auf. „In der Schule lasse ich mich 
nur noch blicken, um Mr Beck im Auge zu behalten, nicht, 
um zu lernen. Und da wir gerade von dämonischen 
Kindsvätern sprechen ... Ich habe da eine Theorie, die ich 
überprüfen muss. Hast du Lust, mir dabei zu helfen?“ 

Der Reaper zuckte mit den Schultern. „Bis Mitternacht 
steht nichts auf dem Plan.“ 

„Gut.“ Ich stieg aus und schlug die Tür zu, und Todd kam 
gleichzeitig durch das Metall. „Somit stehen uns fünf 
Stunden zur Verfügung, in denen wir ...“ Oh Mist. Ich 
schaute auf mein Handydisplay und stöhnte auf. Es war kurz 
nach sieben. 

Ich hatte Nash versetzt. Schon wieder. 

Ich ging auf das Haus zu und erstarrte plötzlich, als ich 
zur Veranda sah - auf der Nash stand und uns düster 
anblickte. 

„Weißt du, langsam fange ich an, das persönlich zu 
nehmen“, sagte er. 


13. KAPITEL 


„Hey, tut mir echt leid. Ich hab völlig die Zeit vergessen.“ 

Nash sah dabei zu, wie ich die Tür aufschloss, doch 
anstatt mit reinzukommen, blieb er stehen, die Hände zu 
beiden Seiten auf den Rahmen gestützt. Damit wollte er 
wohl Todd symbolisch den Zugang blockieren, denn in 
Wirklichkeit konnte er den Reaper von gar nichts abhalten. 
„Ich muss mit Kaylee reden.“ 

„Dann rede mit ihr.“ Todd verschwand von der Veranda, 
um im Wohnzimmer wieder aufzutauchen. Als Nash sich 
umdrehte, funkelten seine Augen wütend. 

„Das hier ist privat.“ 

Todd öffnete den Mund, überlegte es sich aber anders, 
was auch immer er hatte sagen wollen, und sah mich 
stattdessen mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. 

Ich nickte. „Wir sehen uns morgen. Danke für ... alles.“ Im 
Moment schuldete ich Nash sowohl eine Erklärung als auch 
eine Entschuldigung. 

Todd verschwand genauso schnell aus meinem 
Wohnzimmer, wie er darin erschienen war, und Nash schloss 
die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, ohne mich 
aus den Augen zu lassen. „Was ist da gelaufen?“ 

Ich ließ mich neben Styx auf die Couch fallen und 
streichelte ihr das Fell. „Sabine hat herausgefunden, dass 
Beck ein Inkubus ist, und Alec meint, wenn er brunftig ist - 
oder was auch immer -, dann ist Danica wahrscheinlich 
nicht die erste Schülerin, mit der er geschlafen hat. Also 
haben wir nachgeforscht und sind darauf gestoßen, dass ...“ 

Nash schüttelte den Kopf. „Das weiß ich alles. Ich hab mit 
Sabine geredet, während ich auf dich gewartet habe, fast 
eine ganze Stunde.“ Er ließ sich in Dads Sessel nieder und 


starrte mich über den Wohnzimmertisch an. „Was ist mit 
Todd passiert?“ 

„Mit Todd?“, fragte ich, aber dann dämmerte mir, was er 
meinte. Ich senkte den Blick. Ich hatte nichts Verkehrtes 
getan - außer dass ich im Lakeside eingebrochen war und 
eine Patientin herausgeholt hatte. Aber ich konnte nicht so 
tun, als wüsste ich nicht, worauf er hinauswollte. Nicht 
mehr. 

„Lass ihn das nicht tun, Kaylee.“ 

„Ich lasse ihn gar nichts tun.“ Erschöpfung, Betroffenheit 
und Angst überrollten mich in dem Moment, fassten die 
durchgestandenen Risiken und überwältigenden 
Erkenntnisse, die wir heute in Erfahrung gebracht hatten, zu 
einem glasklaren Punkt zusammen. „Was für einen Sinn hat 
es noch für uns, ein solches Gespräch zu führen? Ich 
entschuldige mich, dass ich dich versetzt habe, aber ... mit 
Todd ist nichts passiert.“ 

Nash blinzelte. „Du weißt, wie er fühlt?“ 

„Ich hab’s inzwischen herausgefunden, ja.“ Doch nicht so 
schnell, wie es angebracht gewesen ware. Vielleicht, wenn 
mein Leben nicht voller Nachtmare und Hellions und 
Inkuben wäre, würde mir auffallen, was mit den Leuten um 
mich herum, die mich nicht umbringen wollten, los war. 

„Warum hängst du dann noch immer mit ihm rum? Und 
was soll ich davon halten?“ 

„Er ist mein Freund, Nash.“ Im Schlaf zuckte Styx unter 
meiner Hand. Ich sah auf sie hinunter und wünschte, mein 
Leben könnte auch so einfach sein. Essen. Schlafen. Jeden 
anknurren, den man nicht mochte. Eine solche 
Unkompliziertheit hatte definitiv etwas für sich. 

„Nein.“ Nash schüttelte den Kopf, lehnte sich vor und 
stützte die Ellbogen auf die Knie. Dann versuchte er, meinen 
Blick festzuhalten. „Er liebt dich.“ 

„Das ist doch ...“ Stopp! Was? So weit hatte ich gar nicht 
gedacht, vor allem hätte ich nie diesen Ausdruck benutzt. 
Mir war nicht bewusst ... 


Mein Herz hämmerte, ich wusste auch nicht, wie ich es 
deuten sollte, dass sich mein Magen plötzlich verkrampfte. 

„Unsinn“, sagte ich und versuchte, die Erinnerung zu 
verdrängen, wie Todd meine Hand im Wartesaal gehalten 
hatte, wie er mich gerade noch rechtzeitig aus der 
Unterwelt herausgeholt hatte, bevor Avari mich packen 
konnte. Wie er die ganze Nacht bei mir und Emma geblieben 
war, damit niemand mehr Besitz von ihr ergreifen konnte. 
Oder wie er mir gesagt hatte, dass ich nicht zu Nash 
gehörte ... „Und selbst wenn. Was macht das noch für einen 
Unterschied, Nash? Ernsthaft. In ein paar Tagen bin ich tot. 
Danach ist sowieso alles egal.“ 

Könnten wir es also nicht noch die paar Tage ignorieren 

? 

„Mir ist es aber nicht egal.“ Er zog ein Gesicht, als hätte 
ich ihm einen Schlag verpasst. Wieso mussten die Dinge nur 
plötzlich so kompliziert sein? 

„Entschuldige, so meinte ich es nicht.“ Mein Kopf fühlte 
sich an, als würde er jeden Moment explodieren. „Ich wollte 
nur sagen ..." 

„Es gefällt mir nicht, wenn du allein mit ihm rumhängst.“ 

Mein Temperament meldete sich, die Entschuldigung, die 
mir auf der Zunge gelegen hatte, starb einen rasanten Tod. 
„Du meinst, so wie du mit Sabine allein rumhängst, obwohl 
sie in dich verknallt ist?“ 

Nash verdrehte die Augen und ließ sich in die Sessellehne 
zurückfallen. „Das ist etwas anderes.“ 

„Sicher, du hast recht.“ Ich nahm Styx auf den Arm und 
stand auf, um in die Küche zu stapfen. „Sabine hat meine 
Traume gelesen und wollte mich an die Unterwelt verfüttern, 
um an dich heranzukommen. Alles, was sie von sich gibt, 
zielt entweder darauf ab, einen Keil zwischen uns zu treiben 
oder in deinem Bett zu landen. Todd hat nie etwas getan, 
um dich zu verletzen, und er hat sich auch noch nie die 
Klamotten vom Leib gerissen und sich mir an den Hals 


geworfen. Also ja, ich nehme an, das ist tatsächlich etwas 
anderes.“ 

Der Sessel quietschte, dann hörte ich Nashs Schritte 
hinter mir in der Küche. „Der Unterschied zwischen Todd und 
Sabine ist, dass sie ehrlich ist. Du weißt genau, was sie 
vorhat, und du weißt, warum. Bei Todd wirst du nie 
mitbekommen, welche Fäden er überall zieht, bis du 
plötzlich auf wundersame Weise genau da bist, wo er dich 
haben will.“ 

„Er zieht keine Fäden, Nash. Er hilft mir einfach nur bei 
etwas sehr Wichtigem. Und wenn ich plötzlich irgendwo 
anders auftauche, dann nicht, weil er es so wollte, sondern 
weil ich selbst es so will.“ Ich setzte Styx auf den Boden. Als 
ich mich wieder aufrichtete, musterte Nash mich mit vor der 
Brust verschränkten Armen. 

„Was, zur Hölle, soll das jetzt heißen?“ 

Ja, was hieß das? Ich hatte es überhaupt nicht 
durchdacht, ich hatte es einfach nur ... nur herausposaunt. 

Langsam stieß ich die Luft aus und verdrängte alles 
Unwichtige, für das mir sowieso keine Zeit mehr blieb, in die 
hinterste Ecke meines Kopfes. „Das heißt nichts anderes, als 
dass ich Hilfe brauchte, und er war für mich da. Das machen 
Freunde so.“ 

„Wenn du Hilfe brauchtest, warum hast du mich nicht 
gefragt? Willst du keine Hilfe mehr von mir annehmen, 
Kaylee?“ 

„Ich ...“ Die Worte blieben mir im Hals stecken, meine 
Antwort war so unvollständig wie die Gedanken, die 
dahintersteckten. Ich hatte Todd und Alec um Hilfe wegen 
Beck gebeten. Verdammt, ich hatte mich ja sogar an Sabine 
gewandt. Und Nash hatte ich gesagt, er solle ruhig zu 
seinem Baseballtraining gehen. Während wir anderen 
Nachforschungen anstellten und Pläne schmiedeten. Hatte 
er recht? Hatte ich ihn die ganze Zeit über ausgeschlossen? 

Zumindest nicht bewusst. Ich hatte ja nicht einmal an ihn 
gedacht oder daran, dass er nicht da war. Ich war völlig auf 


Mr Beck fixiert gewesen. Und Nash konnte dabei nicht 
helfen. Er hatte Becks Ängste nicht lesen können, sodass er 
ihn vielleicht hätte erkennen können. Er konnte uns keine 
Hintergrundinformationen über Inkuben liefern, und er hätte 
mich niemals ungesehen in die Psychiatrieabteilung bringen 
können. 

„Du konntest mir dabei nicht helfen“, sagte ich 
schließlich. „Ich brauchte Todd.“ Meine Logik war absolut 
wasserdicht. Warum fühlte ich mich dann bloß so schuldig? 

Nashs Augen glühten vor Wut. „Du brauchtest Todd. Hörst 
du eigentlich, was du da von dir gibst? Mich sollst du 
brauchen, nicht ihn.“ 

Der Schmerz in meiner Brust schwoll zu einem 
brennenden Pochen an, sodass ich kaum mehr atmen 
konnte. „So meinte ich das nicht.“ Alles fiel auseinander, 
trotz meiner Anstrengungen, es so lange wie möglich - bis 
zum Ende - zusammenzuhalten. Mein Leben riffelte sich 
schneller auf, als ich nach den Fäden greifen konnte, und 
aus den Löchern quoll das Chaos hervor. 

Nash musterte mich. Er wartete offensichtlich auf eine 
weitere Erklärung, doch genau in diesem Moment meldete 
sich Styx protestierend. Sie sah von mir zum Kühlschrank. 
Schon die ganze Zeit hielt ich sie fester als nötig im Griff. 
Sie hatte Hunger. Wie immer. Und mich um sie zu kümmern 
war wesentlich einfacher, als mich mit Nash 
auseinanderzusetzen. 

Also zog ich die Kühlschranktür auf und holte ein Paket 
Lende aus dem unteren Regal. Styx bevorzugte Wild, aber 
das war uns ausgegangen, deshalb musste Rind herhalten, 
was auch nicht schlecht war. Natürlich nichts Zerkleinertes. 
Styx wollte nicht essen, sie wollte das Fleisch mit ihren 
kleinen Zähnen zerreißen. 

Vielleicht war das der Grund, weshalb Cujo ständig so 
sauer war. 

„Magst du ihn?“, wollte Nash wissen, der an die Kochinsel 
gelehnt stand. Ich schloss die Augen und wünschte, ich 


könnte den Moment einfach streichen, so als wäre er nie 
geschehen. Doch als ich die Augen wieder öffnete, hatte 
sich nichts geändert, der Moment war noch immer da - und 
nervte mich mit seinem sturen Durchhaltevermögen. 

Zu meinen Füßen flippte Styx völlig aus, während ich die 
Plastikfolie vom Fleisch wickelte. Ich ließ ein Stück in ihre 
Schüssel fallen, und sie stürzte sich darauf, knurrte, als wäre 
ihre Mahlzeit noch lebendig und würde sich wehren. Sie riss 
kleine Stücke ab und schluckte sie ganz herunter, eher wie 
eine Katze als ein Hund. 

„Oh oh. Gibt es da etwa Ärger im Paradies?“, tönte 
plötzlich eine andere Stimme. 

Überrascht hob ich den Kopf. Thane hockte auf dem 
kleinen Tisch in der Essecke. Styx hatte seine Anwesenheit 
nicht einmal bemerkt. „Scheint, als würde frisches Fleisch 
dem gefürchteten Reaper den Rang ablaufen“, meinte er, 
als er mich mit gerunzelter Stirn auf den Hund 
hinunterschauen sah. 

„Kaylee.“ Nash stellte sich direkt vor mich, um meine 
Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. Er ahnte ja nicht, wer 
ihm die gestohlen hatte. „Magst du ihn?“ 

„Wen?“ Thane glitt vom Tisch, ging direkt durch Nash 
hindurch, und ich schüttelte mich angewidert bei dem 
Anblick, als die beiden für einen Augenblick verschmolzen. 

„Ist das wichtig?“ Ich wickelte das restliche Fleisch wieder 
ein, tat alles, um mir nicht anmerken zu lassen, dass der 
Mann, der den Auftrag hatte, mich zu töten, noch einen 
weiteren nicht autorisierten Einblick in mein Privatleben 
erhielt. 

„Natürlich ist das wichtig“, rief Nash verärgert. „Wieso 
glaubst du, dass es das nicht wäre?“ 

Ich legte das Fleisch in den Kühlschrank zurück, drehte 
mich abrupt zu ihm um und bemühte mich, meine Wut auf 
Thane nicht an Nash auszulassen. „Weil ich in drei Tagen tot 
bin. Du kannst dir also sicher vorstellen, wie müßig das 
Thema ist.“ 


„Gut gesagt!“, rief Thane, und seine Stimme hallte im 
Raum wider wie Donnerhall, wobei nur ich sie hören konnte. 

„Mir ist es aber wichtig“, beharrte Nash. „Das Thema wird 
selbst in drei Tagen nicht müßig sein, denn Todd ist dann 
noch immer hier. Und jedes Mal, wenn ich ihn ansehe, werde 
ich wissen, welche Gefühle er für dich hatte, und mich 
fragen, ob das auf Gegenseitigkeit beruhte. Ich werde mich 
fragen, ob mein eigener Bruder versucht hat, mir die 
Freundin wegzunehmen. Deshalb will ich eine Antwort von 
dir hören. Magst du ihn?“ 

„Ooh, es gibt noch einen Bruder?“ Thane stand nur 
Zentimeter von mir entfernt, streifte mit der Brust fast 
meine Schulter. „Wunderbar, das ist ja ein richtiges Drama.“ 

Ich tat wirklich mein Bestes, den Reaper zu ignorieren 
und mich allein auf Nash zu konzentrieren. „Erstens: Ich bin 
kein Ding, das gestohlen werden könnte.“ 

„>o Meinte ich das auch nicht“, setzte Nash an, doch ich 
unterbrach ihn. 

„Zweitens: Todd hat nicht vor, dir irgendetwas zu stehlen. 
Du und deine Mom sind alles, was er noch hat in dieser 
Welt. Ich bin sicher, er würde dich niemals absichtlich 
verletzen.“ 

„Kain und Abel waren auch Brüder, das weißt du schon, 
oder?“, gab Thane seinen Kommentar dazu, und ich wirbelte 
wütend zu ihm herum. Doch bevor ich auch nur ein Wort 
sagen konnte, war Nash meinem Blick gefolgt und ... sah 
nichts. 

„Ist er das? Ist er hier?“, wollte er wissen. „Redet er etwa 
gerade mit dir?“ 

„Wieso sollte dieser Todd unsichtbar sein?“, fragte Thane. 
„Hast du denn gar keine menschlichen Freunde?“ 

Ich ging nicht darauf ein, sondern hielt mich allein an 
Nash. „Es ist nicht Todd, sondern ...“ 

„Hoppla ...“ Thane schob sich direkt vor meiner Nase an 
mir vorbei, wobei er mein Gesicht leicht streifte. Ich 
schüttelte mich vor Ekel. „Wenn du es ihm verrätst, werde 


ich sein Leben beenden müssen. Und wenn ich dann schon 
die Regeln gebrochen habe, was sollte mich davon abhalten, 
gleich noch eine zu brechen und dich hier und jetzt 
mitzunehmen? Dann wäre ich nämlich so oder so auf der 
Flucht ...“ Erging langsam um mich herum, strich mit der 
Hand meinen Rücken entlang. Ich schloss die Augen und 
kämpfte gegen die Übelkeit an, die mich bei der Berührung 
überfiel. 

„Kaylee!“ Nash schrie jetzt. „Antworte mir endlich!“ 

Ich konnte nicht. Ich konnte ja kaum die Angst und den 
Ekel ertragen, die in diesem Augenblick durch mich 
hindurchkrochen. 

„Das bleibt unser kleines Geheimnis, richtig, Kaylee?“, 
flüsterte der Reaper mir ins Ohr, als er auf meiner anderen 
Seite angekommen war. 

„lodd!“, knurrte Nash durch zusammengebissene Zähne 
und blickte wild im ansonsten leeren Raum umher. 
‚Verschwinde endlich!“ 

„Es ist nicht Todd“, sagte ich. Der Reaper an meiner Seite 
wartete lauernd, bis ich weitersprach. „Hier ist niemand.“ 

„Braves Mädchen“, wisperte Thane. „Dann bis zum 
nächsten Mal ...“ Und damit war er verschwunden. 
Erleichtert ließ ich mich gegen die Anrichte sacken. 

„Was ist dann los?“, fragte Nash. Meine Gedanken 
überschlugen sich, ich versuchte, mich wieder auch Nash zu 
konzentrieren, während ich gleichzeitig darum kämpfte, 
Thanes Invasion zu verarbeiten. 

„Ich weiß es nicht, Nash. Ich weiß nicht, ob ich Todd 
mag.“ 

Die Wahrheit war - bis vor ein paar Stunden hatte ich 
überhaupt noch nicht darüber nachgedacht, weil die 
Vorstellung davon einfach nicht real schien. Ich war weder 
Emma noch Sophie. Ich hatte kein C-Körbchen vorzuweisen, 
das bei jedem Schritt vor mir herwippte, und ich tanzte auch 
nicht in knappen Röcken durch die Gegend. Die Typen 
schlugen sich nicht gerade um mich. Nash war dahingehend 


eine Anomalie. Ich wäre nie auf seinem Radar erschienen, 
wenn wir nicht zufällig der gleichen Spezies angehörten. 
Deshalb war mir auch nie in den Sinn gekommen, dass ich 
auf dem Radar eines anderen auftauchen könnte. 

Eigentlich war mir das Gegenteil immer logischer 
erschienen - dass eine andere mir Nash wegschnappen 
würde. 

„Magst du Sabine?“ Ich fragte es leise, forderte ihn damit 
aber heraus, die Wahrheit zu sagen, angesichts seiner 
Anschuldigungen. 

Nash drehte sich um und stapfte ins Wohnzimmer zurück. 
„Hier geht es nicht um Sabine.“ 

Ich folgte ihm, jetzt richtig verärgert. ‚Vielleicht sollte es 
das aber. Weißt du, was ich denke?“, fragte ich, ohne ihm 
Zeit für eine Antwort zu lassen. „Ich denke, du magst 
Sabine. Ich denke, es schmeichelt dir, dass sie dich noch 
immer will. Und wenn ich nicht in der Nähe bin, flirtest du 
mit ihr, um ihr die Möglichkeiten vor die Nase zu halten. Du 
spielst ihr Spiel mit und genießt es.“ Ich holte tief Luft. Es 
überraschte mich, als ich feststellen musste, dass ich 
wirklich stinksauer war. Es war die pure Heuchelei von ihm. 

„Ich denke sogar, dass es noch viel weiter geht. Ich weiß, 
wie ernst es zwischen euch war, und ich glaube nicht, dass 
man über so etwas je hinwegkommt. Nicht wirklich. Und du 
weißt das auch. Trotzdem hängst du mit ihr ab. Ihr fordert 
euch praktisch gegenseitig heraus, es über die Grenzen von 
Freundschaft zu treiben. Und dann hast du tatsächlich die 
Nerven, mich zu fragen, ob ich Todd mag? Drei Tage vor 
meinem Tod?“ 

Wie hatte es so weit kommen können, dass wir vier in 
solch einem Knäuel feststeckten? Und wieso hatte ich das 
nicht kommen sehen? 

Nash starrte mich völlig verdattert an. „Tut mir leid“, 
sagte er dann zerknirscht. „Ich hätte das Thema nicht 
ansprechen sollen, schon gar nicht jetzt. Ich schwöre, die 
Sache mit Sabine ist nicht mehr als Freundschaft, und ich 


habe auch nicht die Absicht, es weiterzutreiben. Aber das ist 
jetzt das zweite Mal in dieser Woche, dass du mich versetzt 
hast und dann mit Todd aufgetaucht bist. Ich weiß doch, 
dass er dich will, und langsam bekomme ich den Eindruck, 
als beruhe die Sache auf Gegenseitigkeit ...“ 

Er betonte es wie eine Frage. Er ließ also noch immer 
nicht locker. Und ich wollte nicht lügen. Aber war das 
überhaupt noch wichtig? Schön, Todd war also lustig und 
spontan, und er war immer da, wenn ich ihn brauchte. Ihm 
gefiel es, wenn ich wütete und mich aufregte, und er hielt 
mich auch nicht für verrückt, weil ich in Lakeside einbrechen 
wollte. Und er hatte sich Monate Zeit gelassen, um mich 
kennenzulernen, anstatt mich schon eine Woche nach dem 
Kennenlernen zu betatschen. 

Was bedeutete das noch? Was nutzte die Aussicht auf 
eine Möglichkeit, die das Leben verändern konnte, die 
Gefühle zerstören konnte, wenn ich gar nicht mehr hier sein 
würde, um es mitzumachen? 

Sollte ich zugeben, dass ich Todd vielleicht - vielleicht! - 
mochte? Es würde nur das, was zwischen Nash und mir war, 
zerstören, und zwar ohne jeden Grund und Nutzen. 

Etwas anderes wäre es, wenn ich nicht sterben würde. 
Wenn mir die Chance bliebe, noch eine Entscheidung zu 
treffen und über die langfristigen Konsequenzen 
nachzudenken. Aber da das nicht passieren würde ... 

„Nash, warum sollte ich mit dir zusammen sein, wenn ich 
ihn mag?“ 

Statt einer Antwort zog Nash mich an sich und sah mir 
tief in die Augen. Für einen Moment wollte Panik in mir 
aufkommen. Doch ich schluckte sie herunter und nahm 
mich zusammen, atmete bewusst ruhig und gleichmäßig, 
hielt mir fest vor Augen, wie wichtig es mir war, Nash nicht 
zu verletzen. 

„Dann ist also alles in Ordnung mit uns?“, fragte er, und 
mir wurde klar, dass ich den verräterischen Strudel in 


meinen Augen kontrolliert hatte, wahrscheinlich zum ersten 
Mal in meinem Leben. 

„Ja, sicher. Alles bestens.“ 

„Nun, dann ...“ Herausfordernd zog er die Augenbrauen 
hoch, so als würde er mir nicht wirklich glauben. „Wie mir 
auffällt, sind wir allein hier.“ Er zog mich noch enger an sich 
und flüsterte mir ins Ohr, obwohl es hier niemanden gab, 
der ihn hören könnte. „Also, ich schlage vor, wir gehen in 
dein Zimmer und erfüllen uns ein paar ausstehende 
Wünsche ...“ 

Noch vor wenigen Stunden hätte ich zugestimmt, wäre 
mit ihm in mein Zimmer gegangen, den Kopf vernebelt, der 
Rest von mir in Flammen vor erwartungsvoller Aufregung. 
Doch jetzt ... es fühlte sich nicht richtig an. Todd hatte recht 
- ich wollte nur mit Nash schlafen, um sagen zu können, 
dass ich es getan hatte. Um zu wissen, wie es war. Doch 
Nash würde es für mehr halten. 

Ihn anzulügen, um ihn nicht zu verletzen, war schlimm 
genug: Ich tat es auch nur, weil es mich in ein paar Tagen 
sowieso nicht mehr geben würde. Aber Todd war dann noch 
hier. Und dreihundert Jahre waren eine lange Zeit, um den 
eigenen Bruder zu hassen. 

Mit Nash zu schlafen wäre allerdings etwas ganz anderes. 
Ich konnte ihn nicht so benutzen. Also log ich weiter. 

„Es war ein langer Tag, ich komme um vor Hunger. Warum 
lassen wir uns nicht etwas zu essen kommen? Chinesisch? 
Du darfst aussuchen. Wir können uns einen Film ansehen 

Nash runzelte die Stirn. „Ich dachte, du wolltest es?“ 

„Wollte ich ja auch. Ich meine, ich will. Aber nicht heute 
Abend.“ Nicht, dass es noch viele Abende geben würde, 
aber mit denen würde ich umgehen können, wenn es so 
weit war. 

„Bist du noch immer sauer auf mich wegen Todd?“ 

„Nein, Nash, Todd hat damit nichts zu tun. Und ich bin 
auch nicht sauer auf dich. Keine Sorge, es ist alles in 


Ordnung.“ Es musste die größte Lüge sein, die mir je über 
die Lippen gekommen war. 

Er sah noch immer nicht überzeugt aus, aber er drückte 
mir trotzdem einen Kuss auf die Stirn und versuchte, seine 
Enttäuschung zu überspielen. „Du bestellst das Essen, ich 
suche den Film aus. Wir brauchen es nicht zu tun, es reicht 
mir, wenn ich mit dir zusammen sein kann.“ 

Die Schuldgefühle überrollten mich wie ein Ozean, 
verschluckten mich und zogen mich in die Tiefe. 


„Als du noch klein warst, hast du die immer 
‚Ploppschnittchen‘ genannt“, sagte mein Dad. Ich sah von 
meinen Heidelbeerschnitten im Toaster auf und sah meinen 
Dad in der Küchentür stehen. 

„Hey. Wo warst du die ganze Nacht?“ Er sah miserabel 
aus. Blutunterlaufene Augen, dunkle Ringe, blasse Haut. 

„Auf der Jagd nach einem Wunder.“ Mit einem Seufzer 
schlurfte er zur Kaffeemaschine. 

„Dann frage ich mal anders“, meinte ich, als er sich eine 
Tasse einschenkte. „Wo warst du gestern? Mr Ryan hat eine 
Nachricht auf dem AB hinterlassen. Wenn du heute nicht 
kommst, kannst du dich als gefeuert betrachten. Warst du 
diese Woche überhaupt schon auf der Arbeit?“ 

Er nahm den ersten Schluck Kaffee, ohne die Kanne 
zurückzustellen. „Mir gehen momentan wichtigere Dinge im 
Kopf herum als Arbeit, Kaylee. Aber das Universum scheint 
unnachgiebig daran festzuhalten, dass du das einzige 
Wunder bist, das mir gewährt wird.“ 

Ich nickte und kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die 
Augen schießen wollten. „Das Universum hat immer recht, 
Dad. Dagegen kommst du nicht an.“ 

Er sah mich über den Rand der dampfenden Tasse an, 
sein Gesichtsausdruck ließ deutlich erkennen, dass er sich 
weigerte, sich geschlagen zu geben. Dann lehnte er sich 
seufzend gegen die Anrichte. „Hast du Lust, heute mal die 
Schule zu vergessen und mit mir blauzumachen? Nur wir 


beide. Im Fernsehen zeigen sie heute alle Teile von Alien, 
einschließlich Alien vs. Predator: Requiem. Wir lassen Pizza 
kommen und machen es uns richtig gemütlich.“ 

Am liebsten hätte ich geheult. Er wollte nicht zugeben, 
dass er mich nicht retten konnte, aber das Angebot, für 
Qualitätszeit zwischen Vater und Tochter die Schule 
schwänzen zu dürfen, sprach Bände. Ich wollte auch Ja 
sagen. Den ganzen Tag im Schlafanzug auf dem Sofa mit 
meinem Vater Filme ansehen, zum letzten Mal im Leben. 
Aber ... „Geht nicht.“ Ich kaute an meinem letzten Bissen 
Heidelbeertoast. „Du musst zur Arbeit.“ Und ich musste in 
die Schule, um weiter an der Vernichtung eines Dämons aus 
der Unterwelt zu arbeiten, der sich für meinen Mathelehrer 
ausgab. 

„Wie wär’s dann mit heute Abend?“ Er war bemüht, sich 
die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, aber der 
Farbwirbel in seinen Augen verriet ihn, was nur sehr selten 
vorkam. „Ich kann’s ja aufnehmen.“ 

„Nein, kannst du nicht.“ Der Rekorder war schon einen 
ganzen Monat an den Fernseher angeschlossen, aber Dad 
hatte noch immer nicht herausbekommen, wie man 
umschaltete. „Aber ich. Wenn du die Pizza mitbringst, stehe 
ich ganz zu deiner Verfügung.“ Hausaufgaben konnte ich 
mir jetzt wohl sparen. Für den Rest meines Lebens. 

„Abgemacht.“ Als er lächelte, sah er für eine oder zwei 
Sekunden weniger müde aus als vorher. Doch dann nahm er 
noch einen Schluck Kaffee, und ich konnte deutlich 
erkennen, wie erschöpft er tatsächlich war und wie hart die 
letzten Tage für ihn gewesen waren. Zum ersten Mal kam 
mir der Gedanke, dass ich vielleicht den besseren Teil des 
Deals abbekommen hatte. In ein paar Tagen wären alle 
meine Sorgen vorbei, aber mein Dad musste meinen Tod 
verkraften und für den Rest seines Lebens damit fertig 
werden, dass er mich nicht hatte retten können. 

Ich wollte etwas ganz anderes sagen, wollte irgendwie in 
Worte fassen, wie sehr ich ihn liebte, doch es klingelte an 


der Haustür, bevor ich auch nur das erste Wort 
herausbekommen hatte. 

Mein Dad runzelte die Stirn und wollte schon fragen, wer 
um Himmels willen um diese unchristliche Zeit an der Tür 
sein könnte, doch ich eilte an ihm vorbei und zog die Tür auf. 
Nash und Sabine standen auf der Schwelle, Sabines Wagen 
parkte am Straßenrand. Ich trat beiseite, um sie 
hereinzulassen, während mein Dad den Rest des Kaffees in 
einen Thermosbecher zum Mitnehmen füllte. 

„Hey, Mr Cavanaugh.“ Sabine setzte sich neben Nash auf 
die Couch. 

„Ihr seid heute aber alle früh auf. Was liegt denn an?“ 
Dad hielt den Becher in der einen, seine Arbeitshandschuhe 
und den Autoschlüssel in der anderen Hand. Er tolerierte 
Sabine trotz der unheimlichen Aura, die sie ausstrahlte, 
wenn sie wütend oder aufgeregt war, weil er nicht wusste, 
was sie mir hatte antun wollen, um Nash 
zurückzubekommen. Und weil sie ihm leidtat, da sie mit 
einer Pflegemutter gestraft war, die nuran dem Scheck 
interessiert war, den sie jeden Monat vom Staat erhielt. 
Allerdings ahnte er auch nicht, wie sehr Sabine die Freiheit 
genoss, die ihr durch die erbärmliche Aufsicht der 
Pflegemutter garantiert wurde. 

Und niemand wusste - außer vielleicht Nash, der natürlich 
keinen Ton sagen würde -, wie sie an den Wagen gekommen 
war, ohne Job und mit dem bisschen Taschengeld. 

„Wir müssen was für die Schule tun“, sagte ich. Im Prinzip 
war das nicht einmal gelogen. Sollte ich jedoch die ganze 
Wahrheit sagen, würde Dad nicht zur Arbeit gehen, und 
dann hätte er nach meinem Tod wirklich nichts mehr, für das 
er noch leben wollte. 

„Sicher.“ Die Hand am Knauf der Haustür, sah mein Dad 
mich an. „Und jetzt sag mir, was du wirklich vorhast.“ 

Mir hätte klar sein müssen, dass er mich gut genug 
kannte, um auch meine Halbwahrheiten zu erkennen. „Das 
willst du gar nicht wissen.“ 


„sag'’s Mir trotzdem.“ 

„Ich bin eine emanzipierte Minderjährige, weißt du noch?“ 
Ich versuchte mich an einem Grinsen, das er jedoch nicht 
erwiderte. „Außerdem ... in welche Schwierigkeiten könnte 
ich mich in den letzten beiden Tagen denn noch bringen?“ 
Die Erinnerung daran kam nicht gut bei ihm an, das war 
deutlich zu sehen. 

„soweit ich weiß, läuft die Emanzipation in weniger als 
achtundvierzig Stunden aus. Freitagmorgen beim Frühstück 
erwarte ich einen genauen Bericht von dir.“ 

„Abgemacht.“ 

Keiner von uns sagte etwas, obwohl wir alle das Gleiche 
dachten: Ich würde nicht mehr hier sein, um die Beichte 
abzulegen und Hausarrest zu bekommen. 

Minuten, nachdem mein Dad mit seinem Auto die Straße 
hinuntergefahren und nicht mehr zu sehen war, klopfte Alec 
an die Tür, genau wie geplant. „Okay, ich bin hier.“ Er schob 
sich an mir vorbei ins Wohnzimmer. „Wozu hast du mich 
herbestellt?“ 

Ich schloss die Tür hinter ihm. „Gestern habe ich mit 
einem von Becks anderen Opfern im Lakeside gesprochen. 
Wir hatten gehofft, du könntest uns vielleicht noch mehr 
Antworten liefern.“ 

Alec sah mich an, dann blickte er von Nash zu Sabine und 
wieder zurück zu Mir. „Du gibst nicht auf, was?“, fragte er, 
und ich schüttelte den Kopf. „Na schön. Aber du wirst mir 
dafür ein Frühstück spendieren müssen. Ich hab nicht 
einmal geschlafen.“ Er arbeitete in der dritten Schicht im 
gleichen Betrieb wie mein Vater. 

„Pfannkuchen?“, bot ich an. 

„Und Kaffee. Reichlich.“ 

Nash setzte eine frische Kanne auf, während ich ein 
ganzes Paket gefrorener Chocolate-Chip-Pfannkuchen in die 
Mikrowelle schob, immer drei gleichzeitig. 

„Das Mädchen, bei dem ich gestern Abend war, heißt 
Farrah Combs, und sie ist definitiv schwanger von Beck. 


Laut Lydia wird es ein Junge. Was bedeutet, dass es ein 
Inkubus wird, richtig?“ 

Alec nickte kauend und leckte sich Schokolade von der 
Lippe. 

„Wer ist Lydia?“, kam es von Nash. Er setzte sich mit 
seinem Teller zwischen Sabine und mich. 

„Farrahs Zimmergenossin. Ich habe sie getroffen, als ich 
im Lakeside war.“ 

„Na schön, Beck bekommt also sein Baby.“ Alec zuckte 
mit den Schultern und nahm seinen Kaffeebecher in die 
Hand. „Klingt, als würde das ganze Chaos sich bald von 
allein auflösen. Wenn er erst einmal hat, was er will, bist du 
ihn los, mindestens für das nächste Jahrhundert.“ 

„Kommt nicht infrage.“ Sabine schüttelte wild den Kopf. 
„Er kriegt kein Happy End. Er muss zahlen für das, was er 
getan hat.“ 

Nur mit Mühe konnte ich mich zurückhalten, ihr zu sagen, 
dass sie für das, was sie getan hatte, auch nicht bezahlt 
hatte. In meinen Ohren ließ das ihre Empörung eher 
schwach wirken. 

„Er bekommt weder ein Happy End noch einen Sohn“, 
sagte ich. „So wie Todd es erklärt, werden Inkubus-Babys 
nur selten ausgetragen. Die wenigen, die nicht vorher 
sterben, treiben die Mütter entweder in den Wahnsinn - im 
wahrsten Sinne des Wortes - oder bringen sie um. Farrah 
hat es am schlimmsten erwischt. Sie und ihr Baby haben nur 
so lange überlebt, weil Lydia eine Syphon ist und so nett 
war, die Last mit Farrah zu teilen. Aber jetzt, da sie nicht 
mehr da ist, werden Farrah und ihr Baby sterben. Was 
bedeutet, dass Beck wieder bei null anfangen muss. Somit 
ist er also noch immer gefährlich, und wir müssen weiterhin 
zusehen, dass wir ihn loswerden.“ 

„Wieso ist Lydia weg? Wohin ist sie denn gegangen?“ 
Nash wirkte leicht abwesend, als er seinen Pfannkuchen in 
kleine Dreiecke schnitt. 


„Äh ... Todd und ich ... wir haben ihr sozusagen zur Flucht 
verholfen.“ 

„Ihr habt eine Patientin aus der Psychiatrie 
herausgeholt?“ Alec hielt mit der Gabel auf halbem Weg 
zum Mund inne. Sirup tropfte auf den Tisch. 

Sabine kippelte mit dem Stuhl nach hinten. „In letzter 
Zeit nimmst du es mit den Regeln wohl nicht mehr so 
genau, was?“ 

„Sie gehörte da nicht hin, nicht mehr als ich“, 
rechtfertigte ich mich, und die Mara zog die Augenbrauen 
hoch. 

„Höchst interessant ausgedrückt, Kay...“ 

Ich funkelte sie böse an, weigerte mich aber, mich vom 
Wesentlichen ablenken zu lassen. „Tatsache ist, ohne Lydias 
Hilfe wird Farrah das Baby nicht behalten können. Sobald 
Beck merkt, dass er seinen Sohn verliert - wenn ihm das 
nicht schon klar ist -, wird er sein Spiel noch weiter 
aufdrehen. Wenn Farrah jetzt im siebten Monat schwanger 
ist und sie einer von seinen ersten Anläufen war, nehme ich 
mal an, dass er bereits die Hälfte seiner fruchtbaren Phase 
hinter sich hat, und das bisher erfolglos. Das wird ihn sicher 
hektisch und bestimmt auch unvorsichtig werden lassen. 
Das Letzte, was wir in unserer Schule brauchen, ist eine 
Serie damonischer Fehlgeburten.“ 

„Obwohl mir eine Fehlgeburt im Vergleich dazu noch 
immer als das kleinere Übel erscheint, wenn man bedenkt, 
was eine solche Schwangerschaft alles mit einem anstellen 
kann“, sagte Sabine. 

„Ich weiß nicht.“ Ich musste daran denken, was Danica 
mir in der Klinik erzählt hatte. „Danica hat es so schlimm 
erwischt, dass sie nie wieder Kinder haben kann. Ich frage 
mich, ob sie ein Einzelfall ist oder ob das in dieses 
schreckliche Muster passt.“ Ich sah gespannt zu Alec, der 
gerade ein Stück Pfannkuchen hinunterschluckte, und 
Sabine und Nash folgten meinem Blick. 


„Das ist typisch bei einer Inkubus-Fehlgeburt.“ Er zuckte 
ungerührt mit den Schultern und legte nicht einmal die 
Gabel ab. „Vor ein paar Jahrhunderten wäre es schlimmer für 
deine Klassenkameradin ausgegangen. Ohne die moderne 
Medizin wäre sie verblutet. So lebt sie immerhin noch.“ 

„Ja, ich bin sicher, Danica wird begeistert sein, wenn sie 
erfährt, wie viel Glück sie gehabt hat.“ Ich schob meinen 
Teller von mir weg, ohne einen Bissen angerührt zu haben. 

‚Verdammt“, fluchte Sabine leise. „Ich muss mich 
ernähren, um überleben zu können, aber etwas so Krasses 
habe ich noch nie getan, ernsthaft.“ 

Ganz bewusst vermied ich es, daran zu denken, was sie 
alles angestellt hatte, um mich und Nash 
auseinanderzubringen. Ich persönlich empfand das sogar als 
sehr krass. 

„>o denkt ihr also über mich?“, fragte sie leise, so als 
wollte sie die Antwort nicht wirklich hören. „Dass ich auch 
eine Art Monster bin?“ 

„Nein“, antwortete ich. Sie tat, als würde sie es glauben, 
und ich tat, als würde ich es ehrlich meinen. Sie sah 
verletzter aus, als ich es je für möglich gehalten hätte. 

„Die inneren Verletzungen sind ein Nebeneffekt bei 
Frauen, die nicht kräftig genug sind, um ein Inkubus-Baby 
auszutragen.“ Alec wollte offensichtlich wieder auf das 
eigentliche Thema zurückkommen. „Deshalb suchen sie sich 
junge gesunde Frauen aus, bei denen die Wahrscheinlichkeit 
höher ist, dass sie die Schwangerschaft überleben.“ 

„Weshalb er an der Highschool lehrt.“ Nashs logische 
Schlussfolgerung half nicht, meinen Horror abzumildern. 

Alec zuckte mit den Achseln. „Das Alter kümmert ihn 
vermutlich nicht. Vor zweihundert Jahren wurden die 
Mädchen aus seiner Zielgruppe als heiratsfähig angesehen.“ 

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Heutzutage 
landet man dafür hinter Gittern.“ 

„Wenn er kein kompletter Idiot ist, wird er darauf achten“, 
warf Sabine ein. „Und wäre er ein Idiot, hätten wir davon 


gehört, dass er sich an Schülerinnen heranmacht, bevor 
jemand in seiner Klasse eine Fehlgeburt hatte. Wenn man 
Danica als Beispiel nimmt, dann sucht er sich die Älteren 
aus, Mädchen, die das legale Alter erreicht haben. In Texas 
ist das siebzehn, falls du dich fragen solltest.“ 

Ich sah sie giftig an. „Nein, frage ich mich nicht.“ 

„Was ich damit sagen will ... Selbst wenn er Angst vor 
dem Gesetz der Menschen hätte - was er nicht hat... 
verdammt, ich hab ja auch keine Angst davor -, so tut er 
nichts Illegales, rein formell gesehen. Er könnte zwar 
gefeuert werden, aber ich bezweifle ernsthaft, dass ihm das 
was ausmachen würde. Er ist auf einen Sohn aus, nicht auf 
eine Pension.“ 

„Okay, wir sind uns also einig, dass er sich nicht darauf 
beschränken wird, seinen Samen nur an Emma 
weiterzugeben“, sprach ich meine Überlegung laut aus. 

„Und das nächste Mädchen wird aus den höheren Klassen 
sein.“ Nash sah zu Sabine, um ihren Punkt zu bestätigen. 

„Eine seiner eigenen Schülerinnen“, ergänzte die Mara. 
„Jemand, der Probleme mit Mathe hat und somit mehr 
Aufmerksamkeit braucht. Das liefert dann die 
Rechtfertigung für sein Interesse an ihr, weil er sich als 
Lehrer natürlich um seine Schüler kümmert.“ 

„Und die richtigen Umstände.“ Nash schob seinen leeren 
Teller von sich. „Er wird jemanden suchen, dessen Eltern 
ihm nicht dazwischenfunken. Sagtest du nicht, Farrahs Dad 
sei Lkw-Fahrer? Dann ist er oft unterwegs. Und hast du nicht 
auch erzählt, dass ihre Mutter tot ist? Danicas Mom liegt 
schon eine Weile im Krankenhaus, also hat sie gar nicht 
mitbekommen, was da abgelaufen ist.“ 

„schon, aber Mrs Sussman liegt erst seit vier Wochen im 
Koma, und Danica sagte, dass sie nur eine Nacht mit dem 
Kindsvater verbracht hat, vor ungefähr vier Wochen“, warf 
ich ein. „Es ist also gut möglich, dass Danica schwanger 
wurde, bevor ihre Mutter ins Koma fiel, oder zumindest 


ungefähr zur gleichen Zeit ...“ Meine Stimme erstarb, als 
mir eine ganz andere Möglichkeit in den Sinn kam. 

„Was ist?“, rief Sabine mir nach, als ich meinen Stuhl 
zurückschob und ins Wohnzimmer ging, um den Laptop aus 
meiner Tasche zu holen. 

Ich stellte den Computer auf den Tisch, ließ ihn 
hochfahren und zog mir den Stuhl heran. „Wie die 
Krankenschwester mir erzählte, ist Danicas Mutter hirntot, 
und Farrahs Mutter ist ganz tot.“ 

„Du meinst, das ist kein Zufall?“ Nash zog seinen Stuhl 
näher heran, um mit auf den Bildschirm sehen zu können. 

„Was haben wir bisher über Zufälle gelernt, Leute?“ In der 
Suchmaschine tippte ich die Stichworte ein: Combs, Farrah, 
Todesanzeige, Crestwood, Texas. Dann drückte ich die 
Entertaste. 

„Ob das was bringt?“, murmelte Nash, während die 
Suchergebnisse auf dem Monitor angezeigt wurden. Der 
dritte Link führte zur Website mit den Todesanzeigen der 
Dallas Morning News. „Da.“ Nash zeigte darauf, und ich 
klickte den Link an. Sabine und Alec stellten sich hinter uns 
und schauten mir über die Schulter, als ich laut vorzulesen 
begann. 

„Lynne Erica Combs, 38, verstarb am 29. August in ihrem 
Zuhause. Sie hinterlässt eine Tochter, Farrah Combs, und 
ihren Ehemann, Michael Combs, beide wohnhaft in 
Crestwood, Texas, sowie eine Schwester, Emily Meyers, 
wohnhaft in Dallas, Texas.“ 

„August“, meinte Sabine, als ich den Druckbefehl für die 
Anzeige gab. „Das ist fast sieben Monate her.“ 

„Lydia sagte, Farrah sei in der achtundzwanzigsten 
Woche.“ Ich klappte den Laptop zu, ohne mir die Mühe zu 
machen, ihn herunterzufahren. „Das sind doch sieben 
Monate, oder?“ 

Nash nickte. „Denken wir alle das Gleiche?“ 

„er hat die Mütter ausgesaugt und sich die Töchter für die 
Fortpflanzung geholt.“ Mein Magen drehte sich vor Ekel, ich 


war heilfroh, dass ich nichts gegessen hatte. In meinem 
Stuhl wandte ich mich zu Alec um. Er wirkte grimmiger, als 
ich es je bei ihm gesehen hatte. Was etwas heißen sollte, 
wenn man bedachte, wie er das letzte Vierteljahrhundert 
verbracht hatte. „Reicht dir das als Beweis? Hat er das 
endgültige Ende verdient?“ 

Alec sah von einem zum anderen, dann nickte er. „Macht 
ihn fertig.“ 


14. KAPITEL 


„Ich treffe mich heute nach der Schule mit Mr Beck“, 
verkündete Emma und nahm einen Schluck aus ihrer 
Colaflasche. 

„Nein, tust du nicht“, sagte ich, und Sabine überspielte 
das Lachen mit einem Hüsteln. 

Em setzte die Flasche auf dem Tisch ab und funkelte mich 
wütend an. „Sagen dir die Worte ‚Du bist nicht mein Boss‘ 
irgendwas?“ 

„Nein, sollten sie?“ Allerdings lächelte ich, um das 
Gesagte ein wenig abzumildern. 

„Wer sollte was?“ Nash stellte sein Tablett mit Chicken 
Nuggets und Kartoffelpüree ab und setzte sich neben mich 
auf die Bank. Em wandte sich sofort an ihn, in der Hoffnung, 
einen Verbündeten gefunden zu haben. 

„Mr Beck gibt mir heute nach der letzten Stunde 
Nachhilfe ...“, fing sie an, und Nash blickte mich über seine 
Gabel Kartoffelpüree hinweg an. 

„Hältst du das für eine gute Idee?“ 

„Wieso fragst du sie das?“, wollte Em wissen. Sabine saß 
einfach nur da und genoss die Show. 

„sorry.“ Nash tunkte ein Nugget in die Soße und sah mich 
noch immer an, jetzt mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich 
bin nicht sicher, wie viel sie ...“ 

„Alles. Über Beck zumindest“, stellte ich klar. Ich hatte 
Em noch vor der ersten Stunde mit den wichtigsten 
Informationen gebrieft. Wissen war Macht. Allerdings wusste 
ich noch immer nicht, was ich ihr über kommenden 
Donnerstag erzählen sollte. Einerseits wollte ich nicht, dass 
sie sich die nächsten zwei Tage Sorgen um mich machte, 
andererseits sollte mein Tod für sie auch nicht völlig 
unerwartet kommen. 


„Hört zu, es ist ja nicht so, als würdet ihr von anderen 
Optionen überschwemmt werden“, stellte Em klar. Nash 
steckte sich das ganze Nugget in den Mund. „Ihr braucht 
mich. Sabine kommt nicht an Beck heran, und selbst wenn 
Kaylees Mathenoten mies wären - was sie nicht sind -, 
macht sie nicht gerade den Eindruck, als wäre sie leicht zu 
verführen.“ 

Sabine lachte so laut los, dass sie sich fast an ihren 
Nachos verschluckte. 

„Was soll das jetzt heißen?“, fragte ich. 

Die Mara hustete, bis ihr die Tränen in die Augen traten. 
„Das heißt, dass du auf einer Zehnerskala eine solide Sieben 
bist. Beck allerdings sucht nach einer Elf.“ Sabine zuckte mit 
den Achseln. „Entweder das oder dein Eiserne-Jungfrau- 
Gehabe ist der Stolperstein.“ 

„>o Meinte ich das gar nicht“, setzte Em an, doch ich war 
zu wütend auf die Mara, um ihr überhaupt zuzuhören. 

„Halt einfach den Mund“, verlor ich die Beherrschung 
gegenüber Sabine, und die anderen drei starrten mich 
verdattert an. Nicht, weil Sabine es nicht verdient hätte, 
sondern weil ich mich selten zu solch einem Ausbruch 
hinreißen ließ. „Wenn du nichts Konstruktives beizutragen 
hast, dann halte dich einfach bedeckt. Ich versuche hier, 
etwas wirklich Wichtiges zu erledigen, bevor ...“ Ich warf 
einen Seitenblick auf Emma und fing mich gerade noch. 
„Bevor noch jemand verletzt wird. Ich habe die dummen 
Bemerkungen von Sabine einfach satt. Ich habe die Schule 
satt und die Schulglocke und die Unterrichtsstunden, die 
keine Bedeutung mehr haben. Ich habe es satt, auf das 
Unvermeidliche zu warten.“ 

Meine Stimme wurde immer lauter, die anderen Schüler 
ringsherum drehten sich schon zu mir um, trotzdem konnte 
ich nicht aufhören. Zu viele Dinge gingen mir durch den 
Kopf und nahmen Platz ein. Der einzige Weg, sie und den 
Druck loszuwerden, war, sie einfach auszusprechen. Und 
wie sie dann heraussprudelten ...! 


„Ich bin stinksauer auf all die Dinge, die ich nie sehen und 
tun werde. Ich könnte platzen vor Wut, weil ich keine Zeit 
habe, das zu tun, was ich wirklich tun will. Ich muss nämlich 
sieben Stunden täglich in der Schule verschwenden, für 
Dinge, die ich nie wieder gebrauchen kann, statt das zu tun, 
was wirklich nötig ist. Und sollte es mir tatsächlich doch 
gelingen, dann wird niemand davon erfahren. Aber das ist 
auch egal. Hier geht es sowieso nicht um mich, richtig? Nur 
gibt es einen egoistischen Teil in mir, der gerne dafür in 
Erinnerung behalten werden würde, dass er etwas Gutes 
getan hat. Etwas Wichtiges. Doch letztendlich wird es 
einfach so sein, dass ich nicht mehr da bin. Die Welt wird 
sich weiterdrehen, als wäre ich nie hier gewesen, und ich 
habe nicht einmal mehr die Möglichkeit, sauer über all das 
zu sein.“ 

Sabine und Emma starrten mich mit offenem Mund an, 
und aus den Augenwinkeln erkannte ich, wie Sophie von 
ihrem Tisch aufstand und in die Cafeteria zurückstapfte. 
Wahrscheinlich hatte ich sie mit meinem Aufstand ebenfalls 
in Verlegenheit gebracht, schließlich war sie meine Cousine. 

Doch sie konnte mir gestohlen bleiben! 

Nash schlang den Arm um meine Taille und flüsterte mir 
etwas ins Ohr, doch mehr als meinen Namen bekam er nicht 
heraus, bevor jemand laut applaudierte. Ich sah auf, Thane 
saß neben Emma, direkt mir gegenüber. 

Vor Schreck schrie ich laut auf und stieß mich vom Tisch 
ab. Nash versuchte noch, mich aufzufangen, doch ich fiel 
über die Bank und landete auf dem Rücken im Gras. Mir 
blieb die Luft weg. 

Lautes Gelächter ertönte, doch ich hörte es kaum. Em 
und Sabine standen auf, um zu sehen, ob mit mir alles in 
Ordnung war. Nash zog mich auf die Füße zurück und zupfte 
mir das Gras vom Rücken, doch ich nahm gar nicht wahr, 
was er sagte. Denn als Emma sich wieder setzte, rutschte 
Thane näher an sie heran. So nahe, dass sie ihn an ihrem 
Arm gespürt hätte, wäre er für sie sichtbar gewesen. 


„Unterhaltsam wie immer, Kaylee ...“, sagte er. „Wenn ich 
dich nett bitte, schreist du dann auch so, wenn die Zeit 
gekommen ist?“ Er verschwand, und jetzt, da die Erinnerung 
an mein bevorstehendes Ende nicht mehr da war, wurde der 
Schulhof um mich herum wieder klarer. 

Und da, an die Ziegelsteinmauer gegenüber unserem 
Tisch gelehnt, stand Todd und starrte wütend auf den Platz, 
auf dem Thane vorhin noch gesessen hatte. Dann hob er 
den Blick und schaute mich einen Moment lang an, bevor er 
wieder verschwand. 

„Kaylee, bist du in Ordnung?“, fragte Emma, als ich mich 
wieder auf die Bank sinken ließ. 

„Sicher.“ Ich strich mir das Haar aus dem Gesicht, wobei 
ich tatsächlich mit mir debattierte, ob ich mich nicht lieber 
dahinter verstecken sollte. Alle starrten mich an, ich konnte 
es spüren. 

„Was sollte das eben alles?“, hakte sie nach. Sabine 
taxierte mich stumm, doch ohne ihr übliches hämisches 
Grinsen. 

„Es Ist nichts. Sorry. Ich bin einfach nur ziemlich gestresst 
wegen Beck. Letzte Nacht habe ich nicht viel Schlaf 
abbekommen.“ 

Em sah nicht überzeugt aus. „Vielleicht solltest du nach 
Hause gehen und dich hinlegen“, schlug sie vor. „Ich bin 
sicher, Nash könnte es arrangieren, dass sie dich gehen 
lassen.“ Ab und an konnte sein Einfluss ziemlich praktisch 
sein. 

„Für ein Nickerchen habe ich keine Zeit. Mir geht’s gut.“ 

„Was meinst du, du hast keine Zeit?“ 

Mist! Reiß dich am Riemen, Kaylee! „Du willst dich also 
wirklich mit Mr Beck nach der Schule treffen?“ 

Für einen Moment runzelte Em wegen des abrupten 
Themenwechsels verwundert die Stirn, dann nickte sie. 
„Wenn du damit fertig bist, mich herumzukommandieren.“ 

Geräuschvoll atmete ich tief aus, dann sah ich sie an. 
„em, ich versuche nur, dich zu beschützen. Aber wenn dir 


das Risiko von Schwangerschaft, Unfruchtbarkeit und Tod 
nicht ausreicht, damit du es dir noch einmal überlegst, 
bevor du den Lockvogel spielst ... Sicher, vermutlich kann 
ich das verstehen.“ 

Mein Dad hatte mich vor der Unterwelt zu beschützen 
versucht, seit er aus Irland zurückgekommen war. Und ich 
war jedem Schritt, den er unternommen hatte, 
ausgewichen, denn meine Sicherheit - nein, mein Leben - 
schien mir nicht wert, beschützt zu werden, wenn ich nicht 
bereit war, es für etwas Wichtiges zu riskieren. Wenn Em 
genauso dachte, hatte ich sicherlich nicht das Recht, ihr im 
Weg zu stehen. 

„Aber auf gar keinen Fall werde ich dich allein mit ihm 
lassen.“ Sie hatte seinem übersprudelnden Charme nichts 
entgegenzusetzen, und all ihre guten Vorsätze würden sich 
in Luft auflösen, sobald er seine Lust auf sie losließ, ganz 
gleich, wie sehr sie sich auch sträubte. Könnte sogar sein, 
dass er damit schon angefangen hatte. Beharrte sie deshalb 
so darauf, den Lockvogel zu spielen? Um in seiner Nähe zu 
bleiben? „Und deshalb habe ich keine Zeit, mich 
hinzulegen.“ 

„Danke.“ Em wirkte erleichtert, trotz der Courage, die sie 
an den Tag legte. „Ihr drei seid nicht die Einzigen, die 
stinksauer darüber sind, was er Danica angetan hat. Ich 
mag nicht in der Lage sein, die Unterwelt zu betreten oder 
Leute zu manipulieren, damit sie tun, was ich von ihnen will, 
aber dreiste Hände abwehren, das kann ich. Allerdings habe 
ich noch eine Frage, bevor ich hier fest zusage und meine 
erste supergeheime Mission als Spion antrete.“ Ihre Augen 
funkelten vergnügt. „Haben wir eigentlich je 
herausgefunden, ob das mit dem gespaltenen Penis 
stimmt?“ 


Die meiste Zeit über starrte ich in der letzten 
Unterrichtsstunde auf die Uhr an der Wand. Die Zeiger 
bewegten sich höchstens im Schneckentempo. Als die 


Stunde dann endlich zu Ende war, hatte ich so viel 
Französisch gehört, wie ich gerade aushalten konnte. Sobald 
die Schulglocke ertönte, schoss Emma so schnell aus ihrem 
Stuhl hoch, dass sie schon draußen auf dem Flur war, noch 
ehe das Schellen verklungen war. Auf jeden Fall schien sie 
es kaum abwarten zu können, zu Mr Becks Zimmer zu 
kommen. Ihr überschäumender Enthusiasmus machte mich 
wirklich mehr als nervös. Ich wollte ihr folgen, doch Mrs 
Brown stellte sich mir in den Weg, bevor ich den Raum 
verlassen konnte. 

„Miss Cavanaugnh, das ist heute der zweite Tag in Folge, 
dass Sie ohne Hausaufgaben erschienen sind.“ 

„Ich weiß. Tut mir leid.“ Ich sah auf den Flur hinaus und 
konnte nur noch Emmas wippenden blonden Pferdeschwanz 
erkennen. „Könnten wir bitte später darüber sprechen? Ich 
habe es wirklich ziemlich eilig ...“ 

„Wir reden jetzt darüber.“ Sie hielt die Tür fest, als wollte 
sie sie schließen. Damit wäre ich eingesperrt. „Sie wissen, 
dass ich es nicht toleriere, wenn Aufgaben nicht erledigt 
werden. Soweit ich mich entsinne, haben Sie bis auf diese 
Woche keine Hausaufgaben ausgelassen, im ganzen Jahr 
nicht. Was ist los, Kaylee?“ 

„Nichts, alles in Ordnung. Ehrlich. Es kommt auch nicht 
wieder vor. Aber jetzt muss ich wirklich gehen. Ich bin schon 
spät dran ...“ Mrs Brown rief mir nach, aber da war ich 
schon zur Tür hinaus. Ich zog den Gurt meiner Tasche auf 
die Schulter und neigte den Kopf, um gegen den Strom der 
Schüler Richtung Parkplatz anzukommen. Jedem bekannten 
Gesicht wich ich aus, aus Angst vor einer weiteren 
Verzögerung. Als der Flur sich endlich leerte, rannte ich um 
die Ecke - gerade, als Mr Beck die Tür seines Zimmers hinter 
sich zuZog. 

Mist. Ich hatte gehofft, es noch zu schaffen, sodass ich 
mich im Schrank verstecken und ein Auge auf Emma haben 
konnte. Gut möglich, dass das ein kindischer Plan war, aber 


Nash und Sabine wussten ja, wo wir waren, nur für den Fall, 
dass etwas schiefgehen sollte. 

Doch jetzt war die Tür verschlossen, ich kam nicht mehr 
hinein, ohne gesehen zu werden. Es sei denn ... 

Ich stellte meine Tasche auf den Boden und holte mein 
Handy hervor, um Todd eine SMS zu schicken. 

@ Schule. Brauche Hilfe. 

Todd antwortete eigentlich immer sofort, wenn er nicht 
gerade eine Seele einsammeln oder Pizza ausliefern musste, 
ansonsten hatte er ja nichts anderes zu tun. Nur 
ausgerechnet jetzt, wenn Emma uns beide brauchte, war er 
nicht zu erreichen. 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um durch das oben 
in der Tür eingesetzte Fenster in Becks Zimmer sehen zu 
können. Er bot Emma gerade den Stuhl hinter seinem 
Schreibtisch an, und sie lächelte ihn an. Dann setzte sie 
sich, um sich von ihm näher an den Schreibtisch schieben 
zu lassen. Er beugte sich über sie und zeigte auf etwas in 
dem Schulbuch, das aufgeschlagen auf dem Tisch lag. 

Am liebsten hätte ich mich übergeben. Nicht, dass er 
etwas offenkundig Bösartiges getan hätte, aber schon die 
Tatsache, dass er allein mit einer Schülerin in einem Raum 
war, wirkte auf mich anstößig. Nach allem, was Farrah uns 
über seine Entschlossenheit erzählt hatte, nur ja nicht den 
Eindruck von Anstand und Korrektheit zu schmälern, war 
das auch völlig untypisch für ihn. 

Beck bekam Torschlusspanik, er drehte das Tempo auf. 
Und dem völlig entrückten Entzücken auf Emmas Gesicht 
nach zu schließen - sie starrte nur ihn an und ignorierte das 
Buch völlig -, fiel Emma auch darauf herein. Fiel auf ihn 
herein, obwohl sie wusste, was er Danica und Farrah und 
unzähligen anderen Mädchen in unserem Alter angetan 
hatte. 

Beck sah auf, und mit hämmerndem Herzen duckte ich 
mich unter die Scheibe, während ich mir die Daumen 
drückte, dass er mich nicht gesehen hatte. Noch war der 


Flur leer, aber das würde sicher nicht mehr lange so bleiben. 
Und Todd hatte noch immer nicht geantwortet. Sabine und 
Nash warteten im Hof darauf, von mir zu hören. Helfen 
konnten sie sowieso nicht. Ich brauchte Reaper-Fähigkeiten, 
und da mir die nicht zur Verfügung standen, waren meine 
eigenen wohl die nächstbeste Option. 

So weit man das so sagen konnte. 

Mit vor Angst zugeschnürter Kehle trat ich in die Mitte des 
Flurs und sah mich um. Ich wollte sicher sein, dass ich allein 
war. So weit, so gut. 

Ich wollte nicht in die Unterwelt überwechseln, schon gar 
nicht von meiner Schule aus. Schließlich hatte Avari hier 
seine neue Operationsbasis eingerichtet, es sei denn, in den 
letzten sechs Wochen hätte sich etwas geändert. Doch ich 
wollte Emma auch nicht hängen lassen, selbst wenn mir klar 
war, dass der Wechsel in die Unterwelt mich meine letzten 
beiden Tage kosten konnte. 

Glücklicherweise gab es hier weder eine schreiende 
Psychiatriepatientin noch eine Krankenschwester, die nach 
den Sicherheitsleuten rief. Ich könnte es also schaffen, 
könnte ruhig genug sein, um die Ängste über meinen 
eigenen Abgang beiseitezuschieben und mich auf die in 
meiner Vergangenheit zu konzentrieren. 

Ich holte tief Luft und schloss die Augen, holte in 
Gedanken die Bilder an den letzten Tod zurück, den ich 
gesehen hatte, die letzte Seele, für die ich gesungen hatte. 
Das war vor Danicas Baby Mrs Bennigan gewesen, die einen 
Tag nach Mr Becks Vorgänger, der an seinem Schreibtisch 
gestorben war, in ihrem Klassenzimmer verschieden war. 
Während sie ihren letzten Atemzug ausgehaucht hatte, war 
ich mit Nash draußen gewesen und hatte das Lied für sie 
zurückgehalten, das mein Körper so unbedingt hatte 
herauslassen wollen. Das Lied, das noch immer in 
Erinnerung an sie in mir widerhallte. 

Der kratzende Schmerz in meiner Kehle war sowohl 
vertraut als auch willkommen, denn mit ihm kamen auch die 


ersten zarten Ausläufer des Klangs, eine erstickte Version 
des sagenhaften Klagens der Banshees. Ein Klagen, das mit 
voller Macht aus meinem Mund strömen wollte. Doch in der 
jetzigen Situation war Zurückhaltung von beiden Seiten der 
Grenze nötig, und so schluckte ich den Schrei hinunter, bis 
auf ein leises hohes Weinen, das kein menschliches Wesen 
zustande bringen würde. Zwar brachte es die Scheibe in der 
Tür zu meiner Linken zum Vibrieren, aber es war leise 
genug, um nicht bemerkt zu werden. 

Eine Sekunde später rollte grauer Nebel wie aus dem 
Nichts auf mich zu. Die Nebel der Unterwelt waren dünn, die 
Grenze zwischen den Welten war kaum sichtbar. Solange ich 
in den wirbelnden Schwaden stand, gehörte ich keiner Welt 
an, weder der menschlichen noch der Unterwelt. Ich war 
zwischen den Welten gefangen, meine Begleiter waren 
lediglich die formlosen Kreaturen, die sich durch den Nebel 
schlängelten - eine ständige Ermahnung, entweder in die 
eine oder die andere Richtung weiterzugehen. 

Ich trat einen Schritt von der Nebelwand zurück, und ein 
einziger klarer Gedanke - Ich will überwechseln - löste den 
Nebel auf. Die Unterwelt materialisierte sich erschreckend 
klar und abstoßend vor mir. 

Der erste Anblick war immer der schlimmste, bis man 
blinzelte und den zweiten Blick wagte. Dann wurde einem 
klar, dass das Bild nicht einfach verschwinden würde, nur 
weil man leicht die Hacken zusammenschlug. 

Das Gebäude um mich herum hatte sich nicht groß 
verändert. Da während des Schuljahrs immer viel Betrieb 
herrschte, schwappte die Eastlake High ziemlich genau so in 
die Unterwelt über, wie sie in der Menschenwelt existierte. 
Der Unterschied lag darin, was die Unterwelt mit dem 
Gebäude anstellte. 

In der Unterwelt-Version des Eastlake-Mathe-Flügels 
zogen sich Crimson Creeper über die Wände, eine 
verknäulte Masse sich schlängelnder dunkelgrüner Ranken, 
aus denen alle paar Zentimeter rot gezackte Blätter 


sprossen. Wie anzunehmen, war es eine fleischfressende 
Pflanze, die alles Essbare innerhalb ihrer Reichweite 
vertilgte, weshalb ich auch schön in der Mitte des Flurs 
blieb. Die echte Gefahr ging jedoch von den Tausenden von 
dünnen, aber stahlharten Dornen aus. Ein einziger kleiner 
Kratzer, und das Gift an den Spitzen würde die inneren 
Organe des Opfers zersetzen. Die Ranke brauchte dann 
nichts anderes zu tun, als sich um ihre Beute zu winden und 
zu warten, bis der Auflösungsprozess so weit fortgeschritten 
war, dass sie die Flüssigkeit, sozusagen als Pflanzendünger, 
aufnehmen konnte. 

Einmal hatte ich mich am Dorn eines jungen Ausläufers 
verletzt, und die Narben an meinem Knöchel waren die 
lebenslange Ermahnung, mich nie wieder mit einer solchen 
Pflanze anzulegen. 

Leider zogen sich meterlange Ranken im Zickzack direkt 
vor Becks Schwelle hin und blockierten den Zugang zu der 
Unterwelt-Ausgabe seines Zimmers. Noch immer konnte ich 
nicht in den Schrank gelangen, wo ich eigentlich vorgehabt 
hatte, wieder überzuwechseln. Erst würde ich die Ranken 
entfernen müssen, und jede Minute, die ich hier in der 
Unterwelt verschwendete, war eine Minute, die Emma Becks 
Inkubus-Charme ausgeliefert war. 

Einen kurzen Moment blieb ich still stehen und lauschte, 
ob sich eventuelle Unterwelt-Kreaturen in der Nähe 
herumtrieben. Als ich nichts Bedrohliches vernehmen 
konnte, rannte ich den Gang hinunter, immer sorgsam 
darauf bedacht, nicht mit den gewundenen 
Pflanzenausläufern in Berührung zu kommen. Ich sah in 
jeden Klassenraum, an dem ich vorbeikam, bog rechts um 
die Ecke, rannte am Sprachlabor vorbei, weiter bis in den 
naturwissenschaftlichen Flügel, und stieß den so lange 
angehaltenen Atem erst aus, als ich sah, dass eines der drei 
Chemielabore offen stand und bis auf eine, die sich über die 
oberste Ecke der Tür gelegt hatte, frei von Creeper-Ranken 
war. 


Die Hocker an den hohen Arbeitspulten fehlten, aber die 
Tische selbst waren nicht von den üblichen Unterwelt- 
Kriechern und -Pflanzen befallen. Ich kramte in den 
Schubladen, fand aber nichts Brauchbares, nur Unmassen 
an Bleistiften, Radiergummis und Linealen. All die nützlichen 
Dinge mussten in den Schränken am Ende des Raums 
eingeschlossen sein. 

Als ich hinübersah, bemerkte ich, dass die 
Vorhängeschlösser aus der Menschenwelt nicht mit 
herübergeschwappt waren. Bedeutete das jetzt, dass die 
Vorräte und Materialien auch nicht hier waren? 

In dem Bewusstsein, dass die Uhr unaufhaltsam 
weitertickte, rannte ich zu den Schränken, riss den ersten 
auf - und grinste breit beim Anblick der vollen Regale. 

Ich streifte mir die Neoprenhandschuhe vom dritten Regal 
über, schob Bunsenbrenner und Glasphiolen beiseite, bis ich 
in der hintersten Ecke auf einen Korb mit Scheren stieß. Ich 
nahm mir die größte, die ich finden konnte, und setzte noch 
eine Schutzbrille auf - nur für den Fall -, dann rannte ich los. 
Auf dem Linoleum machten meine Turnschuhe kein 
Geräusch. Ich war noch mehrere Meter von der Stelle 
entfernt, wo sich die Korridore kreuzten, als ich eine 
bekannte Stimme aus dem Klassenzimmer links von mir 
hörte. Vor Angst erstarrte ich. 

„Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mir ein 
Geschenk dieser Art bringst“, sagte Avari. Das Blut gefror 
mirin den Adern. „Fast könnte man meinen, du willst mir 
Tribut zollen. Oder an meine Mildtätigkeit appellieren.“ 

„Man kann nicht an etwas appellieren, das nicht 
existiert“, erwiderte eine zweite Stimme, und Gänsehaut 
breitete sich über meinen ganzen Körper aus. Todd. Kein 
Wunder, dass er nicht auf meine SMS reagiert hatte, Handys 
funktionierten nicht in der Unterwelt. 

„Mmh“, sagte Avari, und auf Zehenspitzen schlich ich 
mich weiter vor. „Du bist also doch nicht so dumm, wie es 
den Anschein hat.“ 


„Was ist das, ein Kompliment in der Version des Bösen?“, 
sagte Todd, und obwohl ich ihn nicht sehen konnte, stellte 
ich mir in Gedanken vor, wie er ironisch eine Augenbraue 
hochzog. „Stehen wir jetzt etwa auf freundschaftlichem 
Fuß?“ 

Avari schnalzte abfällig mit der Zunge. „Ich ziehe meine 
letzte Bemerkung zurück.“ 

‚Von mir aus. Nimm ihn einfach, damit ich von hier 
wegkomme.“ 

„Es Ist nicht das, was du angeboten hattest. Und ich 
verfüge noch nicht über das, was du haben willst.“ 

„Das hier ist mehr, als ich geboten hatte. Außerdem 
brauche ich das andere nicht. Somit kommst du bei dem 
Deal eindeutig besser weg. Du solltest tun, was du tun 
willst, bevor er aufwacht, sonst wirst du ihn nie hier halten 
können.“ 

Verdammt, worüber redeten die beiden da? Wen hatte 
Todd zu Avari gebracht? Und welchen Deal wollte er mit dem 
Hellion abschließen, der es sich zur Lebensaufgabe gemacht 
hatte, mich zu bekommen, komplett mit Leib und Seele? 

Ich stand jetzt mitten auf der Korridorkreuzung, 
angreifbar aus vier Richtungen, falls jemand aus den 
Klassenräumen treten sollte. Zudem musste ich mit 
Gummihandschuhen und Schutzbrille sowie einer großen 
Schere in der Hand völlig idiotisch aussehen. Nur konnte ich 
mich nicht entscheiden, in welche Richtung ich gehen sollte. 
Nach rechts, um Emma im Auge zu behalten? Oder nach 
links, um vielleicht sehen zu können, wen Todd bei Avari 
abgeliefert hatte? 

Für mich wäre es auf jeden Fall sicherer im Matheraum, 
und Emma wäre mit mir zusammen sicherer. Trotzdem ließ 
sich die Neugier nicht zügeln, die mich nach links zog. Hatte 
das etwa mit mir zu tun? Auch wenn mein verlängertes 
Auslaufdatum in der Unterwelt bedeutungslos war. Hier 
konnte ich jederzeit und auf jede Art und Weise zu Tode 


kommen. Oder ich könnte auch auf ewig Avari ausgeliefert 
sein und mich bis ans Ende der Zeit nach dem Tod sehnen. 

Ich wusste, dass ich einen Fehler machte, noch in dem 
gleichen Augenblick. als ich mich nach links drehte und den 
ersten Schritt tat. Ich war nur heilfroh, dass ich die lautlosen 
Turnschuhe trug. 

„Du willst ihn also nicht? Auch gut“, sagte Todd, als Avari 
nichts erwiderte. „Ich kenne ein paar Hellions, die den Wert 
zu schätzen wissen, den du hier ausschlägst.“ 

„Lass ihn hier“, sagte Avari endlich. „Doch ich biete nichts 
im Gegenzug, außer den sicheren Rückzug für dich - den wir 
ja bereits vereinbart hatten. Es ist also keineswegs meiner 
Aufmerksamkeit entgangen, dass ich dir einen Gefallen tue. 
Aber sei doch noch so nett und befriedige meine Neugier, 
bevor du gehst“, hörte ich Avari sagen, während ich 
vorsichtig in die erste offene Tür lugte und dabei darauf 
achtete, den Ausläufern der Creeper am Türrahmen 
auszuweichen. Pulte und Stühle waren zu einem seltsam 
komplizierten Haufen aufgetürmt, wie eine Pyramide aus 
Cirque-du-Soleil-Turnern, die jeden Moment zusammenfallen 
konnte. Der Raum selbst war aber glücklicherweise leer. 
„Welchen Nutzen hat unsere gute Addison davon?“, fuhr der 
Hellion fort. „Du hast deine Chance verpasst, um Zeit mit ihr 
zu handeln. Jetzt ist es zu spät.“ 

„Das hat nichts mit Addy zu tun“, blaffte Todd. Der 
Schmerz in seiner Stimme hallte in meiner Brust nach. 

„irgendein beschränkter menschlicher Denker hat einmal 
behauptet, Liebe würde mit der Entfernung wachsen. Nun, 
obwohl ich zugeben muss, dass mir das Konzept ‚Liebe‘ als 
solches völlig fremd ist, scheint es mir doch, dass du bei 
Addison eher in die andere philosophische Richtung 
tendierst - aus den Augen, aus dem Sinn. Das passt gut. Ich 
sollte namlich wohl hinzufügen, dass man bei ihr, seit du sie 
das letzte Mal gesehen hast, leider nicht mehr von ‚Sinn‘ 
reden kann.“ 


Hör nicht auf ihn, Todd, flehte ich still, als ich mich an der 
zweiten Tür vorbeischlich. Jetzt war ich nur noch wenige 
Meter von dem Zimmer entfernt, in dem sie sich aufhielten, 
zusammen mit demjenigen, den Todd in die Unterwelt 
geschleppt hatte. Ob es stimmt oder nicht, er sagt es nur, 
damit er sich von deinem Kummer ernähren kann. Wenn ich 
etwas begriffen hatte, seit ich von meinem nicht- 
menschlichen Erbe wusste, dann, dass Schmerz und Angst 
jeder Art die bevorzugte Währung in der Unterwelt waren. 

„Für Addy kann ich nichts mehr tun“, sagte Todd. 
Unterdrückter Ärger schwang jetzt in seiner Stimme mit. 
„Dafür hast du gesorgt.“ 

„Und du hast dich schnell anderen Dingen zugewandt. Mir 
ist durchaus klar, was dein Geschenk an mich für Miss 
Cavanaugh bedeutet, und daher im weiteren Sinne auch für 
dich.“ 

Als ich meinen Namen hörte, blieb ich reglos stehen, 
kaum einen halben Meter von der Tür entfernt. Mein Herz 
schlug wie wild, ich wagte nicht einmal mehr zu atmen, aus 
Angst, ich könnte die nächsten Worte verpassen. 

„Was sollte dich das interessieren, solange du gut ernährt 
wirst?“ 

Avari lachte doch tatsächlich. „Mir wird es noch besser 
schmecken, wenn du erst erkennst, wie unnütz deine noble 
Tat ist. Dir muss doch klar sein, dass es nichts ändert, nicht 
wahr, Reaper? Es wird das Unvermeidliche nicht 
aufschieben. Eine heroische Geste deinerseits, trotzdem 
sinnlos durch schlechtes Timing und die Unausweichlichkeit 
des Schicksals. Sie wird sterben, pünktlich wie geplant, ohne 
je von deinem fehlgeschlagenen Versuch, sie zu retten, zu 
erfahren.“ 

Das Herz klopfte mir bis zum Hals, dass ich dachte, es 
müsste zerspringen. 

Ich zwang mich dazu, Luft zu holen, sonst wäre ich noch 
in Ohnmacht gefallen. Trotzdem drehte sich alles um mich. 
Ich war verwirrt, aufgeregt und hatte ein mulmiges Gefühl 


im Magen. Alles zusammen verhinderte, dass ich mein 
Gleichgewicht wiederfand, meine ganze Existenz hing schief 
in den Angeln derjenigen Welt, die als Nächstes kommen 
würde. 

Und als Todd dann wieder sprach, hatte ich das Gefühl, 
als würden die Welten nie wieder aufhören, sich um mich zu 
drehen. 

„Mir geht es nicht darum, sie zu retten.“ Er sagte es fest 
und bestimmt, obwohl er hier in der Unterwelt keine Macht 
hatte. „Ich kenne meine Grenzen. Hier geht es darum, dass 
dieser Bastard nicht mehr an sie herankommnt. Sie soll ihre 
letzten Tage nicht in Panik verbringen. Ich will sicherstellen, 
dass sein Gesicht nicht das Letzte ist, was sie sieht.“ 

Er? Ich ging den letzten nötigen Schritt nach vorn, mit 
meinem eigenen Puls wie Meeresrauschen in den Ohren. 
Verzweifelte Neugier trieb mich voran, war stärker als die 
Angst, stärker als alles, was ich je verspürt hatte. Die Hälfte 
des Raums konnte ich nicht sehen, aber ich sah Todd. Er 
stand in der Mitte des Raums, und dann erkannte ich auch, 
was zu seinen Füßen lag, das „Geschenk“, welches darauf 
wartete, von dem Hellion angenommen zu werden. Die 
Puzzleteilchen setzten sich alle zusammen, und endlich 
verstand ich, als hätte jemand einen Schalter in meinem 
Kopf umgelegt. 

Thane. Bewusstlos zusammengesunken und schlaff wie 
ein nasser Sack auf dem Boden, mit einem zugeschwollenen 
Auge über dem riesigen Bluterguss auf seiner Wange. 

Allerdings lieferte mir auch diese neue Information nicht 
die Antworten auf meine Fragen, die ich in dem Dunst von 
Dankbarkeit und Verwunderung, der um mich herumwirbelte 
wie der Unterwelt-Nebel, nicht einmal richtig formulieren 
konnte. Todd hatte Thane gestellt, ihn bewusstlos 
geschlagen, in die Unterwelt gebracht und ihn Avari 
angeboten, um ihn zu entsorgen. Oder vielleicht auch, um 
sich von ihm zu ernähren. 


Damit meine letzten Tage so friedlich wie möglich 
verliefen. Ob er es mir überhaupt sagen würde? 

Todd verschränkte die Arme über seinem weißen T-Shirt. 
„Fessle ihn, sperr ihn ein ... tu einfach das, was du immer 
tust, um Leute hier zu halten.“ Denn Reaper konnten 
jederzeit in die andere Welt überwechseln, wann immer sie 
wollten. „Ich bin fertig mit euch beiden.“ Todd stieß mit dem 
Fuß gegen Thanes schlaffen Körper, und der bewusstlose 
Reaper rollte auf den Rücken. Ein weiterer Bluterguss auf 
seiner rechten Gesichtshälfte wurde sichtbar, der sich bis in 
den Haaransatz hineinzog. 

Entsetzt schlug ich die Hand vor den Mund, um den 
scharfen Atemzug zu unterdrücken. Doch Todd musste die 
Bewegung aus dem Augenwinkel bemerkt haben, denn er 
blickte zu mir, drehte sich aber sofort wieder in den Teil des 
Raums zurück, den ich nicht einsehen konnte. 

Für einen schrecklich langen Moment kam ich halb um vor 
Angst, dass Avari Todds Blick zum Korridor bemerkt und 
erraten haben könnte, was er bedeutete. Ich zog mich von 
der Tür zurück. Erst als niemand erschien, um mir Arme und 
Beine auszureißen, wagte ich den nächsten Atemzug. 
Zumindest einen flachen. 

„Damit wäre unsere Zusammenarbeit beendet“, sagte 
Avari, und Thanes Füße - mehr konnte ich von ihm nicht 
mehr sehen - wurden über den Boden geschleift und 
verschwanden aus meinem Sichtfeld. „Es sei denn, du bist 
bereit, Miss Cavanaugh mein Angebot zu überbringen. Für 
ein Jahrhundert in der Unterwelt leben, während sowohl 
Körper als auch Geist intakt blieben, im Tausch für ihre 
Seele.“ 

„Eher stirbt sie, als dass sie dein Mündel in der Hölle 
wird“, knurrte Todd, und im Stillen applaudierte ich ihm. 

„Zwei Jahrhunderte. Du könntest jeden Tag hier mit ihr 
zusammen sein. Ich habe ihre Lebenslinie gesehen, Reaper. 
Hier in der Unterwelt könnte sich die bis ins Unendliche 
ziehen. Ihr könntet zusammen die Ewigkeit genießen ...“ 


„Du wirst sie nie bekommen“, lautete Todds Antwort, und 
im Echo seiner Schritte hallte Avaris letzter Kommentar 
durch den Raum, so leise, dass ich mich fragte, ob er es 
überhaupt gesagt hatte. 

„Dieses bedauernswerte Unglück haben wir also gemein, 
Reaper ...“ 

Eine Sekunde später stand Todd im Flur, packte mich am 
Arm, und Nebelschwaden waberten um meine Füße, bevor 
ich protestieren konnte, bevor ich überhaupt mehr tun 
konnte, als meine Augen zu schließen. 

Als ich sie einen Moment später wieder öffnete, befand 
ich mich zurück in der Menschenwelt und stand mit 
rasendem Puls mitten im Schulflur direkt vor Todd. Das war 
wirklich knapp gewesen. 

Ich entzog mich seinem Griff, genau in dem Moment, als 
eine Gruppe Mädchen im Trikot des Eastlake-Softball-Teams 
um die Ecke bog, die Taschen mit der Sportausrüstung über 
den Schultern. Einige von ihnen begannen über meine 
Schutzkleidung einer Chemielaborantin zu lachen, aber das 
nahm ich kaum wahr. Erst als Todd mir die Schutzbrille vom 
Gesicht zog, wurde mir klar, dass sie ihn ebenfalls sehen 
konnten. 

„Wieso trägst du eine Aufmachung wie ein verrückter 
Wissenschaftler?“, flüsterte er und ließ die Schutzbrille zu 
Boden fallen. 

„Wieso hast du Thane an Avari ausgeliefert?“, antwortete 
ich mit einer Gegenfrage, während er mir den ersten 
Neoprenhandschunh so langsam abzog, als hätte es eine 
andere Bedeutung, als es in Wirklichkeit hatte. 

„Ich denke, das weißt du.“ Ernahm mir die Schere aus 
der Hand und steckte sie in seine Tasche, und als sein Blick 
auf meinen traf, ließ er zu, dass ich die Trauer in seinen 
Augen flirren sehen konnte. „Du hast doch sicher das meiste 
mitgehört.“ 

„Du hast einen Deal mit Avari geschlossen, um Thane 
loszuwerden?“ 


„Bei dem Deal ging es um Beweismaterial gegen Thane.“ 
Todd zog mir jetzt auch noch den zweiten Handschuh ab. 
„Wenn ich eine von den Seelen fände, die er eigentlich hätte 
abliefern müssen, hätten wir den Beweis, dass er mit Seelen 
handelt. Avari wollte überprüfen, ob Thanes letzte Reapings 
in der Unterwelt angekommen waren.“ 

„Handeln? Im Tausch gegen was?“ 

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, ließ Todd den 
zweiten Handschuh zu Boden fallen. „Im Staatsgefängnis 
wartet ein Typ auf seinen Prozess. Ich habe die Seele des 
Mädchens eingesammelt, das er umgebracht hat. Ich habe 
gesehen, was er mit ihr gemacht hat. Wenn jemand eine 
Ewigkeit in Avaris Klauen verdient hat, dann er.“ Todd zuckte 
mit den Schultern. „Die Justiz kriegt also jetzt diesen 
Mistkerl, und Avari bekommt Thanes Seele, die älter und 
mächtiger ist.“ 

In meinem Kopf drehte sich alles, richtig begreifen konnte 
ich es noch immer nicht. „Wann hast du dir das alles 
ausgedacht?“ 

„In Scotts Zimmer im Lakeside.“ Für einen Moment starrte 
er auf seine Schuhspitzen, bevor er mich wieder ansah. „Ich 
war da, als du hereinkamst, und habe durch Scott mit Avari 
verhandelt.“ 

Ich blinzelte perplex. Scott hatte also tatsächlich mit 
jemandem geredet. „Warum hast du mir nichts davon 
gesagt?" 

Er runzelte die Stirn. „Ich wollte nicht, dass du davon 
erfährst.“ 

„Und warum nicht?“ 

„Weil es nichts ändert. Avari hat recht, ich kann dich nicht 
retten. Aber ich habe gesehen, wie Thane dich in der 
Mittagspause gequält hat, und ich konnte nicht länger auf 
Beweise warten, die vielleicht nicht auftauchen. Der kranke 
Mistkerl sollte nicht in deine Nähe kommen, und er sollte 
verdammt noch mal nicht das Letzte sein, was du siehst.“ Er 
sah auf die Handschuhe, die zwischen uns auf dem Boden 


lagen. Als er den Kopf wieder hob, schwoll der Schmerz 
derartig in meinem Herzen an, dass ich meinte, es müsse 
explodieren. Ich hatte wieder das Gefühl zu fallen, so als 
würde ich mein Gleichgewicht nie wiederfinden. Und 
deshalb tat ich das Einzige, was mir einfiel, um meine Welt 
wieder in Balance zu bekommen und dem fürchterlichen 
Durcheinander, das von allen Seiten auf mich einstürzte, 
irgendeinen Sinn zu geben. 

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, schlang die Arme 
um Todds Nacken und küsste ihn. 


15. KAPITEL 


Todd legte die Arme um mich, und es fühlte sich an, als 
gehörten sie genau dorthin. Dieses Gefühl war so stark, 
dass ich ein paar Sekunden brauchte, bevor mir klar wurde, 
was ich hier tat. Und mich daran erinnerte, dass ich das 
eigentlich nicht tun sollte. 

Ich wandte mich von ihm ab und starrte ihn an, eine Hand 
hielt ich vor den Mund, so als würde ich ausradieren können, 
was ich da soeben getan hatte. 

„entschuldige ...“ Ich trat noch einen Schritt zurück, 
ertrank schier in Betroffenheit und Schuldgefühl - und in der 
schwindelerregenden Freude, die beides überrollen wollte, 
obwohl ich mich nach Kräften dagegen wehrte. „Das hätte 
ich nicht tun sollen.“ 

Was zum Teufel machte ich hier eigentlich? Und wieso 
fühlte es sich überhaupt nicht falsch an? Vage wurde mir 
bewusst, dass wir mitten in der Schule standen und für 
jeden sichtbar waren. Und das waren nur zwei der Probleme. 

„Hast du das ernst gemeint?“ Seine Augen glühten jetzt, 
eine Mischung aus Sehnsucht und Unsicherheit. „War das 
echt, oder wolltest du mir nur meinen letzten Wunsch 
erfüllen?“ 

„Das ist dein letzter Wunsch? Ein Kuss?“ Die meisten 
Typen hätten sich wesentlich mehr gewünscht. 

„Ich hätte dich schon vor Monaten küssen können, aber 
das hätte nichts bedeutet. Ich wollte, dass du mich siehst. 
Und mich willst. Also ... hast du das nun ernst gemeint?“ 
Hinter der lässigen Selbstsicherheit konnte ich geradezu 
schüchterne Hoffnung erkennen, und mir wurde klar, dass 
sein ganzes überhebliches Getue nur eine Maske war. Eine 
Rüstung, als Schutz vor einer Welt, in die er nicht mehr 


gehörte und die ihn nicht mehr verstand. Plötzlich erkannte 
ich auch, dass er mit angehaltenem Atem wartete. Auf mich. 

„Ja“, antwortete ich, und in mir löste sich eine 
unerträgliche Spannung. „Wir sehen uns dann, Todd.“ 

In diesem Moment sah ich nichts und niemanden sonst 
auf der Welt. 

Todd hatte mich geküsst, und ich war in diesen Kuss 
gefallen wie Alice ins Wunderland, kopfüber, mit wedelnden 
Armen und hämmerndem Herzen. Die ganze Welt drehte 
sich, und noch immer fiel ich - um unsanft auf dem Boden 
aufzuschlagen, als jemand meinen Namen rief. 

„Kaylee?“ 

Nash! Ich sprang so hastig von Todd zurück, dass ich fast 
über die Gummihandschuhe gestolpert wäre. 

Nash stand am Ende des Flurs mit Sabine zusammen, 
hielt sein Handy in der Hand, als hätte er gerade gewählt 
oder wählen wollen, und bevor ich den Gedanken zu Ende 
denken konnte, meldete sich mein Handy mit dem Eingang 
einer Textnachricht. Wahrscheinlich von Nash, der 
nachfragte, wie es mit Emma und Beck aussah. 

Mist! Emma ...! 

Nash starrte mich an, unendliche Qual und Wut huschten 
so schnell über sein Gesicht, dass ich die Gewitterwolken in 
seinen Augen von hier aus quer über den ganzen Flur 
hinweg sehen konnte. „Du hast gesagt, dass nichts ... Du 
hast gesagt, dass du nicht ...“ Er brach ab, so als hätten die 
Worte sich in seinem Mund verheddert und er würde sie 
nicht freibekommen. 

„Da war auch nichts.“ Ich holte tief Luft, um die Enge in 
meiner Brust zu vertreiben. „Es ist einfach passiert. Es tut 
mir leid.“ Todd hatte sein Leben nach dem Tod riskiert, um 
mir Ruhe zu verschaffen, und jetzt erst erkannte ich das, 
was schon die ganze Zeit über da gewesen war. Nur hätte 
das Timing nicht schlechter sein können. 

„Ich wusste doch, dass er es tun würde.“ Nash ließ seine 
Wut an Todd aus. „Wie konntest du nur?“, schrie er ihn 


schon von Weitem an, während er auf uns zustürmte, ohne 
auf eine Antwort zu warten. Irgendwo auf dem Gang ging 
quietschend eine Tür auf. Wohl ein Studienkreis, der sich 
nach der Schule noch traf und der jetzt Zeuge einer Krise 
meines keineswegs mehr so privaten Privatlebens wurde. 

Ich trat Nash in den Weg und legte ihm beschwichtigend 
die Hände auf die Brust, um ihn von Todd fernzuhalten. 
Doch Nash marschierte einfach weiter, und ich musste 
rückwärtsgehen. 

„Wie wär’s mit ein bisschen Hilfe, Sabine?“, rief ich ihr 
über Nashs Schulter zu, doch sie verschränkte nur lässig die 
Arme vor der Brust. 

„Ich glaube, diesmal halte ich mich dezent zurück.“ Ihre 
schwarzen Augen blitzten zufrieden, als wenn sie das mit 
Todd schon immer gewusst und nur auf eine solche Szene 
gewartet hätte. 

„Nash, bitte, so beruhige dich doch“, bat ich leise. Am 
liebsten wäre ich im Boden versunken, ich wusste doch, 
dass die Mathe-Freaks uns hören konnten. Zwar wussten sie 
nicht genau, was passiert war, und sie kannten Todd auch 
nicht, aber die Gerüchteküche würde morgen überbrodeln. 
Morgen war Mittwoch. Nun, mit etwas Glück würde mein Tod 
am Donnerstag alle Gerüchte übertrumpfen. „Lass uns nach 
draußen gehen. Dort können wir reden.“ 

„Ist schon in Ordnung, Kaylee“, hörte ich Todd in meinem 
Rücken. Die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu 
überhören. „Lass ihn. Er ist zu Recht wütend.“ 

Nash blieb endlich stehen und sah über meinen Kopf zu 
seinem Bruder. „Erzähl du mir nicht, was ich fühlen kann 
oder nicht. Und rede gefälligst nicht mit ihr, als müsste sie 
auf dich hören. Du hast überhaupt nicht mit ihr zu reden, 
und erst recht hast du sie nicht zu küssen.“ 

Meine Wangen brannten vor Scham. So viel also dazu, 
dass der Mathe-Club nichts davon erfahren würde, was 
passiert war. 


„Nash ...“, versuchte ich, seine Aufmerksamkeit zu 
bekommen. „Wir haben das nicht geplant.“ 

„Du vielleicht nicht, er schon“, presste er durch 
zusammengebissene Zähne hervor. Entweder war ihm klar 
geworden, dass wir Publikum hatten, oder ihm war die Kraft 
fürs Schreien ausgegangen. „Er hasst mich, weil ich noch 
lebe und er tot ist.“ 

„Du weißt ja nicht, was du da redest“, sagte Todd leise 
hinter mir. Ich drehte mich zu ihm um, erstaunt über das 
komplexe Netz von Emotionen in seinem Tonfall. Ich hatte 
Todd wütend erlebt, und in letzter Zeit erkannte ich noch ein 
anderes Gefühl, wann immer er mich ansah. Doch das hier 
war weder das eine noch das andere. Oder vielleicht war es 
auch beides. Schuld und Loyalität und Wut und 
Beschützerinstinkt und ungestüme, fürsorgliche Liebe waren 
so miteinander verwoben, dass sie nicht mehr 
auseinanderzuhalten waren, auch nicht mehr von ihm 
selbst. 

Todd kämpfte mit mehr menschlichen Gefühlen, als ich je 
bei ihm oder einem anderen Reaper gesehen hatte, und für 
einen panischen Moment befürchtete ich, dass es zu viel für 
ihn werden könnte. Er war erst seit zwei Jahren tot, vielleicht 
schaffte er es nicht, das alles zu verarbeiten. 

Ich war ja nicht einmal sicher, ob ich mit all dem fertig 
werden konnte. 

‚Von wegen!“, donnerte Nash. Ich sah zwischen den 
beiden hin und her, und nebenbei nahm ich auch noch 
wahr, dass unsere Zuschauer immer näher kamen. „Du 
willst mir Kaylee wegnehmen, damit ich mich genauso 
miserabel fühle wie du.“ 

‚Verdammt, dann lass sie ihm doch!“, kam es von Sabine, 
und einige der Mathe-Freaks lachten. Nash und Todd jedoch 
reagierten überhaupt nicht darauf. 

„Nash, hör zu.“ Ich wollte, dass seine gesamte 
Aufmerksamkeit auf mich gerichtet war. „Es tut mir endlos 
leid. Aber dein Glück hängt nicht von mir ab.“ Sollte es 


zumindest nicht. Durfte es nicht, denn ganz gleich, wie 
dieses kleine Desaster hier ausging, in zwei Tagen würde er 
so oder so für immer ohne mich auskommen müssen. Ich 
musste sicher sein können, dass er damit umgehen konnte. 

Mit gerunzelter Stirn sah er mich an. „Was soll das 
heißen? Ist es etwa das, was du willst?“ Er zeigte auf Todd. 
„Du willst ihn?“ 

Ich öffnete den Mund, ohne einen einzigen Ton 
herauszubekommen. Was wollte ich? Machte es überhaupt 
noch einen Unterschied, was ich wollte? 

„entscheide dich, Kaylee“, forderte Nash, als ich nicht 
antwortete - nicht antworten konnte. „Er oder ich.“ 

Tränen brannten in meinen Augen, ich konnte kaum noch 
etwas sehen. Jeder starrte mich erwartungsvoll an. Und die 
meisten ahnten ja nicht, dass, unabhängig von meiner 
Entscheidung, in zwei Tagen sowieso alles vorbei wäre. 
Weshalb ich ja auch unbedingt dafür sorgen wollte, dass mit 
Nash alles in Ordnung war. Wir hatten viel zusammen 
durchgemacht, und mir lag wirklich viel an ihm. 

Aber würde es nicht auch leichter für mich werden, wenn 
ich mir ihn nach meinem Tod mit Sabine zusammen 
vorstellte? Hatte es nicht irgendeine Bedeutung, dass ich 
überhaupt nicht an ihn dachte, wenn ich mit Todd 
zusammen war? Und dass ich einfach nur verlegen, aber nie 
wirklich enttäuscht darüber gewesen war, dass wir kein 
einziges Mal miteinander geschlafen hatten? 

Verband Nash und mich wirklich noch das, was wir am 
Anfang miteinander gehabt hatten, oder war ich nur noch 
aus Gewohnheit mit ihm zusammen? Oder vielleicht aus 
unangebrachter Loyalität? 

Meine Stimme klang belegt und brüchig, weil ich gegen 
die Tränen ankämpfte. „Es tut mir wirklich leid, Nash.“ Mir 
war bewusst, dass mindestens ein Dutzend Leute dem 
Spektakel beiwohnten, was hieß, dass wahrscheinlich noch 
mehr Versionen dieser Szene morgen die Runde machen 
würden. 


Nash blinzelte, verdattert und verletzt, denn das war 
nicht das, was er von mir zu hören erwartet hatte. Dann 
wurde er von seiner Wut übermannt, und seine Augen 
glühten, als er zu Todd sah. „Als Bruder bist du eine Niete. 
Halte dich von mir fern, oder ich befördere dich 
höchstpersönlich ins nächste Leben.“ 

Todd stieß geräuschvoll die Luft aus. „Nash, warte. Ich 
weiß, du glaubst mir nicht, aber ... das wollte ich nicht. Nicht 
so.“ 

„Was auch immer. Es musste so kommen, nicht wahr? 
Und welchen Unterschied machen schon zwei Tage?“, giftete 
Nash. Sabine nickte mir anerkennend, fast respektvoll zu, so 
als hätte ich das Ganze hier nur veranstaltet, um ihr zu 
gefallen. Sie hatte schließlich bekommen, was sie wollte. 
Jetzt musste sie nur noch gegen die Erinnerung an eine 
untreue Ex antreten und nicht gegen eine auf tragische 
Weise verlorene Liebe. Nash bedachte unser Publikum mit 
wütenden Blicken, dann wandte er sich wieder mir und Todd 
zu. „Ein schönes Leben noch - so viel euch davon noch 
bleibt.“ Damit drehte er sich um und marschierte 
zusammen mit Sabine davon. 

„Das tut mir so leid, Kaylee“, sagte Todd, nachdem die 
beiden weg waren. Sein Blick flackerte unruhig über die 
Gesichter der Umstehenden, und ich wusste, dass ihm 
höchst unwohl dabei war, von so vielen Leuten gesehen 
werden zu können. Vermutlich hatte er sich seit seinem 
Todestag nicht mehr so entblößt gefühlt. 

„Es ist meine Schuld.“ Ich blinzelte die Tränen zurück und 
funkelte die sensationslüsternen Zuschauer an. „Habt ihr 
nicht irgendetwas auszurechnen?“ 

Eingeschnappt gingen die Mathe-Freaks zurück zu ihrem 
Treffen und ich konnte hören, dass sie untereinander schon 
besprachen, was sie miterlebt hatten. Die anderen Schüler 
täuschten Desinteresse vor und kramten in ihren Spinden 
oder beugten sich über die Wasserbecken. 


„Ich muss nach Emma sehen‘, flüsterte ich Todd zu. „Und 
du solltest wahrscheinlich besser gehen.“ 

„Kann ich später vorbeikommen? Um zu reden?“, fragte 
er. 

„Ja, klar. Das wäre ... gut.“ Natürlich war mir klar, dass 
das, was er mit Thane gemacht hatte, nichts am Ausgang 
der Geschichte ändern würde - ich würde sterben. Doch ich 
war sicher, dass zumindest ein paar kleine Details anders 
ablaufen würden, zum Beispiel, wer mein Reaper sein 
würde, jetzt, da der ursprünglich dazu bestimmte von der 
Bildfläche verschwunden war. Und wer konnte schon sagen, 
ob Todd nicht auch den Ort und den Zeitpunkt ein wenig 
verändert hatte? 

„Okay, ich sehe dich dann später.“ Er hob leicht die Arme, 
unsicher, ob wir uns mit einer Umarmung oder per 
Handschlag verabschieden sollten oder ob wir nichts 
dergleichen tun sollten. 

Sollte es eine Regel geben, wie man sich vom toten 
Bruder seines frischgebackenen Exfreundes verabschiedete, 
nachdem man ihn geküsst und den Ex damit wahrscheinlich 
in die Arme seiner Exfreundin getrieben hatte, so kannte ich 
sie nicht. 

„Für so etwas geben sie Reapern keine Anweisung“, 
flüsterte Todd mir verlegen zu, und ich musste lachen, trotz 
meiner noch immer feuchten Augen. Nur klang dieses 
Lachen schrecklich hohl. 

Ich hatte alles ruiniert. 

„Dann bis später“, sagte er, und ich legte die Hand auf 
seinen Arm, bevor er aus reiner Gewohnheit einfach 
verschwand. 

„Dieses Mal läufst du besser.“ Ich deutete mit dem Kopf 
zu der älteren Schülerin, die vor ihrem Spind stand und zu 
uns hinübersah. 

„Richtig.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen, drehte 
sich auf dem Absatz um und ging ein paar Schritte. 


Sobald er um die Ecke gebogen war - ohne sich noch 
einmal umzudrehen -, holte ich tief Luft und verdrängte das 
Drama in die hinterste Ecke meines Kopfes, bis ich Zeit 
hatte, mich ernsthaft damit auseinanderzusetzen. Ich hob 
die Laborrüstung auf und lief den Mathe-Flügel hinunter. Mr 
Becks Tür war verschlossen. Entweder hatten er und Emma 
wirklich nichts von dem Spektakel hier draußen 
mitbekommen, oder sie waren zu beschäftigt, um sich 
davon stören zu lassen. 

So oder so stimmte hier etwas nicht. 

Ich hob meine Schultasche auf - sie stand noch immer 
genau dort, wo ich sie abgestellt hatte -, trat ein paar 
Schritte zurück und ging an dem Raum vorbei, um durch 
das Fenster zu sehen. Emma saß noch immer auf dem Stuhl 
am Lehrerschreibtisch, aber Beck lehnte jetzt an der Kante 
des Tischs, und sie gaben nicht einmal mehr vor, Mathe zu 
üben. Der Verlust von Danicas Baby und die Torschlusspanik 
hatten Beck wohl leichtsinnig gemacht. 

Ich drehte um und passierte den Raum erneut, blieb 
dieses Mal aber davor stehen und sah genauer hin, denn Mr 
Beck befand sich mit dem Rücken zur Tür. Emma hätte mich 
sehen können, wenn sie den Kopf gehoben hätte, aber es 
sah nicht danach aus, als würde das passieren. Sie war 
völlig hingerissen. 

Sie lachte jetzt über etwas, das Beck sagte, und er lehnte 
sich vor, um ihr eine Haarsträhne über die Schulter 
zurückzustreichen. Er berührte mit der Hand dabei Emmas 
Wange und ließ sie dort für eine Weile ruhen, während sie zu 
ihm aufschaute. Wut flammte in mir auf, brannte direkt 
unter meiner Haut. Er setzte sich leicht um, sodass ich 
sehen konnte, wie sich die Muskeln in seinem Oberschenkel 
anspannten und wieder lockerten. Es dauerte einen 
Moment, bevor ich den Grund dafür begriff, denn sehen 
konnte ich es ja nicht: Er rieb mit seiner Wade an der 
Außenseite ihres Schenkels entlang. 


Die wütenden Flammen loderten heiß auf und drohten 
mich zu Asche zu verbrennen. 

Ich zog die Tür auf. Die beiden sahen mich an. „Hallo, Miss 
Cavanaugh.“ Beck lächelte, ohne sich die Mühe zu machen 
aufzustehen, und Emma blickte mich erst verwirrt an, dann 
erstaunt, nachdem sie zur Uhr über der Tür geschaut hatte. 

Oh ja, das Mädel war völlig verhext. Höchste Zeit, sie aus 
der Gefahrenzone zu bringen, ohne dass es hektisch wirkte. 

„Hey, Mr Beck.“ Leicht und lässig, Kaylee. Alles ist in 
bester Ordnung, du langweilst dich einfach nur ... „Ist EM 
jetzt endlich fertig?“ 

„Wir sind mitten in der Nachhilfestunde. Gute Noten in 
Mathematik sind unerlässlich, wenn ihr auf einem 
anständigen College angenommen werden wollt.“ 

Gute Noten also, aha. 

Ich steckte gespielt kess die Fäuste in die Hüften und 
nahm mir ein Beispiel an Emma. „Mr Beck, haben Sie es 
noch nicht gehört? Neueste Studien belegen einen 
Zusammenhang zwischen einer Überdosis Mathematik und 
einer Vielzahl an Krankheiten, einschließlich Restless-Legs- 
Syndrom, Rinderwahnsinn und Potenzstörungen.“ 

Beck lachte schallend. „Ich werde es mir merken und 
darauf achten.“ Er schmunzelte noch immer vor sich hin, 
und ich musste mich ermahnen, dass er ein gnadenloser 
Jäger war. Diese „Junger, lässiger Lehrer“-Show war nur 
Tarnung, um seine Beute zu täuschen. 

„Nein, ernsthaft. Wenn Sie mit ihr fertig sind ... Wir 
kommen sonst zu spät zur Arbeit.“ Lüge. Unsere Schicht fing 
erst in anderthalb Stunden an. 

„Ihr beide arbeitet zusammen?“ Endlich richtete Beck 
sich auf und winkte mich heran. Ohne den üblichen 
Türstopper fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Emma und ich 
waren allein mit Mr Beck. Und plötzlich kam mir eine Idee. 
Die Art Idee, die ich nie ausprobiert hätte, wenn ich nicht 
nur noch zwei Tage zu leben gehabt hätte. Oder wenn ich 


nach dem Spektakel, das ich im Flur veranstaltet hatte, 
noch einen Rest Stolz besessen hätte. 

Die Art Idee, die nie funktionieren würde, wenn Beck 
andere Optionen hätte. Ich sah nicht gerade umwerfend 
aus, wie Sabine bereits so treffend festgestellt hatte. Aber 
ich war hier, und Beck stand unter Zeitdruck. Wenn ich also 
willig und bereit war und nichts gegen Teilen einzuwenden 
hatte ... 

Ich setzte mein bestes Lolita-Lächeln auf und legte die 
Hand an das bisschen Hüfte, das ich hatte. „Wir tun alles 
zusammen, Mr Beck.“ 

Emma fielen fast die Augen aus dem Kopf. Etwas von der 
benommenen Verzauberung schien von ihr abzufallen. 

„Was du nicht sagst.“ Er horchte auf und zog interessiert 
die Augenbrauen hoch, als würde er mich zum ersten Mal 
überhaupt wahrnehmen. Als er dann von Emma zu mir und 
wieder zurück sah, wusste ich, er hatte angebissen. 

Langsam nickte ich, schaute dabei in seine grünen Augen 
und trommelte mit den Fingern auf meinen Hüftknochen. Ich 
wusste, dass das seinen Blick automatisch dorthin ziehen 
würde - auch wenn der wahrscheinlich sowieso dort 
gelandet wäre. Ein Trick, den ich von Emma hatte, obwohl 
ich nie damit gerechnet hätte, dass ich ihn einmal 
anwenden würde. 

„Zwei ist größer als eins, Mr Beck.“ Ich legte den Kopf 
leicht zur Seite. „Ein Mathelehrer weiß das doch bestimmt, 
oder?“ 

„Mit absoluter Gewissheit.“ Weder stand ihm der Mund 
offen noch zog er mich mit Blicken aus, so wie ein Typ in 
meinem Alter es getan hätte. Stattdessen musterte er mich 
mit der unumstößlichen Selbstsicherheit eines Mannes, der 
noch nie in seinem Leben einen Korb bekommen hatte - aus 
offensichtlichen Gründen. 

Selbst ohne den unwiderstehlichen Sog seines Inkubus- 
Charmes konnte ich gut verstehen, weshalb die Mädchen 
sich seinetwegen überschlugen. Mr Beck strahlte eine Reife 


und Erfahrung aus, an die kein Highschool-Schüler 
herankam. 

Er war gefährlich, ein Raubtier, und ... und er sah mich 
direkt an. 

„Kaylee?“ Er runzelte die Stirn. „Alles in Ordnung?“ 

„Ja, sicher.“ Ich blinzelte und ging weiter in den Raum 
hinein, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Mir ist nur 
noch nie aufgefallen, wie viele goldene Pünktchen da in 
Ihren Augen glitzern. Von der letzten Reihe aus kann man 
die gar nicht sehen.“ 

Im letzten Moment drehte ich mich von ihm weg und hin 
zu Emma, die ihn noch immer anhimmelte. Ich stützte mein 
Kinn auf ihre Schulter und schlang meine Arme von hinten 
um sie. „Bist du so weit, Em?“, flüsterte ich, ohne den Blick 
von Beck abzuwenden. 

Er sah regelrecht verhungert aus. 

„Äh ... ja, glaub schon.“ Nur rührte sie sich nicht, weshalb 
ich sie mit dem Stuhl zurückzog und das Buch vor ihr 
zuklappte. 

„Wir sind aber noch nicht fertig“, meldete Mr Beck sich, 
und mein Puls schnellte jäh in die Höhe. „Emma braucht 
dringend noch mehr Übung. Heute Abend könnte ich es 
einrichten“, bot er an, während ich das Buch in Emmas 
Tasche gleiten ließ. 

Emma wollte schon nicken, ihre Augen leuchteten vor 
Eifer, doch ich war schneller. 

„Wir müssen arbeiten“, erinnerte ich ihn. Er runzelte die 
Stirn und wirkte verärgerter, als ich ihn je erlebt hatte. „Wie 
wär’s mit morgen Abend?“, hielt ich ihm den Köder vor die 
Nase. „Ich denke, eine Privatstunde könnte mir auch nicht 
schaden. Sie könnten uns ja beide gleichzeitig unterrichten 
... falls Sie das schaffen.“ 

Emma war eindeutig sauer, weil ich mich einmischte, 
aber die Hitze in Becks Augen hätte Eisen zum Schmelzen 
gebracht. „Um acht?“ 


Em nickte begeistert und schlang den Arm um mich. 
Entweder machte sie bei dem Spiel mit, oder sie hatte 
entschieden, dass es besser war, ihn zu teilen, als ihn gar 
nicht zu bekommen. „Bei mir zu Hause. Soll ich Ihnen meine 
Adresse geben?“, fragte sie, während ich sie entschlossen 
zur Tür bugsierte. 

„Die kann ich aus der Akte ersehen.“ Definitiv ein Verstoß 
gegen die Schulordnung. Aber das war Sex mit Schülern ja 
auch. 

„Dann sehen wir Sie also morgen.“ Ich stieß die Tür auf 
und zog Emma mit mir in den Korridor. Dort warf ich mir 
meine Schultasche über die Schulter und zerrte Emma mit 
in Richtung Parkplatz. Als ich mich noch einmal umdrehte, 
sah ich Mr Beck an der Tür des Matheraums stehen, wie er 
uns nachsah. 

Die Falle war platziert, der Köder ausgelegt. Nur hatte ich 
nicht die geringste Ahnung, was wir mit Beck machen 
sollten, wenn wir ihn erst festgenagelt hatten. 


Sobald die schweren Glastüren sich hinter uns geschlossen 
hatten, ging Emma auf mich los. „Warum hast du das 
getan?“ 

„Du meinst, warum ich dich aus den Klauen unseres 
dämonischen Mathelehrers gerettet und dich vor 
unbeschreiblichen Qualen bewahrt habe? Weil ich deine 
beste Freundin bin.“ 

Mit einem Seufzer zog Emma den Riemen ihrer Tasche 
höher auf die Schulter. „Ich bin sicher, dass nichts, was 
dieser Mann mit seinen Händen tut, als Qual bezeichnet 
werden könnte. Ich hatte ihn genau dort, wo wir ihn haben 
wollten.“ 

„Klar. Das war ganz offensichtlich, so wie du ihn mit 
glasigen Augen angehimmelt hast. Er hat dich verhext, 
Emma. Er hat gerade deine Wange und dein Haar 
gestreichelt, als ich reinkam.“ 

„Hat er nicht!“ 


„Und ob!“ Auf dem Parkplatz bog ich nach links zu 
unseren Autos, die nebeneinanderstanden. „Und das mitten 
in der Schule. Jeder, der vorbeikam, hätte es sehen können. 
Er muss wirklich verzweifelt sein. Oder er plant, Eastlake zu 
verlassen und sich seine Opfer auf einem anderen Campus 
zu suchen.“ 

„Kaylee, ich glaube wirklich nicht, dass er so etwas tun 
würde“, beharrte Emma, und ich verdrehte nur die Augen. 

„Wach auf, Em. Er ist der Böse.“ 

‚Vielleicht hat Sabine ihn ja falsch gelesen. Oder wir 
haben die Beweise falsch ausgelegt ...“ 

„Emma ...“, setzte ich besorgt an. 

„sorry, ich weiß. Er ... er fühlt sich einfach nicht böse an.‘ 

„Wie fühlt er sich denn an?“ Die Faszination konnte ich ja 
verstehen, schließlich war ich nicht blind, aber eine solche 
Besessenheit? Bei mir wirkte sein Bann jedenfalls nicht. 

„er fühlt sich ... er macht süchtig.“ Sie legte die Hand auf 
den Bauch, und ihre Schultasche rutschte dabei vor, aber 
sie schien es nicht zu bemerken. „Wenn er dich ansieht, 
fühlst du dich wahnsinnig gut. Wie in einem warmen 
goldenen Licht. Du willst bestimmte Dinge, und du weißt, 
dass er sie dir geben kann. Wenn er dann den Blick von dir 
abwendet, bist du bereit, alles zu tun, nur damit er dich 
wieder ansieht, damit du wieder diese Hitze spürst.“ Em 
blieb stehen und sah mich stirnrunzelnd an, so als könnte 
sie nicht glauben, was sie sagen wollte. „Ich habe dich 
gehasst, als du reingekommen bist“, gestand sie, als würde 
es ihr wehtun, die Worte auszusprechen. Und ich musste 
zugeben, dass es mich tatsächlich ein bisschen verletzte, 
die Worte von ihr zu hören. „Ich hasste dich, als er dich 
ansah und nicht mich.“ 

„Ich will nichts von ihm, Em. Und du auch nicht.“ Sie so 
von ihm reden zu hören, von einem Lehrer, den sie bisher 
fast nie erwähnt hatte, ließ mir das Blut in den Adern 
gefrieren. 
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„Aber ich will ihn, Kaylee. Und das ist ja das 
Erschreckende.“ Sie ging weiter, und ihre Worte schwebten 
regelrecht durch die Luft. „Ich weiß, es wäre besser, die 
Finger davon zu lassen, und trotzdem will ich ihn.“ 

„Emma.“ Ich zwang sie, stehen zu bleiben, und sah ihr 
fest in die Augen. „Du musst dich dagegen wehren. Du bist 
die Fliege, und er ist der Honig. Oder die Venusfalle, um 
eine andere Metapher zu nutzen. Auf jeden Fall bist du die 
Fliege, und die Fliege gewinnt nie.“ 

Fragend schaute sie mich an. „Und was bist du dann?“ 
„Ich bin der Essig. Oder der Rasenmäher, wenn du so 
willst. Ich werde ihn absägen. Und dich lasse ich nicht noch 

einmal mit ihm allein.“ 

Emma blinzelte, ihr Blick klärte sich etwas, und eine tiefe 
Falte erschien auf ihrer Stirn, so als versuchte sie, sich an 
einen schwammigen Traum zu erinnern. „Da wir das gerade 
ansprechen ... hast du wirklich getan, was ich glaube, dass 
du es getan hast? Ich meine, da hinten.“ Sie deutete mit 
dem Kopf zum Gebäude zurück, zu Becks Zimmer. 

„Wenn du glaubst, ich hätte durchblicken lassen, dass du 
und ich und unser heimtückischer Mathelehrer einen Dreier 
veranstalten könnten ... ja, das ist genau das, was ich 
angedeutet habe.“ 

‚Von wegen angedeutet.“ Mit einer Hand kramte sie den 
Autoschlüssel aus ihrer Tasche. „Du hast es ihm praktisch 
verbindlich zugesagt! Mann, Kaylee, das hätte ich dir gar 
nicht zugetraut.“ 

„Die Dinge haben sich geändert.“ Damit ging ich weiter, 
und sie beeilte sich, um mich einzuholen. 

„Welche Dinge?“ 

„Ach, nichts ...“ Ich zog ebenfalls meinen Autoschlüssel 
hervor, als wir uns den Wagen näherten. 

„Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon.“ Sie 
schloss mit der Fernbedienung auf und deutete auf die 
Beifahrerseite. „Steig ein. Du kannst mir alles von diesen 


geänderten Dingen auf der Fahrt zum Kino erzählen. Ich 
bringe dich nachher zu deinem Wagen zurück.“ 

„Ich gehe nicht zur Arbeit, Em.“ 

„Okay, das reicht.“ Sie schlug die Fahrertür wieder zu und 
legte die Arme auf das Wagendach. „Was ist los mit dir? 
Keine Hausaufgaben, Arbeit blaumachen, Wutausbrüche 
beim Lunch, einem Lehrer vorschlagen, er könnte mit uns 
beiden ... Ich weiß, er ist böse, aber das ist einfach nicht 
dein Stil. Du benimmst dich ja ... wie Sabine.“ 

„Das ist nicht lustig.“ 

„Genau das meine ich ja. Was läuft hier, Kaylee?“ 

Ich atmete tief durch, dann sah ich sie über das 
Wagendach hinweg an. „Wenn du einen detaillierten Bericht 
hören willst, kommst du zu spät zur Arbeit.“ 

Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Wenn du nicht 
gehst, geh ich auch nicht.“ 

Ich wollte widersprechen, überlegte es mir jedoch anders. 
Wer war iich denn, dass ich ihr einen Vortrag über 
Verantwortungsbewusstsein halten sollte? Ich zog die 
Beifahrertür auf und setzte mich in den Wagen, dann stellte 
ich meine Schultasche zwischen meine Füße auf den Boden. 

„Zwischen Nash und mir ist es aus“, sagte ich, als sie sich 
hinters Steuer setzte und die Tür zuzog. 

„schon wieder? Wieso?“ Em sah überrascht aus, aber 
längst nicht so überrascht, wie ich es erwartet hätte. Nur 
wusste sie ja auch noch nicht alles. 

„Ich ... ich habe Todd geküsst. So ungefähr.“ 

„so ungefähr?“ 

Und jetzt ... die Überraschung! „Also gut, ich habe ihn 
geküsst. Und er hat mich zurückgeküsst. Nash und Sabine 
haben es gesehen. So wie auch die meisten der Mathe- 
Freaks, das Softball-Team und ansonsten jeder, der zufällig 
in der Halle war. Es war ein ziemliches Spektakel. Ich weiß 
nicht, was Todd jetzt von mir hält, aber ich bin mir sicher, 
dass Nash uns beide hasst. Und Sabine jubelt natürlich 


innerlich und reibt sich die Hände. Aber das ist noch nicht 
alles.“ 

„Es kommt noch schlimmer?“ 

„Ja.“ Ich holte tief Luft. „Ich werde sterben, Emma.“ 

„Du meinst, wir alle sterben irgendwann, richtig?“ Sie 
blinzelte, und mir wurde klar, dass sie es noch nicht 
begriffen hatte. „Bitte sag, dass du das große 
philosophische Konzept meinst und dich auf die 
Vergänglichkeit allen Lebens und die Zwangsläufigkeit des 
Todes beziehst.“ 

„Nicht irgendwann, Em. Sondern am Donnerstag. Ich weiß 
nicht, wann genau, auch nicht wie und wo. Ich weiß nicht 
einmal, wer meine Seele holen kommt, da Todd den Reaper, 
der den Auftrag dafür hatte, gerade an Avari verfüttert hat. 
Ich weiß nur, dass ich keine Lust habe, für Geld zu arbeiten, 
das ich nicht mehr ausgeben kann, oder Hausaufgaben zu 
machen, deren Noten ich nicht mehr erfahre. Aber ich bin 
absolut entschlossen, vor meinem Tod noch Mr Beck 
auszuschalten.“ 

Emma lehnte sich im Sitz zurück, ihre Hände lagen reglos 
im Schoß, nur der Autoschlüssel baumelte von einem ihrer 
Finger. „Jetzt brauche ich erst einmal eine Minute, um die 
Informationen zu verarbeiten.“ Sie drehte den Kopf zu mir, 
ohne ihn von der Kopfstütze zu nehmen, und holte tief Luft. 
„Wie lange war ich in Becks Zimmer? Ungefähr eine Stunde, 
richtig?“ Ich nickte, obwohl es mir in der Unterwelt viel 
kürzer vorgekommen war. „Und in dieser Zeit hast du 
deinen Freund abgesägt, seinen toten Bruder geküsst und 
herausgefunden, dass du sterben wirst?“ 

Ich starrte auf meine Hände, während ich nervös mit dem 
Autoschlüssel rumspielte. „Den letzten Teil weiß ich schon 
länger.“ 

„Du wusstest ...?“ Emmas Tonfall sagte mir, dass sie 
verletzt war und es mich nicht wissen lassen wollte. Als ich 
aufsah, blickte sie mich böse an. „Wie lange?“ 


„seit Freitag“, gestand ich. Das plötzliche Schuldgefühl, 
weil ich es ihr nicht früher gesagt hatte, machte alle meine 
guten Absichten wertlos. 

„Fünf Tage? Du weißt es schon seit fünf Tagen, und du 
hast mir nichts davon gesagt?“ 

„Es tut mir leid, Emma. Ich wollte nicht, dass du ständig 
daran denkst, so wie ich.“ 

„Ist dir zwischendurch auch mal der Gedanke gekommen, 
dass ich vielleicht daran denken möchte? Oder es zumindest 
wissen will?“ Tränen schossen ihr in die Augen, ihre 
Unterlippe begann zu Zittern. „Wie ernst ist es, Kay?“ Sie 
blinzelte, wischte sich mit einer Hand die Tränen vom 
Gesicht und bemühte sich sichtlich um Fassung. „Ich meine, 
ich weiß, es ist der Tod. Aber du bist schon einmal 
gestorben, so wie ich auch. Verdammt, sogar Sophie. Der 
Tod ist also ein wesentlich weniger endgültiger Zustand, als 
ich früher mal gedacht habe.“ 

„Dieses Mal ist es von Dauer.“ Allein die Worte 
auszusprechen trat eine neue Welle der Angst in mir los, die 
gegen mich schlug wie Wellen gegen die Klippen, sie 
aushöhlten, bis nichts mehr übrig war. 

Emma schüttelte den Kopf, um das Unvermeidliche zu 
leugnen. „Todd kann doch sicher seine Reaper-Connections 
nutzen und dir eine Verlängerung verschaffen - oder was 
auch immer. Oder?“ 

„Nein, Em.“ Ich hielt mich so krampfhaft am Türgriff fest, 
dass mir die Finger wehtaten. „Er kann mir keinen weiteren 
Tausch besorgen. Niemand bekommt mehr als einen 
Austausch. Da gibt es keine Ausnahmen.“ Und selbst wenn 
es Ausnahmen geben sollte ... Todd war nicht in der Position, 
eine zu arrangieren. Er war ein Frischling, erst seit zwei 
Jahren tot. Als Reaper stand er noch ganz unten auf der 
Rangliste. 

„lodd kann also nichts machen?“ Ihre Unterlippe bebte 
wieder, langsam dämmerte es ihr. „Du willst mir also 


ernsthaft sagen, dass du in zwei Tagen tot bist? Wirklich tot? 
Für immer?“ 

Es aus ihrem Mund zu hören machte es nicht einfacher. 
Aber ich nickte und versuchte, die nackten Tatsachen 
irgendwo ganz hinten in meinem Kopf zu verstauen, 
zusammen mit den anderen bereits eingestaubten Fakten, 
mit denen ich mich nicht beschäftigen wollte. Mir wurde jäh 
bewusst, was für ein schreckliches Chaos doch eigentlich in 
meinem Kopf herrschte. 

„Und die anderen wissen es alle? Nash? Todd?“, fragte 
sie, und ich nickte geknickt. „Sabine auch?“, wollte sie 
wissen, und als ich auch das bestätigte, konnte sie die 
Enttäuschung und den Schmerz darüber nicht länger 
verstecken. 

„Ich musste es sie wissen lassen, ich brauchte ihre Hilfe 
wegen Mr Beck“, versuchte ich zu erklären. Dabei wusste 
ich, dass nichts, was ich sagen konnte, helfen würde. 

„Ich bin also die Einzige, die du ausgeschlossen hast?“ 

„Ich habe dich nicht ausgeschlossen, ich wollte dir 
einfach nur ersparen, daran denken zu müssen. Und nicht 
ich habe es Nash gesagt, sondern mein Dad. Der hat es von 
Todd. Ich habe es eigentlich nur Sabine gesagt.“ 

„Und welcher Teil davon soll mich jetzt trösten?“ 

„Keiner. Trösten kann uns wohl alle nichts, weshalb ich 
auch nicht wollte, dass du es erfährst. Verdammt, ich 
wünschte, ich wüsste es nicht. Em, ich habe solche Angst.“ 
Ohne Vorwarnung schossen mir die Tränen in die Augen. 
Außer meinem Onkel war Emma die Person, die ich am 
längsten kannte, sogar noch länger als meinen eigenen 
Vater. Und während ich meiner besten und ältesten Freundin 
von meinem Ableben erzählte, verdeutlichte sich damit 
auch mir selbst die schreckliche Wahrheit. 

„Oh, Kaylee ...“ Sie warf den Autoschlüssel auf das 
Armaturenbrett und nahm mich so fest in den Arm, dass mir 
ihre Wasserflasche in die Rippen und der Schaltknüppel in 


den Oberschenkel drückte, doch um nichts auf der Welt 
hätte ich darauf verzichten wollen. 

„Ich hab versucht, nicht daran zu denken, und die meiste 
Zeit klappte es auch. Hier läuft ja sowieso kaum noch etwas 
normal ab“, schluchzte ich. Meine nur schwer 
verständlichen Worte liefen zusammen mit meinen Tränen 
auf Ems T-Shirt. „Doch jedes Mal, wenn ich die Augen 
schließe oder tief Luft hole, jedes Mal, wenn es für ein paar 
Minuten ruhiger wird, drängt es sich wieder nach vorn, ist es 
wieder da und wartet auf mich. Es ist, als wäre mein Herz 
eine Uhr, von der ich weiß, dass sie am Donnerstag 
aufhören wird zu ticken. Und jedes Ticken ist eine Sekunde, 
die mich näher auf den Tod zuschiebt. Ich sträube mich, 
kralle mich mit den Füßen in den Boden und versuche, mich 
an etwas festzuhalten. Doch es schiebt mich weiter, und 
dann fange ich an zu rutschen, und da ist nicht mehr viel 
Platz, bevor ich ... bevor ich über die Klippe stürze.“ 

Ich drückte sie jetzt so sehr, dass sie wahrscheinlich keine 
Luft mehr bekam, aber sie hielt mich weiter fest. 

„Hey, jetzt atme erst einmal tief durch“, sagte sie 
schließlich, als meine Schluchzer langsam verebbten. Ich 
ließ sie los, nahm die von der Sonne ausgeblichene 
Papierserviette, die auf dem Armaturenbrett lag, und 
wischte mir die Tränen ab. „Erstens: Du hättest es mir sagen 
sollen. Aber unter den gegebenen Umständen will ich mich 
nicht weiter darüber auslassen. Und zweitens ... was um 
alles in der Welt tust du dann hier? Warum bist du nicht 
beim Skydiving oder Bergsteigen? Oder sitzt im Flugzeug 
und fliegst in eine Stadt, die du dir schon immer ansehen 
wolltest? Dein Dad würde dich sogar dabei unterstützen. 
Wieso hängst du die letzten beiden Tage deines Lebens in 
der Schule rum?“ 

Ich fuhr mir mit dem Ärmel übers Gesicht. „Em, ich muss 
Beck ausschalten.“ 

„Nein, musst du nicht, sollen Nash und Sabine sich drum 
kümmern. Todd und Alec können helfen. Oder noch besser, 


erzähl’s deinem Dad und lass ihn das übernehmen.“ 

„Meinem Dad werde ich es heute Abend erzählen. Das 
hätte ich auch schon vorher getan, aber er steht so unter 
Stress, weil er alles versucht hat, um mein Datum zu ändern 
- was aber nicht passieren wird. Außerdem bezweifle ich 
ernsthaft, dass Nash und Todd in nächster Zukunft bei 
irgendetwas zusammenarbeiten werden. Selbst wenn ... ich 
weiß besser als die beiden zusammen, was zu tun ist. Und 
ich brauche die Gewissheit, dass das erledigt ist, bevor ich 
sterbe, Emma, vor allem nach dem, was ich vorhin da 
drinnen miterlebt habe.“ Ich blickte zum Schulgebäude 
zurück. „Glaubst du wirklich, du hättest Nein zu ihm sagen 
können?“ 

„Ja.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Das Problem war nur, 
ich wollte es gar nicht. Will ich eigentlich noch immer nicht.“ 

„siehst du, genau deshalb muss ich es tun. Ich will dich in 
Sicherheit wissen, bevor ... du weißt schon.“ 

Emma musterte mich für einen langen Moment, dann 
seufzte sie. „Lass uns los, Kay. Dieses Mal soll sich jemand 
anders darum kümmern. Du kannst nicht jeden retten. Du 
kannst nicht immer alles kontrollieren.“ 

„Du klingst genau wie Nash.“ Als ich seinen Namen 
aussprach, schwappte die nächste Schuldwelle über mich. 
Emma musste es an meiner Miene erkannt haben. 

„Wie hat er es aufgefasst? Ich meine, das mit Todd?“ 

„Nicht sehr gut. Und das ist alles meine Schuld. Er hasst 
mich, und ich kann’s ihm nicht mal verübeln. Jetzt bin ich 
der Grund, weshalb er seinen eigenen Bruder hasst. Nash ist 
davon überzeugt, dass Todd mich nur benutzt, aus 
Eifersucht, weil Nash noch lebt und er nicht.“ 

Emma schüttelte den Kopf. „Dass er sauer ist, kann ich 
verstehen, aber so ist das wirklich nicht. Schon seit Monaten 
schmachtet Todd dich an. Ehrlich gesagt bin ich beeindruckt, 
dass du so lange widerstanden hast.“ 

„Du wusstest, dass er ...?“ 


Sie lächelte, und es tat gut, das zu sehen, nach all den 
Tränen. „Wir alle wussten es, Kaylee. Sogar dein Dad. Nur 
hätte ich nie geglaubt, dass Todd je ein Wort darüber 
verlieren würde - wegen Nash.“ 

„Hat er auch nicht. Er hat nur gesagt, dass Nash und ich 
nicht zusammenpassen würden. Und als Nash in der Reha 
war, hat er sich immer wieder bei mir blicken lassen. Aber er 
hat doch schon immer wild geflirtet, deshalb habe ich mir 
bis vor ein paar Tagen nichts dabei gedacht. Als ich dann 
aber gesehen habe, wie er meinen Reaper an Avari 
verfüttert hat, hat es klick gemacht. Er hat das nur für mich 
getan.” 

„Was hat er getan? Was genau heißt das - jemanden an 
Avari verfüttern?“ 

„Der Reaper, der mein Leben am Donnerstag beenden 
sollte, hieß Thane. Er hat mich ständig belästigt. Also hat 
Todd ihn aufgetrieben, ihn zusammengeschlagen und ihn in 
die Unterwelt zu Avari geschleift. Er hat einfach ... meinen 
Reaper einem Hellion als Futter angeboten. Damit hätte er 
sich in ziemliche Schwierigkeiten bringen können, Em. Das 
Risiko besteht auch immer noch, aber er hat es trotzdem 
gemacht. Für mich.“ 

Emma starrte mich durchdringend an, während sie bei 
jedem meiner Worte an meinen Lippen hing. „Ich kann nicht 
einmal mit einem Typen ins Kino gehen und den Film in 
Ruhe zu Ende sehen, bevor er anfängt, mich zu betatschen, 
und Todd hat jemanden für dich umgebracht. Dabei seid ihr 
beide nicht einmal ein Paar. Oder?“ 

Frustriert atmete ich einmal tief aus, bemühte mich, 
Ordnung in das wirre Knäuel zu bringen, zu dem meine 
Gedanken geworden waren. „Ich weiß es nicht, Em. Welchen 
Sinn hätte das? Ich bin in zwei Tagen nicht mehr hier, Nash 
schon. Die beiden sind Brüder, und Nash hasst Todd jetzt 
schon deswegen. Wie schlimm soll es erst werden, wenn es 
da mehr als nur ein paar Küsse gibt?“ Küsse, die ich noch 


immer fühlen konnte. War es möglich, von einem Kuss 
heimgesucht zu werden? 

„Kann ich nicht sagen“, erwiderte Em. „Sicher, Nash ist 
sauer, was ich auch verstehe. Aber die Umstände sind ja 
nun wirklich alles andere als normal. Vielleicht solltest du 
ihm sagen, was du mir alles gerade erzählt hast, vielleicht 
würde er es dann verstehen.“ 

Da hatte ich meine Zweifel. 

Ich schloss die Augen und rieb mir die Stirn. Wir, sein 
Bruder und seine Freundin, hatten Nash verletzt. Es wäre 
nicht fair, es noch schlimmer zu machen, für zwei Tage, die 
zu nichts führen konnten. Ob Todd das überhaupt wollen 
würde? Wollte er so unbedingt mit mir zusammen sein, dass 
er bereit war, seinen Bruder dafür zu verletzen? Wollte ich, 
dass er es wollte? 

„Ich sehe, du überanalysierst“, sagte Emma. „Beantworte 
mir nur eine Frage. Wenn es Nash egal wäre, wenn es ihn 
nicht stören würde, dich mit seinem Bruder zu sehen, was 
würdest du dann tun?“ 

„Es ist ihm aber nicht egal ...“ 

„Darum geht es jetzt nicht. Nur mal angenommen ... denk 
dir Nash einfach weg, es gibt ihn nicht ... Wenn es also 
niemanden gibt, den du mit deiner Entscheidung verletzt, 
was würdest du dann tun?“ 

Hinter meinen geschlossenen Lidern sah ich blaue Augen 
vor mir. „Dann würde ich Todd noch einmal küssen.“ 


16. KAPITEL 


Ich fuhr Emma zu ihr nach Hause, wo wir die nächsten zwei 
Stunden mein unglückliches Liebesleben analysierten und 
die unqualifizierten Ratschläge ihrer älteren Schwester 
ignorierten, schließlich hatte die Gute keine Ahnung, wovon 
sie da redete. Über mein bevorstehendes Ableben redeten 
wir nicht. Um genau zu sein, wir vermieden in 
stillschweigender Übereinkunft das Thema ausdrücklich. 

Emma schien zu wissen, was ich alles erklären müsste, 
sollte es zur Sprache kommen. Und sie schien auch zu 
verstehen, dass ich einfach nur ein paar normale Stunden 
mit meiner besten Freundin verbringen wollte, bevor mich 
der Sog der Absonderlichkeiten, zu dem mein Leben 
geworden war, wieder mitriss. Zumindest das kurze Leben, 
das mir noch blieb. 

Allerdings hatte ich meine Autoschlüssel in ihrem Zimmer 
liegen lassen, als ich ging, und als ich zurückkam, um ihn zu 
holen, lag Emma bäuchlings quer auf ihrem Bett und weinte. 
Sie weinte so laut, dass sie weder mich noch das leise 
Klirren der Schlüssel, die ich vom Tisch nahm, hörte. Es war 
wohl auch besser, dass sie mich nicht sah, und so schlüpfte 
ich still wieder zur Tür hinaus, während mein Herz für uns 
beide brach. 

Minuten später schloss ich meine Haustür auf und wurde 
begrüßt vom Duft frisch gerösteten Popcorns. Eine riesige 
Schüssel voll damit stand, fettig glänzend von der 
ausgelassenen Butter, im Wohnzimmer auf dem Tisch. 

„Hey.“ Mein Dad kam aus der Küche, zwei hohe Gläser in 
den Händen, auf denen oben dicker cremefarbener Schaum 
stand. 

„Ist das, was ich glaube, dass es ist?“ Ich legte meine 
Schlüssel in die leere Schale auf dem Tischchen. „Coke 


Floats?“ Die hatte er immer gemacht, als ich klein gewesen 
war - eine der wenigen Erinnerungen an die Zeit vor dem 
Tod meiner Mutter. 

„Genau die. Und es gibt Saure Würmer und 
Schokopastillen zum Nachtisch.“ 

„Das ist also unser Abendessen?“ Ich ließ mich auf die 
Couch fallen und nahm mir eine Handvoll Popcorn. 

„Es sei denn, du möchtest auch Pizza.“ Er setzte sich 
neben mich auf das Sofa und steckte einen Strohhalm in 
mein Glas. „Ich weiß nämlich zufällig, dass der hiesige 
Pizzalieferant in weniger als dreißig Sekunden hier sein 
kann.“ 

Ich lachte, denn das wollte er hören, auch wenn sich mein 
Herz bei der Erwähnung von Todd durch eine Mischung aus 
Aufregung und Schuldgefühl zusammenzog. „Nein, ist nicht 
nötig. Das reicht völlig. Ehrlich.“ 

„Gut.“ Er stellte sein Glas auf den Tisch und nahm die 
Fernbedienung in die Hand. „Die Filme müssten 
aufgenommen sein, ich habe nur keine Ahnung, wie ich sie 
abspiele.“ 

Ich trank den ersten Schluck von der Cola mit dem 
geschmolzenen Vanilleeis, dann nahm ich Dad die 
Fernbedienung ab und zog das Menü hoch. „Du weißt, dass 
du irgendwann lernen musst, das Ding zu bedienen? 
Schließlich werde ich nicht ewig hier sein, um den DVD- 
Spieler in Gang zu bringen.“ 

Ich hatte es als Scherz gemeint, aber mein Dad sah mich 
an, als hätte ich ihm ein Messer in die Brust gerammt. 
Mehrere Male hintereinander. 

„sorry, sollte ein Witz sein.“ Ich stopfte mir die nächste 
Handvoll Popcorn in den Mund, bevor ich es noch schlimmer 
machte. 

„schon in Ordnung“, sagte mein Dad, auch wenn klar 
war, dass absolut nichts in Ordnung war. „Allerdings bestehe 
ich auf mein Recht, den Kopf in den Sand zu stecken und 


mich zu verweigern, solange ich es für richtig halte. Und in 
diesem Sinne ... wie war es heute in der Schule?“ 

Ich trank noch einen Schluck, dann war ich bereit, auf das 
Spiel einzugehen. „Also ... beim Lunch habe ich einen 
Aufstand gemacht und damit Sophie in Verlegenheit 
gebracht, hab eine Abmahnung bekommen, weil ich 
inzwischen fünf verschiedene Hausaufgaben nicht erledigt 
habe, habe meine Französischlehrerin belogen, habe 
zugesehen, wie Todd meinen persönlichen Reaper in der 
Unterwelt bei Avari abgeliefert hat, habe mit meinem Freund 
Schluss und dann meinem Mathelehrer ein eindeutig 
zweideutiges Angebot gemacht.“ Mit einem nervösen 
Grinsen zuckte ich mit den Schultern. „Also nichts Großes, 
das man zu Hause erzählen müsste.“ 

Das Glas in beiden Händen, lehnte mein Vater sich in die 
Polster zurück. „Weißt du, Kaylee, manchmal kann ich 
ehrlich nicht unterscheiden, wann du nur Unsinn redest und 
wann du es ernst meinst.“ 

„Gehört das jetzt mit zu dieser ‚Kopf in den Sand'- 
Geschichte?“ Ich griff mir noch eine Handvoll Popcorn. 
„Denn das war absolut mein Ernst. Es ist die reine 
Wahrheit.“ 

Mit zusammengekniffenen Augen musterte er mich. „Der 
Vater einer nicht-emanzipierten Minderjährigen könnte jetzt 
wohl von all den Informationen ein bisschen überwältigt 
sein.“ 

„Eine nicht-emanzipierte Minderjährige hätte ihrem Vater 
das ja auch niemals erzählt.“ 

Mein Dad seufzte. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ 
Ich wollte schon einen Vorschlag machen, doch er fiel mir 
ins Wort. „Doch, Moment, weiß ich wohl. Warum um alles in 
der Welt solltest du deinem Mathelehrer ein Angebot 
machen? Und was genau meinst du mit ‚eindeutig 
zweideutig‘?“ 

„Ich glaube nicht, dass du das so genau wissen willst, 
Dad. Es war ja auch nicht ernst gemeint. Unser Mathelehrer 


ist namlich ein Inkubus, und Em und ich wollen ihn dahin 
locken, wo wir ihn haben wollen, damit wir ihn ausschalten 
können. Nämlich indem wir uns als Köder anbieten, morgen 
Abend, bei Emma.“ Bevor er es schaffte, etwas darauf zu 
erwidern, drückte ich auf „Play“. „Also, wie wär’s jetzt mit 
Alien?“ 

„Wie wär’s mit ein paar Antworten?“ Er riss mir die 
Fernbedienung aus der Hand und drückte alle möglichen 
Knöpfe, ohne dass der Film anhielt. Schließlich stand er auf, 
stapfte zu dem Gerät und knallte mit der flachen Hand auf 
den „Aus“-Knopf. 

Sicherlich übertrieben, aber sehr effektiv. 

„Na gut, du bekommst die Kurzversion“, gab ich nach. 
„Aber danach brauche ich Alien-Action.“ Mit einem Nicken 
forderte er mich auf anzufangen, bevor er sich wieder zu 
mir setzte. „Mr Beck ist der Ersatz für Mr Wesner. Letzte 
Woche haben wir herausgefunden, dass er kein Mensch, 
sondern ein Inkubus ist. Und er ist brunftig, oder wie immer 
man das nennt. Ich hätte es dir ja erzählt, aber es war 
genau an dem Tag, als du und Todd mir gesagt habt, dass 
ich sterben werde. Und dann ist alles auf einmal passiert 
und hat sich mehr und mehr aufgetürmt. Und du warst ja 
nie hier, weil du nach einer Möglichkeit gesucht hast, mich 
zu retten. Es hat sich irgendwie nie der richtige Zeitpunkt 
ergeben, um seinem Dad zu sagen, dass man den Kampf 
mit einem bösartigen Lustdämon aufgenommen hat, der 
sich als Mathelehrer ausgibt.“ 

Er ließ sich lange Zeit, um etwas darauf zu erwidern. Das 
war kein gutes Zeichen. „War das der Grund für euer kleines 
Powwow heute Morgen?“ 

„Genau. Wir haben alle Informationen 
zusammengetragen und versucht, einen Plan zu entwickeln. 
Wenn du helfen willst ... wir müssen unbedingt wissen, wie 
man einen möglicherweise jahrhundertealten Inkubus ein 
für alle Mal loswird.“ 


„Indem man seinen Vater ihn umbringen lässt, bevor er 
überhaupt auf den Gedanken kommt, sein kleines Mädchen 
anzurühren.“ 

Eine wunderbare Wärme breitete sich in meiner Brust 
aus. „Ja, das wäre schon cool, wenn du das tun könntest. 
Weil wir nämlich nicht wissen, wie wir ihn ausschalten 
können. Und vor meinem Tod muss ich einfach sicher sein 
können, dass er weg ist, denn als Nächste hat er sich Emma 
ausgesucht.“ 

„Als Nächste?“ 

„Wir wissen von drei Mädchen, die er geschwängert hat. 
Eine Frau hat er getötet, eine weitere ins Koma getrieben. 
Und ich gehe jede Wette ein, dass es da noch andere gibt, 
von denen wir bisher noch nicht wissen.“ Bei dem Gedanken 
verging mir der Appetit endgültig. 

‚Verflucht.“ Mein Vater rieb sich mit beiden Händen das 
Gesicht. Ich fühlte mich grässlich, weil ich den Stress, unter 
dem er stand, noch vergrößerte. „Harmony hatte mich 
gewarnt, dass es hier ziemlich verrückt werden könnte, 
wenn Avari sich in der Highschool breitmacht. Aber mit 
einem Inkubus hätte ich nie gerechnet.“ 

„Tja, ich auch nicht. Über so etwas macht man sich in der 
texanischen Provinz normalerweise auch keine Gedanken.“ 
„Wenn ich mich recht entsinne, ist dein Onkel Brendon 
einmal mit einem Inkubus zusammengestoßen. Ich rufe ihn 
nachher an. Vielleicht hat er ja ein paar Ideen. Und jetzt, nur 

um den Anschein zu wahren, dass ich über dein Leben 
Bescheid weiß ... was ist mit dir und Nash passiert? Nicht, 
dass ich unglücklich darüber wäre, aber ... es scheint mir 
doch ein seltsamer Zeitpunkt zu sein, um seinen Freund 
fallen zu lassen.“ 

Jetzt kommt’s ... „Nash hat gesehen, wie ich Todd geküsst 
habe.“ 

Der Blick meines Vaters war völlig leer, und gerade, als 
ich mich fragte, ob er überhaupt noch hier war, blinzelte er. 


„Ich hätte uns wohl etwas Stärkeres als Coke Floats mixen 
sollen.“ 


Wir schafften gerade den ersten Alien-Film, bevor die 
Bombe, die ich hatte platzen lassen, zu viel für Dads Geduld 
wurde. Er entschuldigte sich und ging, um seinen Bruder 
anzurufen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Die 
Anwesenheit eines Inkubus, der in der lokalen Bevölkerung 
auf Beutezug ging, wog schwerer als die Vater-Tochter- 
Qualitätszeit, die so oder so bald auslaufen würde. 

Dad telefonierte von seinem Zimmer aus, und so saß ich 
auf meinem Bett und versuchte, so viel wie möglich von 
dem mitzubekommen, was er offensichtlich erst allein 
besprechen und überdenken wollte, bevor er es mir 
mitteilte. Nur war das bei geschlossenen Türen nicht leicht. 

„Nein, wir wissen nur wenig, und wir haben noch weniger 
Zeit“, hörte ich meinen Dad sagen. Er erzählte Brendon von 
meinem Datum, und ich hörte die beiden ein Familienessen 
für morgen Abend planen, der letzte Abend, an dem ich 
unter den Lebenden weilte, und der Abend, den ich verplant 
hatte, um dem abgrundtief schlechten Inkubus-Lehrer das 
Ende zu bereiten. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie 
bizarr dieses Abendessen werden würde, vor allem wegen 
Cousine Sophies seliger Unwissenheit über nicht- 
menschliche Angelegenheiten. 

„Sie kennt weder seinen richtigen Namen noch weiß sie, 
wie alt er ist...“ Mein Vater schwieg, ich nahm an, dass er 
meinem Onkel am anderen Ende der Leitung zuhörte. 
„Mathematik. Frag doch mal Sophie, ob sie auch Unterricht 
bei ihm hat.“ 

Hatte sie nicht. Das wusste ich bereits. 

„Ich weiß, aber machen wir uns keine Sorgen über 
ungelegte Eier.“ Ich hörte Dads Matratze quietschen und 
konnte mir bildlich vorstellen, wie er vornübergebeugt auf 
der Bettkante saß. Danach hörte ich allerdings nichts mehr, 


denn mein Handy vibrierte in meiner Tasche. Ich holte es 
hervor und las die Nachricht von Todd. 

Kann ich vorbeikommen? 

Plötzlich hatte ich das Gefühl, meine Lungen würden in 
Flammen stehen. Wie damals, als ich als kleines Mädchen 
auf der großen Schaukel durch die Luft geschwungen war. 
Dieses Gefühl des freien Falls war beängstigend und 
aufregend zugleich. Ich fühlte mich in dem Moment 
unglaublich lebendig. 

Sicher. In meinem Zimmer, textete ich zurück. 

Nur einen Sekundenbruchteil später stand Todd mitten in 
meinem Zimmer. Dass er vorher nachfragte und sich 
anmeldete, war nur ein Teil der Dinge, die sich geändert 
hatten. 

„Hey“, sagte er und schob die Hände in die Jeanstaschen. 
Er betrachtete mich eingehend, so als wüsste er nicht recht, 
wie er sich jetzt mir gegenüber verhalten sollte, und wartete 
auf ein Zeichen von mir. Dumm nur, dass ich genau das 
Gleiche tat. 

„Hey.“ Ich setzte mich in den Schneidersitz. Zu gern 
wollte ich ihn berühren oder ihm irgendwie anders 
bestätigen, dass etwas zwischen uns passiert war. 
Gleichzeitig fühlte ich mich schuldig deswegen - weil ich 
etwas tun wollte, das Nash verletzen würde. 

„Ich muss dir etwas sagen.“ Todd senkte den Blick, er 
wirkte aufgewühlter, als ich ihn je gesehen hatte. Das 
Brennen in meiner Brust wurde zu einem erlöschenden 
Glühen von Resignation und Enttäuschung, Empfindungen, 
zu denen ich kein Recht hatte. 

Ich wusste, wohin das führen würde. Nash war sein 
Bruder, sein eigen Fleisch und Blut. Und Nash würde noch 
die nächsten dreihundert Jahre hier sein, also noch lange, 
wenn die Erinnerung an mich bei beiden längst verblasst 
sein würde. Es war nur natürlich, dass er sich für seinen 
Bruder und nicht für mich entscheiden würde. Wie sollte er 
das nicht tun? Und wie sollte ich mir nicht Frieden zwischen 


den beiden wünschen, vor allem, wenn man bedachte, dass 
sie außer Harmony und vielleicht noch Sabine sonst 
niemanden mehr hatten? Todd und Nash würden nie beste 
Freunde sein, aber Brüder würden sie immer bleiben. Und 
wer war ich, dass ich einen Keil zwischen die beiden trieb? 

Todd stieß langsam die Luft aus, und mehr, als ihn stumm 
anzusehen und darauf zu warten, dass er mir das Herz 
brechen würde, konnte ich nicht tun. Konnte man von einem 
gebrochenen Herzen sterben? War das vielleicht die Art, auf 
die ich dahinscheiden würde? 

„Ich sollte dich nicht wollen, Kaylee. Nicht so.“ 
Verzweiflung wirbelte in seinen blauen Augen, und mein 
Herz begann prompt, schneller zu schlagen. „Vor zwei Jahren 
habe ich eine Entscheidung getroffen und damit jedes Recht 
auf Wünsche aufgegeben.“ 

Ich war nicht sicher, was er damit meinte, aber ich würde 
ihn auch nicht unterbrechen. So hatte bisher noch niemand 
mit mir geredet. Was immer er mir zu sagen hatte, es war 
zu erkennen, welch große Mühe es ihn kostete und wie 
schmerzlich es für ihn war. Es schien direkt aus seiner Seele 
zu kommen. 

„Mir steht kein Leben zu. Alles, was ich an Zukunft habe, 
zielt allein darauf ab, das Gleichgewicht zwischen Leben und 
Tod zu halten. Meine Menschlichkeit wird mehr und mehr 
schwinden. So wollen sie uns haben. Leer und gefühllos. Das 
macht es leichter, Tag für Tag Leben zu beenden. Manchmal 
wird es sogar zu leicht. Reaper langweilen sich auch. Dann 
suchen sie nach Abwechslung, irgendetwas, das die 
Monotonie aufbricht.“ 

Er redete von Thane, das war mir klar. Ich war Thanes 
persönliche Unterhaltung gewesen, die Abwechslung, die 
seine Monotonie aufgebrochen hatte. 

„so etwas sollte eigentlich nicht passieren, genauso 
wenig wie das hier.“ 

Mit „das hier“ meinte er wohl mich. /ch hätte Todd nicht 
passieren dürfen. Der nächste Atemzug brannte wie Feuer in 


meiner Kehle. Todd verlagerte sein Gewicht von einem Fuß 
auf den anderen, er sah aus, als wollte er sich setzen, 
erlaubte es sich aber nicht, bis er nicht alles gesagt hatte, 
was er zu sagen hatte. 

„Und sie bekamen auch, was sie von mir wollten. Ich blieb 
in der Nähe meiner Mutter, blieb mit Nash zusammen, und 
für eine Weile funktionierte es, aber es reichte nicht. Ich war 
erst seit zwei Jahren tot, es fiel mir immer schwerer, etwas 
zu fühlen, überhaupt irgendetwas. Ich rutschte langsam in 
die Dunkelheit, in die Leere. Das Schlimmste daran war, 
dass es nicht einmal besonders unheimlich war. Ich verlor 
mich selbst, und es machte mir nichts aus. Dann traf ich 
dich. Ich verstand zuerst nicht, was passiert war, was sich 
geändert hatte. Ich wusste nur, dass ich in deiner Nähe sein 
wollte. Als du mir dann mit Addison geholfen und dabei dein 
Leben riskiert hast, als du meinetwegen fast umgebracht 
worden wärst, begann ich zu begreifen, dass du etwas 
Besonderes bist. Aber zu dem Zeitpunkt wurde die Sache 
zwischen dir und Nash ernster. Und er ist mein Bruder, einer 
der wenigen Menschen auf der Welt, die mir noch etwas 
bedeuten. Deshalb machte ich mich rar. Ich hab alles 
versucht, um Abstand zu halten.“ Seine Stimme brach, und 
mein Herz brach gleich mit. Tränen schossen mir in die 
Augen, aber ich hatte Angst, ihnen freien Lauf zu lassen. 
Hatte sogar Angst zu atmen, weil ich befürchtete, ich könnte 
auch nur ein Wort verpassen. 

„Nur hast du mich immer wieder zurückgezogen. Du bist 
das hellste Leuchten, das ich je gesehen habe, Kaylee. Du 
bist wie ein lichterloh brennender Feuerball, der seine 
Funken in die Welt hinaussprüht und die Dunkelheit 
zurückdrängt. Ich wusste immer, dass ich verbrenne, sollte 
ich dich berühren. Denn du gehörst nicht mir. Ich dürfte das 
Feuer nicht spüren, dürfte es nicht wollen, aber ich tue es. 
Ich will dich, Kaylee, wie ich noch nie etwas gewollt habe. 
Noch nie. Ich will das Feuer fühlen, will die Hitze und das 
Licht spüren, und ich will mich verbrennen. Aber ...“ 


Das Aber blieb in der Luft hängen, es musste das 
meistgehasste Wort in jeder Sprache der Welt sein. Und ich 
wusste, wie der Satz weitergehen würde. 

„Aber Nash“, vervollständigte ich für ihn, und jetzt rollten 
die Tränen doch brennend heiß meine Wangen hinunter. 

Todd nickte elend. „Er ist mein Bruder. Selbst wenn er 
mich sein Leben lang hasst, wird das nichts daran ändern, 
dass er mein kleiner Bruder ist. Ich sollte ihn beschützen, 
nicht verletzen.“ 

„Wir haben ihn verletzt.“ Ich bekam das Bild von Nashs 
Gesicht einfach nicht aus meinem Kopf, wie er da im 
Schulflur gestanden und zu uns hinübergesehen hatte. 

„Ja, das haben wir.“ 

„Warum ...?“ Ich musste erst einmal Luft holen, um 
weitersprechen zu können, um die wütenden Tränen, die 
unbedingt laufen wollten, zurückzuhalten. Ich stand auf und 
drehte mich um, damit ich sie unauffällig wegwischen 
konnte. Mein Frust wuchs unaufhaltsam. „Warum hast du 
dann gesagt, dass Nash und ich nicht zusammenpassen 
würden, obwohl du ihn nicht verletzen willst?“ Ich drehte 
mich wieder zu ihm um. „Warum hast du mir dann 
klargemacht, dass es zu nichts führen kann?“ 

„Weil es die Wahrheit ist. Selbst wenn ihr beide ewig 
leben würdet, irgendwann hätte er es wieder verbockt und 
dich verletzt. Oder du hättest ihm das Herz gebrochen. 
Dennoch kann ich nicht bestreiten, dass ich es aus 
egoistischen Gründen gesagt habe, auch wenn es die 
Wahrheit bleibt.“ 

„Du wolltest also, dass wir uns trennen.“ 

„Ja, verdammt. Genau das wollte ich“, bestätigte er, und 
für einen erschreckend wunderbaren Moment war meine 
Erleichterung fast stärker als mein Schuldgefühl. „Nur wollte 
ich nicht der Auslöser sein. Du solltest erkennen, dass er 
nicht der Richtige für dich ist. Und danach sollte dir klar 
werden, dass ich das wahrscheinlich auch nicht bin. Es tut 
mir leid, dass das alles so durcheinandergegangen ist. 


Könnte ich ausradieren, was er gesehen hat, und noch mal 
von vorn anfangen, diesmal in der richtigen Reihenfolge, 
würde ich es tun. Nash ist mein Bruder.“ 

Ich schniefte und ließ mich wieder auf mein Bett sinken. 
„Bist du also gekommen, um mir schonend beizubringen, 
dass aus uns nichts wird?“ Genau das wäre mein Tod, zwei 
Tage früher als geplant. Ich wusste es. 

„Nein“, sagte er, und ich sah überrascht auf, überzeugt, 
ihn falsch verstanden zu haben. Vielleicht hatte ich ja auch 
etwas verpasst ...? „Ich bin gekommen, weil ich bei dir sein 
will. Wenn es nötig ist, werde ich die nächsten dreihundert 
Jahre damit zubringen, es bei Nash wiedergutzumachen, 
aber die nächsten beiden Tage werde ich mit dir verbringen. 
Ich meine, wenn du meine Gesellschaft überhaupt willst.“ 

Mein nächster Atemzug gab mir kaum genügend Luft zum 
Sprechen. „Die wünsche ich mir sogar sehr.“ 

Er setzte sich auf den Stuhl hinter meinem Schreibtisch, 
und langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht 
aus. „Ich war absolut sicher, nach all dem würdest du 
sagen, dass es den Aufwand nicht wert sei.“ 

„Was?“ 

„Wir.“ Er rollte mit dem Stuhl auf das Bett zu, dabei stieß 
er sich abwechselnd mit den Füßen am Boden ab. 

Ich rutschte zur Bettkante, um ihm auf halbem Weg 
entgegenzukommen, mein Puls raste so schnell, dass es nur 
ungesund sein konnte. „Es gibt ein Wir?“ 

„>90 weit es mich betrifft...“ Er lehnte sich vor, seine 
Lippen nur wenige Zentimeter von meinen entfernt, und 
mein Puls überschlug sich. „... gibt es nichts anderes als 
uns.“ Seine Lippen trafen auf meine, und er küsste mich 
langsam und innig, als bliebe uns alle Zeit der Welt. In 
diesem Augenblick fühlte es sich auch so an. 

Mir war schwindlig, als ich mich schließlich zurückzog, 
wahrscheinlich, weil ich mal wieder Luft holen musste. Oder 
vielleicht drehte sich auch das ganze verdammte Zimmer. 


„Ich glaube, das war sogar noch besser als beim ersten 
Mal“, flüsterte ich. 

„Dieses Mal sieht uns ja auch niemand zu.“ 

Seine Bemerkung erinnerte mich an das öffentliche 
Spektakel, das unser erster Kuss geliefert hatte, und warum 
wir überhaupt dort gewesen waren. Nicht nur das, es rief 
mir auch wieder die Fragen in Erinnerung, auf die ich noch 
immer keine Antwort hatte. Und so sehr ich es auch hasste, 
den Moment zu ruinieren, ich musste sie einfach stellen. 
„lhane ist also ausgeschaltet?“ Als Todd nickte, hakte ich 
nach: „Und was genau heißt das jetzt?“ 

„Das heißt, dass Levi ihn jetzt schnellstmöglich ersetzen 
Muss.“ 

„Weiß er, was passiert ist?“ 

Todd lehnte sich in den Stuhl zurück. „Er weiß, dass Thane 
einen unglücklichen Zusammenstoß mit dem unbeliebtesten 
aller Hellions hatte und nicht mehr zum Dienst antreten 
wird. Ich bezweifle allerdings, dass er die genauen 
Umstände kennt, wie Thane und Avari aneinandergeraten 
sind.“ 

„Kriegst du deswegen jetzt Schwierigkeiten?“ 

Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Ich bin tot. Was 
könnten sie mir noch antun?“ 

Ich nahm ihm seine Lässigkeit nicht ab. Sie konnten ihn 
degradieren, sodass er wieder im hiesigen Altersheim 
Seelen einsammeln ging. Sie konnten ihn versetzen, sodass 
er nicht mehr mit seiner Familie zusammen sein konnte. Sie 
konnten seine Seele recyceln und damit sein Leben nach 
dem Tod beenden. Für immer. 

Bei der Vorstellung, dass Todd sterben könnte - dieses 
Mal endgültig -, hätte ich fast mein Junkfood-Abendessen 
wieder abgegeben. „Sei ehrlich. Wie schlimm steht es?“ 

Todd stieß geräuschvoll die Luft aus und sah mich 
genauso durchdringend an wie ich ihn. „Levi wollte an 
Thane ein Exempel statuieren und ist ziemlich sauer, dass 
ich ihm das verbaut habe. Aber er mag mich - so weit ein 


Reaper in seinem Alter jemanden überhaupt mögen kann -, 
und schließlich ist er derjenige, der die Info absichtlich hat 
herumliegen lassen, damit ich sie finde. Ich denke, er wird 
nichts unternehmen, solange er das glaubhaft abstreiten 
kann. Aber sollte irgendjemand herausfinden, dass ich ohne 
Anweisung oder Beweise gegen einen ranghöheren Reaper 
vorgegangen bin ... Nun, sagen wir es mal so ... dann wird in 
der Pizzeria von jetzt auf gleich eine Stelle frei.“ 

Meine Übelkeit wandelte sich in eiskalte Angst. Todd 
konnte also noch immer sterben - für etwas, das er für mich 
getan hatte. Und trotzdem hatte er keine Sekunde gezögert, 
es zu tun. 

„ES gibt noch keinen Ersatz für Thane?“ Ich wollte nicht 
daran denken, wie schlimm es für Todd ausgehen konnte. 
Tun konnte ich sowieso nichts. Ich konnte ihn ja nicht bitten, 
es ungeschehen zu machen, und das hätte sich auch extrem 
undankbar angehört. 

„Nicht, dass ich wüsste.“ 

Was sollte ich darauf sagen? Zu wissen und darüber zu 
reden, dass Levi fieberhaft jemanden suchte, der mich töten 
würde, war schlichtweg bizarr. Aber eben nicht zu ändern. 

Obwohl es noch nicht so weit war, verursachte mein 
bevorstehender Tod anderen Leuten schon jetzt Kummer, 
trotz meiner besten Bemühungen, es allen so leicht wie 
möglich zu machen. Ich hätte Emma früher Bescheid sagen 
sollen. Ich hatte mir eingeredet, ihr Tage der Trauer zu 
ersparen, stattdessen hatte ich ihr die Chance verweigert, 
sich auf mein Ableben vorzubereiten. 

Und was Nash betraf ... 

„Ich hätte auf deinen Rat hören sollen.“ Und schon wieder 
hatte mein Gehirn mich nicht vorgewarnt, dass ich 
überhaupt etwas sagen wollte. 

Todd warf nur einen Blick auf den Schmerz, der in meinen 
Augen wirbeln musste, und sofort setzte er ein 
herausforderndes Grinsen auf, mit einer Leichtigkeit, mit der 
andere eine Baseballkappe aufsetzten. „Wegen der Pizza? 


Ja, du hättest mir glauben sollen, dass Schafskäse mit 
Vorsicht zu genießen ist.“ 

„Das meinte ich nicht.“ Er zwang mich also, es 
auszusprechen. „Wegen Nash. Du hattest recht, ich hätte 
ihn vor sechs Wochen Sabine überlassen sollen. Dann wäre 
er jetzt gut aufgehoben, und das, was am Donnerstag 
passieren wird, würde ihn nicht so mitnehmen.“ Und es 
hätte ihn dann auch nicht gestört, dass ich seinen toten 
Bruder mitten im Flur des Mathe-Flügels geküsst hatte. 

Todd atmete schwer aus. Als er aufschaute, überrumpelte 
mich der Strudel in seinen blauen Augen. Plötzlich krampfte 
sich mein Herz zusammen. „Ich hab gelogen, Kaylee.“ 

Das war mit Sicherheit keine sehr ermutigende Einleitung 
für seine Eröffnung ... aber auch nicht unbedingt die 
schlimmste, wenn man bedachte, dass seine letzte große 
Ankündigung die meines Todes gewesen war. „Worüber?“ 

„Über Nash.“ Es war ihm anzusehen, wie unwohl er sich 
bei einer solchen Beichte fühlte, auch wenn ihm die 
Tatsache als solche nicht viel auszumachen schien. „Ich 
habe nie geglaubt, dass er schnell über dich hinwegkommt.“ 

„Und warum hast du es dann gesagt?“ Wieso log er mich 
an - obwohl ausgerechnet ich sicherlich nicht das Recht 
hatte, ihm deshalb Vorhaltungen zu machen. 

„Weil du nicht zu ihm gehörst! Ich habe ja versucht, dir 
das klarzumachen, aber du wolltest nichts davon hören. Ich 
dachte, wenn du begreifst, dass er ohne dich besser dran 
ist, würdest du dich von ihm trennen, weil du es für ihn tust. 
Und deshalb ... habe ich eben etwas übertrieben, wie leicht 
es für ihn wird, dich zu vergessen, vor allem, weil Sabine 
schon als Ersatz in den Startlöchern steht. Nur habe ich 
unterschätzt, wie unglaublich stur du sein kannst.“ 

„Ich ziehe den Ausdruck ‚hingebungsvoll‘ vor“, murmelte 
ich in mich hinein. 

‚Von Mir aus. Je mehr Sabine an ihm zerrte, desto stärker 
hast du festgehalten, nur, damit sie ihn nicht bekommt.“ 

„Das war bestimmt nicht der Grund!“ 


‚Vielleicht nicht bewusst“, gestand er mir zu und nahm 
meine Hand. „Aber deshalb konntest du auch nicht 
erkennen, was ich dir zu zeigen versuchte. Und als du es 
dann endlich sehen konntest und mich geküsst hast ... Für 
mich hat das alles geändert. Jetzt bin ich mir nur noch bei 
zwei Sachen sicher.“ 

„Welche beiden Sachen?“ Ich bekam nicht genug 
Sauerstoff, so schnell ich auch atmete, und mehr als darauf 
zu warten, was er jetzt sagen würde, konnte ich nicht tun. 

„Ich bin sicher, dass du und ich zusammengehören. Und 
ich weiß, dass es jetzt zu spät ist, dass es noch Bedeutung 
hat.“ 

Ein Sprung zog sich durch mein Herz, durch den sich der 
Schmerz hinausschlängelte. „Das ist das Problem, Todd. Es 
ist zu spät für alles. Deshalb habe ich dich geküsst“, gab ich 
zu und zwang Mich, seinem Blick nach meiner Beichte 
standzuhalten. 

„Du hast mich geküsst, weil es keine Bedeutung mehr 
hat?“ Schmerz flackerte in seinen Augen auf. „Glaubst du 
wirklich, es wäre nicht mehr wichtig?“ 

„>o Meinte ich das nicht.“ Der Kuss hatte sogar große 
Bedeutung für eine ganze Menge Leute gehabt. Für Nash, 
für Todd, sogar für Sabine. Und ich würde bestimmt nicht 
abstreiten, wie sehr er für mich alles geändert hatte. „In 
nicht ganz zwei Tagen sterbe ich. Du müsstest besser als 
jeder andere wissen, was das bedeutet. Es macht mir Angst 
und ist irgendwie unwirklich, andererseits erscheint es 
einem wie die ultimative Freiheit. Ergibt das einen Sinn?“ 

„Doch, durchaus.“ Todd strich sich eine blonde Locke aus 
der Stirn. „Du kannst tun, was du willst, denn du brauchst 
dich nicht mehr vor den Konsequenzen zu fürchten, richtig?“ 

„Genau.“ 

Seine Augen begannen wieder zu leuchten. „Ein Mädchen 
sollte also nicht sterben, ohne vorher die Erfahrung 
gemacht zu haben, mich zu küssen. Ist es das, was du damit 
sagen willst?“ 


„Wow, du hast wirklich ein gesundes Ego.“ 

Er zuckte lässig mit den Schultern. „Bringt etwas mehr 
Farbe in den Zustand des Totseins. Aber du weichst meiner 
Frage aus.“ 

„Ich hätte nicht vermutet, dass die Frage ernst gemeint 
war.” 

„lodernst.“ Der Reaper grinste breit über seinen eigenen 
Witz. „Komm schon, Kaylee, tu mir den Gefallen. Als Toter 
erlebt man nicht mehr viel. Kannst du dir vorstellen, wie 
lange ich von dieser Erinnerung werde zehren müssen?“ 
Plötzlich fühlte es sich an, als wäre sämtlicher Sauerstoff 
aus dem Raum verschwunden. Ich war atemlos. Er würde 
sich also lange daran erinnern, dass ich ihn geküsst hatte? 

„Wie lange? So wie ‚für immer‘?“, schlüpfte es mir heraus, 
und ich wünschte, ich hätte die Frage für mich behalten. 

„Ja, wie ein Film, der immer wieder im Kopf abläuft.“ Er 
grinste, aber seine Augen sahen ernst aus. „Ich schneide 
gerade den Bonusteil zusammen, einschließlich eines 
Interviews mit dem Star in der Hauptrolle. Also ... sagen Sie, 
Miss Cavanaugnh, wie lange vergehen Sie schon zu Tode vor 
Sehnsucht nach einem Kuss von mir?“ 

Ich stöhnte. „Noch mehr morbide Witze?“ 

„Klar, das ist eine Masche von mir. Also?“ 

„Kann ich nicht so genau sagen.“ Ich setzte mich auf und 
ging auf das Spiel ein, und überrascht stellte ich fest, dass 
ich zum ersten Mal seit Tagen weder angespannt noch in 
ständiger Alarmbereitschaft auf das sprichwörtliche 
Zuziehen der Schlinge wartete. Schon erstaunlich, wenn 
man bedachte, dass ich hier mit dem Sensenmann 
zusammensaß. „Nun, es ist nicht so, als hätte ich es 
geplant. Es kam eher unerwartet. Allerdings muss ich 
gestehen, dass die Vorstellung davon in letzter Zeit nicht 
unbedingt abschreckend war.“ 

„Nicht unbedingt abschreckend?“ Er schien das genauer 
zu überdenken. „Nun, das wird mein Ego sicher in Schach 
halten.“ 


Ich lachte. „Geht das überhaupt?“ 

„Wahrscheinlich nicht. Aber dir traue ich alles zu, Kaylee.“ 
Er sah mir direkt in die Augen, und ich starrte zurück, bis die 
Verbindung zwischen uns sich irgendwie lebendig anfühlte, 
auch wenn ich es nicht erklären konnte. Nie hatte ich mich 
so verletzlich und entblößt gefühlt und gleichzeitig so sicher. 
Ich hatte das Gefühl, dass er über meine Augen in mich 
hineinsehen konnte, bis in Regionen, in die vor ihm noch 
niemand vorgestoßen war. Er hatte die Wahrheit verdient. 

„Na schön.“ Ich setzte mich in den Schneidersitz und 
zupfte eine Fluse von der Bettdecke. „Ich geb’s zu. Ich 
wollte nicht sterben, ohne vorher zu wissen, wie es ist, dich 
zu küssen.“ Und in letzter Zeit hatte ich vielleicht sogar 
häufiger daran gedacht, schließlich waren wir ziemlich oft 
zusammen gewesen. 

Ich hatte nicht wirklich gewusst, wie er dieses Fitzelchen 
Wahrheit aufnehmen würde, aber mit einem bedrückten 
Stirnrunzeln hatte ich garantiert nicht gerechnet. Und jetzt 
lehnte er sich auch wieder in den Stuhl zurück, sodass 
zwischen uns frustrierend großer Abstand herrschte. 

„>0 wie du nicht sterben wolltest, ohne vorher mit 
meinem Bruder geschlafen zu haben?“ 

In diesem Moment verstand ich, welchen Fehler ich 
begangen hatte. Mann, davon hatte ich wirklich reichlich 
gemacht. 

„Ich habe nicht mit ihm geschlafen, Todd. Ironischerweise 
deinetwegen.“ Weil er uns mit der Nachricht unterbrochen 
hatte, dass Thane zu meinem Reaper bestimmt worden war. 

„Mit Ironie hatte das nichts zu tun, Kaylee.“ Sein Blick lag 
direkt auf mir. „Das war genaues Timing.“ 

Ich blinzelte ungläubig. „Du wusstest ...?“ 

„Dass du kurz davor warst, mit Nash zu schlafen? Ja, 
sicher.“ Er tat, als wäre es keine große Sache, doch meine 
Fassungslosigkeit entwickelte sich zu einem brutalen 
emotionalen Sodbrennen. 


„Du warst hier und hast zugesehen?“ Eigentlich dürfte es 
mich nicht überraschen. Einen Reaper konnte nichts davon 
abhalten, jederzeit überall dort zu sein, wo er sein wollte, 
ohne dass er gesehen wurde. Doch jetzt zu erfahren, dass 
meine Privatsphäre derart missachtet worden war, zudem 
im praktisch intimsten Moment meines Lebens, ließ die 
schlimmste Übelkeit in mir aufsteigen, die ich je gefühlt 
hatte. 

‚Verdammt, nein. Ich kann es nicht ertragen, dich 
zusammen mit Nash zu sehen. Ich spioniere dir nicht nach, 
Kaylee. Nicht mehr. Das sollte dir klar sein.“ Er tat alles, 
damit ich die Ernsthaftigkeit in seinen Augen sah. 

„Das heißt, du hast es vorher getan?“ Auch wenn er die 
Vergangenheitsform benutzte, beruhigte mich das nicht. 

„schon, aber das war nichts Persönliches.“ Er 
verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe viel Zeit, 
wenn ich nicht arbeite. Also beobachte ich Leute. Die 
meisten Reaper tun es aus Langeweile, aber seit meinem 
Tod hänge ich in Moms Haus herum, weil ich nicht weiß, 
wohin ich sonst gehen soll. Obwohl es nicht wirklich mein 
Zuhause ist, fühlt es sich wie zu Hause an, weil meine 
Familie dort ist.“ 

Ich wusste nichts anzufangen mit dem seltsamen Druck 
in meiner Brust, aber ich merkte, wie mein Ärger sich etwas 
legte, ob das nun angebracht war oder nicht. „Wann hast du 
damit angefangen, mich zu beobachten?“ 

„Nach dem Vorfall mit deiner Tante.“ Also in der Woche, 
als ich herausgefunden hatte, dass ich eine Banshee bin, 
und die Sache mit Nash anfing. „Außer meiner Familie warst 
du die Einzige, die wusste, dass ich existiere. Also habe ich 
mich jedes Mal angeschlossen, wenn Nash herüberkam und 
ihr euch zusammen vor den Fernseher gehockt habt.“ 

„Waren wir solche Langweiler?“ Schon seltsam, die 
Meinung eines anderen über Nash und mich zu hören. 

Todd lachte. „Zum Glück. Dann hast du mir mit Addy 
geholfen, einfach nur, weil ich dich darum gebeten hatte. 


Und danach bin ich öfter hier gewesen. Allein. Nur um dich 
zu sehen.“ 

Ich war darüber halb entsetzt, halb fasziniert. Und auf 
jeden Fall ganz Ohr. „Wann hast du damit aufgehört?“ 

„Als mir klar wurde, wie sehr ich es hasste, wenn ich dich 
mit meinem Bruder rummachen sah.“ 

„Ich verstehe nicht ...“ Aber vielleicht begann ich zu 
verstehen, und der Druck in meiner Brust wuchs. 

Todd starrte auf die Bettdecke, dann sah er mich wieder 
an. „Okay, ich verstehe, wie krank das klingen muss, aber 
überleg doch mal. Bis ich dich traf, war mein Leben nach 
dem Tod wie ein Einwegspiegel. Ich sah die anderen, aber 
niemand sah mich. Keine Interaktion, kein Austausch. Das 
war keine Böswilligkeit, es gab auch keine heimtückischen 
Absichten. Ich bin nicht wie Thane, ich belästige und nerve 
die Leute nicht, wenn ich eine Seele holen soll. Ich ... 
beobachte nur. Lebe praktisch indirekt durch andere. Eine 
andere Möglichkeit habe ich ja nicht mehr.“ 

„>90 weit kann ich dir folgen ...“ Und mein Mitgefühl 
gewann immer mehr die Oberhand über den Gruselfaktor. Er 
musste sich schrecklich einsam gefühlt haben ... 

„Gut.“ Seine Anspannung ließ etwas nach. „Auf jeden Fall 
... Seit wir richtig zusammenhängen, habe ich das 
abgestellt.“ 

„Als Nash angefangen hat, das Zeug zu nehmen?“, fragte 
ich, und Todd nickte. Ich hatte mich von Nash fernhalten 
müssen, während er auf Entzug war. Die Erinnerung war zu 
frisch gewesen, es tat zu weh, ihn so zu sehen. In den 
ansonsten wirklich langweiligen Winterferien war Todd ein 
paar Mal rübergekommen, aber es war nichts passiert. Wir 
hatten einfach nur Zeit zusammen verbracht, hatten 
rumgehangen, uns dumme Musikvideos auf YouTube 
angesehen und Musik gehört. Das Thema Nash und seine 
Frost-Sucht hatten wir tunlichst vermieden. 

Vielleicht hätte ich schon da hellhörig werden sollen ... 


„Als mir klar wurde, dass ich mehr als Freundschaft von 
dir will, schien es mir nicht mehr fair, in deiner Nähe zu sein, 
wenn du mich nicht sehen konntest.“ 

Die Erleichterung darüber reichte fast, um meinen Ärger 
ganz auszuschalten. „Wenn du also nicht mehr spioniert 
hast, woher weißt du dann, was ... Nash und ich letztens 
fast getan hätten?“ 

„Sabine hat mich angerufen.“ 

Ich schloss die Augen. Natürlich! Ich hielt mich gerade 
noch zurück, mir mit der flachen Hand vor die Stirn zu 
schlagen. Ich hatte Sabine angerufen und sie um Rat 
gefragt, hatte dann aufgelegt, sobald Nash kam. 
Wahrscheinlich hatte sie schon mit Todd telefoniert, kaum 
dass die Verbindung unterbrochen war. Verdammt sollte sie 
sein! Aber sie hatte ja auch Unterstützung gehabt ... 

„Wie kommst du darauf, dass meine Privatsphäre dich 
etwas angeht?“, fragte ich verärgert. 

„Mit Nash zu schlafen wäre ein Fehler gewesen. Ich will 
nicht, dass irgendjemand dich verletzt, einschließlich dir 
selbst.“ 

„Du hast nicht zu entscheiden, welche Fehler ich mache, 
Todd.“ 

Verwirrt runzelte er die Stirn. „War das etwa falsch von 
mir? Wünschst du dir, du hättest es getan?“ 

„Nein.“ Inzwischen hatte ich das echte Motiv hinter 
meinem Wunsch erkannt, vor allem jetzt, nachdem Nash 
und ich uns getrennt hatten. Wichtiger, als mit Nash zu 
schlafen, war mir gewesen, vor meinem Tod meine Unschuld 
zu verlieren. „Darum geht es aber nicht. Wie jeder andere 
habe auch ich das Recht, meine eigenen Fehler zu machen. 
Tu so etwas nie wieder.“ 

„einverstanden.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. 
„Aber ich bereue es nicht. Und dir tut es auch nicht leid.“ 

Ich nickte langsam. „Na schön.“ Vor meiner nächsten 
Frage zögerte ich, da ich mir nicht sicher war, ob ich die 
Antwort überhaupt hören wollte. „Haben Sabine und du 


zusammengearbeitet, um Nash und mich 
auseinanderzubringen?“ 

„Nein. Das hatte sie mir schon bei ihrer Ankunft hier 
vorgeschlagen, und ich hab dir schon gesagt, dass ich nicht 
der Grund für eure Trennung sein wollte.“ 

„Du hattest aber auch nichts dagegen, dass sie es 
versucht hat, oder? Obwohl es zutiefst gehässig ist, 
absichtlich die Beziehung anderer zu zerstören.“ 

Amüsiert über meine moralische Entrüstung, zog er die 
Augenbrauen hoch. „Was ist falsch daran, wenn man jedes 
Mittel nutzt, um das zu bekommen, was man sich am 
meisten auf der Welt wünscht?“ Denn genau das hatte 
Sabine getan. 

„Es Ist falsch, weil du kein Recht hast, die Beziehungen 
anderer zu torpedieren!“ Hatten die zwei Jahre als Reaper 
ihn so abgestumpft, dass sein moralischer Kompass nicht 
mehr funktionierte? Oder war er immer so? 

„Erstens: Das Ganze ist rein hypothetisch. Ich habe nie 
versucht, dich und Nash auseinanderzubringen, das war 
allein Sabine.“ Mit funkelnden Augen beugte der Reaper sich 
vor. Für ihn war das offensichtlich eine unterhaltsame 
Debatte. „Und zweitens: Wenn ein Paar von Anfang an nicht 
hätte zusammen sein sollen, ist es praktisch eine gute Tat, 
wenn man den Untergang der Beziehung beschleunigt. Und 
daher ... keine Ursache, gern geschehen. Rein hypothetisch 
gesehen, natürlich.“ 

Ich wusste nicht, ob ich lachen oder ihn anschreien sollte. 
„Du entscheidest nicht, wer zusammen ist und wer nicht.“ 

„Lag ich denn tatsächlich falsch?“ Herausfordernd kniff er 
die Augen zusammen. „Bist du wirklich der Meinung, ihr 
wärt für den Rest eures Lebens zusammengeblieben, 
obwohl er dir so viel angetan hat?“ 

Verdammt! „Anfangs schon. Ich dachte, ich könnte 
vergeben und vergessen.“ Ich hatte es wirklich versucht. 
Doch die Wahrheit war, ich hatte Nash nie wieder richtig 
vertrauen können. Obwohl ich Sabine natürlich nie gestehen 


würde, dass sie damit recht gehabt hatte. „Aber das ist auch 
nicht der Punkt.“ 

„Doch, genau das ist der Punkt. Richtig und Falsch sind 
nicht so einfach zu unterscheiden wie Schwarz und Weiß. Ihr 
hättet euch gegenseitig mehr verletzt, als die Trennung es 
je könnte. Die Tatsache, dass du das nicht erkannt hast, 
macht es nicht falsch, wenn andere, denen was an euch 
liegt, die Wahrheit aussprechen.“ 

Für einen langen Moment konnte ich ihn nur fassungslos 
anstarren. „Nur gut, dass ich nicht mehr lang genug lebe, 
um mit dir zusammenzukommen. Du machst mich 
wahnsinnig.“ 

„ES gibt auch eine gute Form von Wahnsinn, Kaylee“, 
entgegnete er leise und legte seine warme Hand auf meine. 
„Die Art, die dich über Dinge nachdenken lässt, bis dir der 
Kopf schwirrt. Dinge, über die du sonst nie nachgedacht 
hättest, weil du lieber den Weg des geringsten 
Widerstandes gewählt hättest. Die Art, die dich dazu bringt, 
Leute mit verletzter Seele in den Arm zu nehmen, einfach 
nur, weil sie es brauchen, in den Arm genommen zu werden. 
Das ist die Art Wahnsinn, die dich in die Dunkelheit blicken 
lässt und dich dazu bringt, dich gegen die Ewigkeit zu 
stellen, wenn sie dich mit Haut und Haaren verschlingen 
will,“ 

Todd lehnte sich vor und starrte mir so durchdringend in 
die Augen, dass ich überzeugt war, er könnte jeden meiner 
Gedanken lesen, die ich aus Angst nicht aussprechen wollte. 
„Ich hab gesehen, wie du kämpfst, Kaylee. Ich habe 
gesehen, wie du für einen anderen in die Dunkelheit trittst 
und dich wieder daraus hervorarbeitest, verschrammt und 
mit blauen Flecken, aber noch immer aufrecht und gerade. 
Du bist wahnsinnig auf diese Art, und ich lebe in der 
Dunkelheit. Gemeinsam würden wir dem ‚Wahnsinn‘ eine 
ganz neue Bedeutung geben.“ 

Mein Puls raste und rauschte in meinen Ohren, so laut, 
dass ich kaum meine eigenen Worte verstand. „Mir bleiben 


nur noch ...“ 

„Zwei Tage.“ Er drückte meine Finger. „Na und? Du kannst 
sie damit verbringen, dich selbst zu bemitleiden, oder du 
kannst mir erlauben, sie zu den besten zwei Tagen deines 
Lebens zu machen - und meines Lebens im Jenseits. Also, 
wofür entscheidest du dich?“ 

Ich studierte ihn, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Und es 
stimmte auch, denn so hatte ich ihn noch nie gesehen. Aber 
er kannte mich offensichtlich besser als jeder andere. 

„Nun?“, hakte er nach, meine Hand noch immer in seiner. 

Als Antwort lehnte ich mich vor und küsste ihn. 


17. KAPITEL 


„Hey, Kaylee“, rief mein Dad zur gleichen Zeit, als ich hörte, 
wie er die Tür meines Zimmers Öffnete. 

Ich zuckte so hastig von Todd zurück, dass sich der ganze 
Raum um uns zu drehen schien. Als ich aufschaute, sah ich 
meinen Vater im Türrahmen stehen. Es war eines der 
seltenen Male, bei denen es ihm die Sprache verschlagen 
hatte. 

„Hey, Mr Cavanaugh.“ Todd drehte sich in meinem 
Schreibtischstuhl zu ihm um, und mein Vater suchte ganz 
offensichtlich krampfhaft nach Worten. 

„lodd, könntest du uns wohl für einen Moment allein 
lassen?“, sagte er schließlich. 

Todd warf mir einen amüsierten Blick zu, den sonst 
niemand verstanden hätte. „Ich bin im Wohnzimmer“, sagte 
er noch, und schon drehte sich nur noch der leere Stuhlsitz. 

Mit einem Seufzer kam mein Dad ins Zimmer und drückte 
die Tür hinter sich ins Schloss. „Könntest du ihn vielleicht 
bitten, wie ein normaler Mensch zu gehen, wenn er hier 
ist?“ 

Ich zuckte nur mit den Schultern. „Er ist aber kein 
normaler Mensch.“ 

„Wird das jetzt zur Gewohnheit?“ 

„Ich kann mir nicht vorstellen, wie es zur Gewohnheit 
werden sollte, wenn man bedenkt, wie wenig Zeit mir noch 
bleibt.“ 

Mein Dad setzte sich auf das Fußende meines Bettes und 
betrachtete eingehend seinen Daumennagel, bevor er mich 
ansah. „Ich weiß, angesichts der Umstände muss es albern 
klingen, aber ... meinst du nicht, dass das alles ein bisschen 
schnell geht, Kaylee?“ 


Noch ein Schulterzucken. „Kommt wahrscheinlich auf die 
Perspektive an. Von Todds Seite her geht das wohl schon 
lange.“ 

Er dachte einen Moment darüber nach, dann starrte er 
wieder auf seine Hände und nickte. „Ja, vermutlich schon.“ 

Überrascht runzelte ich die Stirn. „Du wusstest davon?“ 

„Wovon? Was er für dich fühlt? Das war ziemlich 
offensichtlich.“ 

Scheinbar für jeden, außer für mich. „Bist du deshalb 
immer so gemein zu ihm gewesen?“ 

„Ich war nicht gemein zu ihm. Und ich muss zugeben, 
dass er mir in letzter Zeit immer sympathischer wird, 
schließlich hat er eine Menge für dich getan. Aber ja, lägen 
die Dinge anders“ - was wohl so viel hieß wie, würde ich 
weiterleben - „wäre er sicherlich nicht meine erste Wahl.“ 

Ich musste lachen. „Du weißt schon, dass der elterliche 
Segen für einen Freund nicht unbedingt nötig ist, oder? Um 
genau zu sein, ist das meist sogar eher das Ende.“ 

„schon kapiert.“ Er seufzte. „Aber mal ehrlich, welche 
Zukunft kann dir ein toter Junge bieten?“ 

„Ich bin sechzehn, Dad. Selbst wenn ich noch länger 
leben würde, weiter in die Zukunft als bis zum College habe 
ich bisher nie gedacht. Und Entfernungen wären schließlich 
auch nicht das Problem.“ Schnelles Reisen war eindeutig 
einer der Vorteile, die ein Reaper hatte. 

„Kay, du magst vielleicht nicht an die Zukunft denken, 
nicht einmal dann, wenn es ... wenn es für dich noch eine 
längere Zeit geben sollte. Aber für ihn gibt es die. Todd ist 
ewig, Kaylee. Wahrscheinlich ist seine Zukunft das Einzige, 
an was er denkt.“ 

„Da bin ich mir keineswegs so sicher, Dad. Ich glaube, er 
lebt viel lieber für den Moment, gerade weil er weiß, wie viel 
Zukunft ihm bevorsteht. Es muss doch einschüchternd sein, 
wenn man eine ganz Ewigkeit vor sich hat, meinst du nicht 
auch? Auch wenn ich das nicht selbst erfahren werde ...“ 


„Mag sein.“ Er schwieg eine Weile, in der er mich nur 
musterte. „Ich wollte damit sagen, dass, würde es länger 
dauern, ich auch darauf bestehen würde, dass Todd die 
üblichen Regeln einhält - kein Auftauchen, wann immer es 
ihm passt, vor allem niemals in deinem Zimmer, und keine 
Besuche nach elf Uhr. Da die Umstände aber alles andere 
als normal sind, will ich einfach nur, dass du glücklich bist.“ 

„Und was heißt das jetzt?“ 

Mit einem Seufzer drehte er sich zu mir um. „Das heißt, 
dass Todd hier willkommen ist. Nun, nicht unbedingt hier.“ 
Er sah betont auf mein Bett, auf dem wir beide saßen. „Aber 
hier bei uns zu Hause auf jeden Fall.“ 

„Danke.“ Plötzlich war mir nach Heulen zumute. „Weißt 
du, für einen Dad bist du schwer in Ordnung.“ 

Die Mischung aus Trauer und Schmerz in seinen Augen 
war zu viel für uns beide. Er drückte meine Hand und 
wechselte dann das Thema. „Tja ... wie nimmt Nash das 
Ganze auf? Ich meine, du und Todd? Hast du mit ihm 
darüber geredet?“ 

„Ich glaube nicht, dass er reagieren würde, wenn ich 
anriefe.“ Allerdings hatte ich von Emma aus eine Nachricht 
an Sabine geschickt, um nachzufragen, wie es ihm ging. Sie 
hatte zurückgetextet, dass er wütend sei und ziemlich 
betrunken und dass ich ihn einfach in Ruhe lassen solle, bis 
er darüber hinweggekommen sei. 

„Wirklich verübeln kann ich es ihm nicht“, sagte mein 
Vater, und insgeheim stimmte ich ihm zu. „Kaylee, ich muss 
mich mit deinem Onkel treffen, aber ich will dich nicht allein 
lassen ...“ 

„Dad, heute wird doch nichts passieren.“ 

„Ich könnte ja meinen Terminplan ändern“, rief Todd aus 
dem Wohnzimmer, und ich lachte auf. 

„Ich hätte es mir denken sollen ...“, murmelte mein Dad. 

„Hey, warte.“ Ich sprang auf, als er zur Tür ging. „Nimm 
das mit zu Onkel Brendon ...“ Ich ließ mich auf den 
Schreibtischstuhl fallen und fuhr meinen Laptop hoch. Kurz 


darauf ratterte mein Drucker und spuckte einen Auszug aus 
dem Jahrbuch der Crestwood-Highschool aus, einschließlich 
eines Schwarz-Weiß-Fotos eines gewissen Mr David Allan. 
‚Vielleicht stellt sich ja heraus, dass es derselbe Inkubus ist, 
mit dem er schon mal zu tun hatte.“ 

„Das glaube ich eher nicht, aber einen Versuch ist es wohl 
wert.“ Mein Dad nahm das Blatt, auf dem Mr Becks Gesicht 
rot eingekreist war. „Wenn ich euch beide jetzt allein lasse, 
will ich das nicht bereuen müssen“, warnte er, während ich 
ihm ins Wohnzimmer folgte. 

Als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel und ich mich zu 
Todd umdrehte, der mich starr fixierte, da wusste ich, dass 
mein Dad nie das Haus verlassen hätte, hätte er das Glühen 
in den Augen des Reapers gesehen. 

„Nun, in der Hinsicht hat er recht“, flüsterte Todd mir ins 
Ohr, als ich die Arme um seinen Nacken schlang. „Für Reue 
bleibt keine Zeit mehr.“ 


Am Mittwochmorgen parkte ich vor Sabines Wagen auf dem 
Schulparkplatz und vermied es, an Nashs Spind 
vorbeizugehen. Der Klatsch allerdings war nicht zu 
vermeiden. Die Gerüchteküche kochte bereits über, als ich 
in der Schule ankam. 

„Sie hat Nash betrogen?“, fragte ein Mädchen aus 
meinem Französischkurs. Ganz offensichtlich hatte sie nicht 
gemerkt, dass ich direkt hinter ihr ging. „Ich hätte es ja eher 
andersherum erwartet. Und wer ist der Typ?“ 

Das Mädchen neben ihr zuckte mit den Schultern. „Hab 
ihn noch nie hier gesehen. Aber er war definitiv zum 
Anbeißen ...“ 

Ich musste mich zusammennehmen, um nicht laut 
loszulachen. Todds Ego würde sich geschmeichelt fühlen. 
Schade nur, dass es auf meine Kosten ging. 

„Heißt das, Nash ist wieder frei?“, fragte die Erste, und 
ich konnte nicht widerstehen. Was hatte ich schließlich zu 
verlieren? 


„Sicher, er ist wieder auf dem Markt. Aber ihr habt die 
gleichen Chancen wie ein Schneeball in der Hölle.“ Ich ging 
neben den beiden her und amüsierte mich königlich über 
die schockierten Mienen der beiden. „Und selbst, wenn ihr 
es versuchen solltet ... Sabine Campbell wird euch die 
Augen auskratzen.“ Sabine war noch relativ neu hier, aber 
ihr Ruf hatte sich bereits gefestigt. „Sie hat ihren Anspruch 
längst angemeldet.“ 

Die beiden blieben wie vom Donner gerührt stehen, und 
ich grinste den ganzen Weg bis zu meinem Klassenraum vor 
mich hin. 

„Also, was ist gestern Abend passiert? Ist Todd 
rübergekommen?“, flüsterte Emma mir zu, sobald ich mich 
auf meinen Stuhl gesetzt hatte. 

„Ja. Er ist bis zu seinem Schichtbeginn um Mitternacht 
geblieben.“ 

„Und? Habt ihr ...?“ 

„Pst!“ Mit vor Scham geröteten Wangen sah ich mich 
verstohlen um, doch niemand schien etwas mitbekommen 
zu haben. „Nein, wir haben nicht.“ 

Sie beugte sich näher zu mir. „Weil er tot ist? Ist das ein 
Problem? Hat er überhaupt noch Blut, das zirkuliert?“ 

„em! Nein, das ist kein Problem.“ Oder? Schließlich hatte 
ich nicht danach gefragt. Aber seine Haut war warm, was 
also auf Blutzirkulation schließen ließ. „Wir sind noch keine 
vierundzwanzig Stunden zusammen.“ 

Emma runzelte die Stirn, als würde ich plötzlich 
Chinesisch sprechen. „Falls es je einen berechtigten Grund 
für beschleunigten Intimkontakt gegeben hat, dann hier und 
jetzt. Er wartet schon seit Monaten, und du hast nicht mehr 
viel Zeit.“ Nur die tiefe Falte auf ihrer Stirn verriet, wie 
aufgewühlt sie war, trotz ihres festen Vorsatzes, Haltung zu 
bewahren. „Und wenn ich mir einen rein egoistischen 
Gedanken erlauben darf ... Es bleibt keine Zeit mehr für den 
‚Stell dir vor, was ich verpasst habe’‘-Anruf. Man könnte es 
wohl als eine Art Übergangsritus bezeichnen.“ 


„Das meinst du nicht ernst.“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich sage ja nicht, dass du 
mit Todd schlafen sollst, nur damit wir ein letztes 
vertrauliches Gespräch unter besten Freundinnen führen 
können. Aber ich schwöre feierlich, dass ich dich nicht 
verurteilen werde, solltest du diesen Weg gehen.“ Sie legte 
die Hand auf ihr Herz. „Ich bringe auch das Eis mit.“ 

„Ich werde dich beim Wort nehmen.“ 

„Mehr verlange ich nicht. Und ... ist es komisch?“, wollte 
sie wissen, während die anderen Schüler sich langsam an 
ihre Pulte setzten und nach vorn starrten, wo Mr Beck die 
Lösungen der gestrigen Hausaufgabe an die Tafel schrieb. 

„Was soll komisch sein?“ Die Tatsache, dass Todd tot war? 
Oder dass ich bald tot sein würde? Oder dass zwei Dutzend 
Leute Zeuge meiner sehr öffentlichen Trennung von Nash 
wegen eines Kusses mit seinem Bruder geworden waren? 

„Mit ihm zusammen zu sein, nachdem ihr so lange nur 
Freunde wart.“ 

„Ein bisschen schon“, gab ich zu, konnte das Lächeln 
jedoch nicht unterdrücken. „Aber nicht, weil ich ihn schon so 
lange kenne.“ Das war eigentlich sogar eher cool. Außer 
seinem Spanner-Geständnis hatte es bei uns keine 
verlegenen Momente des Kennenlernens gegeben, und 
dafür hatte ich ihm ja schon verziehen, unter der 
Bedingung, dass es nie wieder vorkam. 

Und wenn Nash mir jetzt noch heute oder morgen 
vergeben könnte ... 

„lodd und du seid jetzt also ein Paar?“ 

„Weiß ich nicht. Es scheint mir irgendwie unsinnig, dem 
Ganzen ein Etikett aufzudrücken, wenn wir nur noch einen 
Tag zusammen haben.“ 

Emmas Mundwinkel gingen nach unten, und ich 
wünschte, ich könnte die Worte zurücknehmen. Das war 
offensichtlich eine Erinnerung zu viel gewesen. 

„Wie kannst du das so lässig sehen?“, sagte sie leise und 
wischte sich unauffällig die Tränen aus den Augenwinkeln. 


„Das ist ja fast so, als würde es dich überhaupt nicht 
kümmern.“ 

„Das sagt mir jeder“, flüsterte ich zurück und lehnte mich 
näher zu ihr. Niemand sollte mithören. „Ich weiß nicht, wie 
ich mich verhalten soll. Es ist nicht so, als würde ich an 
Krebs sterben, Em. Ich bin nicht krank, was natürlich ein 
enormes Plus ist, aber ich habe auch keine ein oder zwei 
Monate, um mich bei allen zu verabschieden. Es gibt keinen 
Spielraum, und ich kann unmöglich der ganzen Welt 
verkünden, dass ich nach Donnerstag nicht mehr hier sein 
werde. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als die nächsten 
vierundzwanzig Stunden normal weiterzumachen. Und mich 
von der erschreckenden Tatsache, wie endgültig das Ganze 
ist, abzulenken, indem ich noch versuche, unseren 
dämonischen Mathelehrer auszuschalten und Zeit mit einem 
Toten zu verbringen, dessen Interesse an mir viel zu spät 
offenbart wurde, um es noch richtig auszuleben.“ 

„Ich weiß, tut mir leid.“ Schniefend zog Emma ein 
Papiertaschentuch aus der Packung. „Ich hab nur das 
Gefühl, dass du mich sitzen lässt. Das letzte Jahr ohne 
meine beste Freundin wird total blöd werden.“ 

„Ich weiß, tut mir leid.“ Immerhin hatte sie ein letztes Jahr 


„Ich wünschte, es gäbe etwas, das ich ...”, setzte sie an, 
doch die Schulglocke zum Unterrichtsbeginn unterbrach sie, 
und Mr Beck schloss die Tür zum Klassenraum. 

Mathematik war heute noch schwerer zu ertragen als 
sonst, hauptsächlich, weil jede Minute, die der Zeiger auf 
der Uhr über der Tür abzählte, eine vergeudete Minute vom 
Rest meines Lebens war. So viele hatte ich ja nicht mehr 
davon. 

Ich sah Mr Beck zu, wie er die Hausaufgaben überprüfte, 
die ich nicht gemacht hatte, dann rief er verschiedene 
Schüler auf, die den heutigen Stoff an der Tafel lösen 
sollten. An seinem Verhalten war nichts Ungebührliches, und 
ich musste immer wieder zu Danicas leerem Stuhl sehen, 


um mir zu versichern, dass ich mir das Ganze nicht nur 
eingebildet hatte. 

Als dann am Ende der Stunde jeder auf die Tür zuströmte, 
erhaschte ich einen Blick, mit dem Mr Beck Emma und mich 
ansah - der erste offen lüsterne Blick von ihm -, und so 
kramte ich in meiner Schultasche, scheinbar auf der Suche 
nach etwas, um zurückbleiben zu können und mit Emma die 
Letzte in der Schlange nach draußen zu sein. Dann hakte ich 
mich bei Emma unter und schickte Mr Beck meinen 
verführerischsten Blick über die Schulter, ohne dass ich 
durchblicken ließ, wie übel mir dabei war. 

An der Tür drehte Emma sich zu ihm um, hob acht Finger 
und formte stumm mit den Lippen „acht Uhr“. Er nickte, 
Funken sprühten aus seinem Blick wie aus einem 
Lagerfeuer, dann zog Emma mich in den Korridor hinaus. 

Wo ich fast mit Nash und Sabine zusammengestoßen 
wäre. 

„Kann ich kurz mit dir reden?“, fragte Nash, bevor ich 
mich von dem Fast-Zusammenprall erholt hatte. Dann 
wurde mir klar, dass er nach mir gesucht haben musste. 
Weder er noch Sabine hatten Grund, sich um diese Zeit im 
Mathe-Flügel aufzuhalten. 

„Ja, klar.“ In fünf Minuten fing die nächste Stunde an, 
aber nie hatte Schule weniger Bedeutung gehabt als jetzt. 
Das hier war vielleicht die einzige Möglichkeit für mich zu 
erklären, was passiert war und warum. Um herauszufinden, 
wie er mit der Trennung zurechtkam. Ihn zu bitten, Todd zu 
vergeben, auch wenn er mir vielleicht nicht vergeben 
konnte. Es machte mich völlig fertig, dass ich die Brüder 
auseinandergetrieben hatte, und ich wollte wenigstens das 
aus der Welt schaffen, bevor ich die Chance verpasste. 

„Ich komme gleich nach, Em“, sagte ich, und mir fiel 
Sabines wütender Blick auf, als sie und Emma uns 
nachsahen, wie wir zum Parkplatz gingen. Aber da lag noch 
etwas anderes in ihrem Blick. Sie ... machte sich Sorgen. 
Worüber? Dass ich mir Nash zurückholen würde? 


Nash schwenkte prompt nach links, sobald die Glastüren 
hinter uns zugefallen waren, und lehnte sich an die Mauer, 
sodass man uns vom Korridor aus nicht mehr sehen konnte. 
Fast eine Minute lang starrten wir beide vor uns auf den 
Boden, vermutlich hatte er genauso wenig Ahnung wie ich, 
wie wir dieses Gespräch beginnen sollten. Also machte ich 
den Anfang. 

„Ich entschuldige mich wegen gestern.“ Ein Kloß steckte 
mir in der Kehle. „Das war nicht geplant. Nichts davon.“ Eine 
so lahme Entschuldigung würde wohl kaum reichen, um die 
Dinge zwischen uns in Ordnung zu bringen, genauso wenig 
wie seine Entschuldigung damals, als er Mist gebaut hatte. 

„Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.“ Nash 
lehnte mit einer Schulter an der Wand, sah mich aus einem 
halben Meter Abstand an, und ich wusste nicht so recht, wie 
ich den intensiven Strudel von Grün und Braun in seinen 
Augen deuten sollte. „Ich will mich nicht streiten, Kaylee, 
vor allem nicht jetzt. Ich will nicht, dass du wütend auf mich 
bist, wenn du gehst, oder glaubst, ich wäre wütend auf dich. 
Wenn du also sagst, dass es nichts bedeutet hat, dann 
glaube ich dir. Ich bin sowieso auf Todd sauer, nicht auf 
dich.“ 

Die Schulglocke mahnte zum Unterricht und hallte in 
meinem Kopf wider. Genauso lange brauchte ich, bis ich den 
Sinn seiner Worte verstanden hatte, und als es mir dann 
dämmerte, dass er sich wieder versöhnen wollte, wurde ich 
von meinem Schuldgefühl fast erstickt. 

„Nash, ich ...“ Ich starrte zu Boden und wusste nicht, was 
ich sagen sollte. Er ahnte ja nicht, dass Todd und ich den 
ersten Kuss längst hinter uns gelassen hatten. Offensichtlich 
war er mit der Vorstellung in die Schule gekommen, dass, 
wenn er mir vergab, wir genau dort weitermachten, wo wir 
aufgehört hatten. „Die Dinge sind nicht mehr so, wie sie 
einmal waren.“ 

„Ich weiß“, meinte er, bevor mir einfiel, wie ich fortfahren 
sollte. „Es muss seltsam für dich sein zu wissen, dass 


demnächst alles zu Ende ist. Ich möchte einfach nur diesen 
letzten Tag mit dir verbringen. Vergessen wir die gestrige 
Sache, es ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass wir die Zeit 
nutzen, die wir noch zusammen haben.“ 

Oh Mist. Noch nie im Leben hatte ich mich so schuldig 
gefühlt. Dass er nicht wütend auf mich war, obwohl er jedes 
Recht der Welt dazu hätte, machte alles nur noch 
schlimmer. 

„Nash, ich weiß das wirklich zu schätzen ...“ - wie lahm! - 
„... Und ich weiß, du willst dafür sorgen, dass mein letzter 
Tag nicht erbärmlich wird.“ Was ja auch stimmte. „Aber wir 
können nicht wieder zusammenkommen, nur weil ich 
morgen sterbe. Das ist kein Grund.“ 

„Wir hätten uns überhaupt nicht trennen sollen“, beharrte 
er. Mir wurde klar, dass er nur hörte, was er hören wollte. 
Verlegenheit und Schuldgefühl krochen wie Ranken meinen 
Rücken hoch. Ich wusste nicht, welche schneller war, sie 
wanden sich um mich und wollten mich erdrücken, als er 
weitersprach. „Du hast mir verziehen, als ich Mist gebaut 
habe. Jetzt verzeihe ich dir. Du hattest Angst und warst 
verwirrt - wer wäre das nicht in deiner Lage? -, und er war 
da, so wie er immer da ist.“ Nash zuckte mit den Achseln. 
„Ich werde ihm trotzdem anständig die Meinung geigen, 
wenn er genügend Mumm hat, sich das nächste Mal blicken 
zu lassen. Aber der heutige Tag ist nur für uns, nur für dich 
und mich. Lass uns hier abhauen und Spaß haben. Es ist 
vielleicht unsere letzte Chance.“ 

Er griff nach meiner Hand, doch ich zuckte zurück, bevor 
er mich berühren konnte. Verärgertes Grün funkelte in 
seinen Augen, brach durch die eisern gewahrte Fassung und 
zeigte etwas wesentlich Heftigeres und Düstereres als nur 
Entschiedenheit. 

Oh oh. 

„Nash, ich möchte, dass du etwas verstehst. Todd war der 
Katalysator für unsere Trennung, aber nicht der Grund. Er 
hat nichts mit unseren Problemen zu tun. Seit Karneval ist 


es nicht mehr so wie am Anfang zwischen uns.“ Seit dieser 
Sache, über die wir nie geredet hatten und die konstant 
zwischen uns gestanden hatte. Er war zu vorsichtig, und ich 
lief ständig nervös herum wie auf rohen Eiern. „Das weißt du 
auch.“ 

„Das stimmt nicht.“ Er schüttelte stur den Kopf. „Wir sind 
darüber hinweg. Mit uns ist alles in Ordnung. Es hat doch 
funktioniert.“ 

„Nein, hat es nicht. Nicht so wie vorher.“ Ich hatte immer 
Angst gehabt, dass er wieder rückfällig werden würde. 
Verdammt, die meiste Zeit hatte er sich ja selbst nicht 
vertraut. „Ich habe versucht, es hinter mir zu lassen, hab 
mich echt bemüht, daran zu glauben, dass es geht. Doch 
mir wurde erst bewusst, dass es nicht klappt, als ich etwas 
fand, das funktioniert.“ 

„Was willst du damit sagen?“ Er wirkte, als hätte ich ihm 
mit dem Vorschlaghammer eins über den Schädel gezogen, 
so als wüsste er nicht, ob er losschreien oder 
zurückschlagen sollte. Warum gab es keine Grußkarte, um 
auf nette Art und Weise mit einem Typen Schluss zu 
machen, einen Tag, bevor man sich für immer 
verabschiedete? „Ich entschuldige mich für das, was ich 
getan habe. Ich entschuldige mich auch dafür, wie es 
passiert ist. Und es tut mir unendlich leid, dass ich das 
Problem nicht früher erkannt habe. Ich hab’s nicht erkannt, 
weil ich so unbedingt wollte, dass es zwischen uns 
funktioniert.“ Tränen ließen meine Sicht verschwimmen, ich 
schluckte den Kloß hinunter, der mir im Hals steckte. Ich 
wollte nicht aussprechen, was gesagt werden musste, aber 
es wäre uns beiden gegenüber nicht fair, es einfach in der 
Luft hängen zu lassen. „Es funktioniert nicht mehr zwischen 
uns. Nicht als Paar.“ 

Nash schüttelte den Kopf, mehr frustriert als überrascht. 
„Doch, das tut es.“ 

„Nash, du brauchst mehr, als ich dir noch geben kann. 
Selbst, wenn ich länger leben würde.“ Jemanden, der sich 


nicht ständig selbst ermahnen musste, ihm zu vertrauen. 
„Du brauchst jemanden, der dich versteht, der versteht, wie 
du denkst, und der in deine Seele sehen kann.“ 

„Das bist du.“ 

„Nein, bin ich nicht.“ Ich sah auf seine Brust, auf die 
Stelle, wo sein Herz schlug, dann wieder in sein Gesicht. 
„Ich weiß nicht, was du vom Leben erwartest. Ich weiß nicht, 
auf welches College du gehen willst. Ich habe keine Ahnung, 
wo dein Vater begraben ist. Ich weiß nicht einmal, wie du 
darüber denkst, Scott und Doug verloren zu haben. Über 
solche Dinge sprichst du nicht mit mir.“ 

„Weil ich dich nicht verängstigen will.“ 

„Genau das meine ich. Du brauchst jemanden, bei dem 
du dir keine Sorgen machst, dass du ihn ängstigst.“ 

„Er kapiert es nicht“, sagte Sabine plötzlich. Ich schwang 
herum und sah sie über den Hof auf uns zukommen. Auf 
dem frischen Frühlingsgras machten ihre Turnschuhe kein 
Geräusch. Wie lange trieb sie sich schon hier herum? Sie 
trat auf den Weg und richtete wütend ihren Blick auf mich. 
„Warum sagst du ihm nicht, worum es hier wirklich geht?“ 

‚Verschwinde einfach, Sabine.“ Mein Puls schnellte in die 
Höhe, und ein Blick auf sie reichte mir. Sie wusste genau, 
was er nicht hören und ich nicht sagen wollte - dass nämlich 
Todd und ich nicht nur eine Ein-Kuss-Geschichte waren. Dass 
er und ich nach dem Bruch mit Nash zusammengekommen 
waren. Entweder, weil sie meine Ängste lesen konnte, oder 
weil sie einfach nur clever war. Oder vielleicht auch beides. 
„Das hier geht dich nichts an.“ 

„Worum geht es denn hier wirklich?“ Nash sah von ihr zu 
mir zurück, und das grüne und braune Funkeln in seinen 
Augen war jetzt regelrecht furchteinflößend. 

„Sie redet von Todd, aber um ihn geht es hier nicht. Er hat 
nichts mit dem zu tun, was zwischen uns schiefgelaufen 
ist.“ 

„Was ist mit Todd?“, fragte Nash feindselig. 


Langsam stieß ich die Luft aus. „Er und ich ... wir ... Seit 
gestern Abend sind wir sozusagen zusammen.“ 

Das Wirbeln in seinen Augen erlosch völlig, und das 
Einzige, was mir dazu einfiel, war, dass er nicht wusste, was 
er jetzt fühlen sollte. Dann kehrten die Farben mit einer 
wilden Explosion zurück - ein regelrechtes Gewitter von 
Farben. „Und was heißt das jetzt? Hast du mit meinem 
Bruder geschlafen?!“ 

„Nein! Dir ist schon klar, dass es bei manchen Leuten 
tatsächlich Momente im Leben geben soll, in denen sich 
nicht alles um Sex dreht, oder?“ 

„Du warst diejenige, die es diese Woche darauf angelegt 
hatte, Kaylee“, blaffte er. Sein Mund hatte einen harten Zug 
bekommen, auf seiner Stirn stand eine tiefe Falte. 

„Ich weiß. Und es war ein Fehler.“ 

Zu spät erkannte ich, was ich da von mir gegeben hatte 
und wie er es komplett missverstehen musste. „Sex mit mir 
wäre ein Fehler gewesen?“ Verärgert baute er sich auf, aber 
die Wunde ging tiefer, und wir alle drei wussten es. „Wieso? 
Weil du so rein und makellos bist? Weil ich deinen 
Heiligenschein beschmutzt hätte?“ 

„Das ist nicht das, was ich ...“ 

„Doch, genauso meintest du es.“ Er wurde immer lauter, 
und ich befürchtete, dass man ihn hören würde, aber auf 
dieser Seite des Gebäudes gab es keine Fenster, und die Tür 
blieb auch geschlossen. „Du bist die Reinheit in Person, und 
ich bin das große moralische Fragezeichen. Vermutlich sollte 
ich dir danken, du tust mir ja einen richtigen Gefallen. Ohne 
dich an meiner Seite gebe ich keinen ganz so schlimmen 
Eindruck ab“, knurrte er, und meine Wangen brannten, als 
hätte er mich geschlagen. Tränen stiegen mir in die Augen, 
doch ich blinzelte sie zurück und gab die Hoffnung auf, dass 
Nash und ich im Guten auseinandergehen würden. 
Stattdessen klammerte ich mich an meinen Ärger. 

„Was ist eigentlich los mit dir?“ So hatte er noch nie mit 
mir geredet, und er würde auch jetzt nicht damit anfangen. 


„Ich erwische meine Freundin dabei, wie sie vor den 
Augen der halben Schule mit meinem Bruder rummacht, 
und da fragst du, was mit mir los ist?“ Er schrie jetzt, seine 
Hände waren zu Fäusten geballt. „Ich denke, ich habe ein 
Recht darauf, wütend zu sein.“ 

„Ja, natürlich.“ Das konnte ich nicht abstreiten. Ich war ja 
auch sauer gewesen, als ich ihn mit Sabine erwischt hatte, 
dabei war nicht mal er es gewesen, der das damals initiiert 
hatte. „Ich weiß nicht, was du sonst noch von mir hören 
willst. In meinem ganzen Leben hat mir nichts so leidgetan, 
und Todd fühlt sich so mies, dass er sich schon darauf 
vorbereitet, es sein ganzes Leben lang bei dir 
wiedergutzumachen.“ 

„Aber so mies, dass er die Finger von dir lässt, hat er sich 
dann doch nicht gefühlt, was?“ Tränen der Wut schimmerten 
in seinen Augen, auch wenn brennender Schmerz darin zu 
erkennen war. „Hast du dich von ihm anfassen lassen?“ 

‚Verdammt‘, murmelte Sabine. „Beantworte das bloß 
nicht.“ 

Überrascht sah ich zu ihr hin. Sie schien mir etwas sagen 
zu wollen, ohne es wirklich auszusprechen. Irgendeine 
Warnung. Aber ich kam ja kaum mit meinem eigenen Ärger 
zurecht. 

„Das geht dich nichts an“, sagte ich leise. 

Nash blinzelte, sah für eine Sekunde wirklich verletzt aus, 
dann rollte die zweite Wutwelle heran, und er streckte die 
Schultern. 

„Fein“, stieß er unter zusammengepressten Zähnen aus. 
Das leuchtende Grün der Feindseligkeit in seinem Blick 
reichte aus, um mir die Luft zum Atmen zu nehmen. 
‚Vermutlich hätte ich es kommen sehen müssen. Schließlich 
habt ihr beide viel gemein - den Tod, die Lügen und das 
Herumspionieren bei Leuten, an denen euch angeblich 
etwas liegt. Er die kalte Leiche, du die unverfrorene 
Schlampe - ihr passt doch bestens zueinander.“ 


Seine Worte trafen mich so sehr, dass ich kaum noch 
atmen konnte. Selbst Sabine schien überrascht zu sein, 
welches Gift er hier verspritzte. Es dauerte einen 
Augenblick, bis ich mich wieder gefangen hatte, und 
gleichzeitig wurde mir etwas klar. Hier stimmte etwas nicht, 
etwas Grundlegendes. Nash würde niemals so mit mir 
reden, ganz gleich, wie wütend er auf mich sein mochte 
oder wie sehr ich ihn verletzt haben könnte. Das war einfach 
nicht er. 

„Gib mir deine Hand.“ Als er nicht reagierte, fasste ich 
danach, und als er zurückwich, schnellte ich vor und griff 
mir seine Finger. 

Sie waren eiskalt. 

‚Verdammt, Nash.“ Ohne ihn loszulassen, drehte ich mich 
zu Sabine um. „Er hängt wieder dran.“ Und das war allein 
meine Schuld. Schon wieder. 


18. KAPITEL 


„Was sollte dich das interessieren.“ Nash zog seine Finger 
zurück und lehnte sich an die Mauer. „Du bist doch lieber 
mit einem lebenden Toten zusammen als mit mir. Warum 
sucht ihr beide nicht jemand anderes heim und lasst mich in 
Ruhe?“ 

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Sollte ich ihn 
anschreien oder den Arm um ihn legen und irgendwo mit 
ihm hingehen, bis er von seinem bitteren High wieder 
herunterkam? Ich wusste nicht, ob ich ihn hassen sollte, weil 
er mich wieder zum Nachgeben brachte, oder ob ich mich 
selbst dafür hassen sollte, weil ich ihn dazu getrieben hatte. 

Schließlich drehte ich mich wütend zu Sabine herum. 
„Wusstest du davon?“ 

Sie zuckte mit den Schultern, sah aber alles andere als 
glücklich aus. „Harmony hat uns gestern mit einer Flasche 
Jack erwischt und mich sofort rausgeworfen. Ich hab mir 
dann einen Snack gesucht und bin wieder 
zurückgekommen, nachdem sie zur Arbeit gegangen war. 
Da war er schon so, aber den Ballon habe ich nicht 
gefunden. Irgendwann heute Morgen ist er eingeschlafen. 
Ich habe ihn dann allein gelassen, um mich umzuziehen. Als 
ich zurückkam, war er wieder high. Trotzdem hat er darauf 
bestanden, mit zur Schule zu kommen, um mit dir zu 
reden.“ 

„Halt den Mund, Sabine“, knurrte Nash, aber sie achtete 
gar nicht auf ihn. 

„Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fragte ich. 

„Warum sollte ich? Er ist ja nicht mehr dein Problem.“ 

Ungläubig starrte ich sie an. „Wir haben uns getrennt. Das 
heißt nicht, dass ich mir keine Sorgen um ihn mache.“ Nash 
und ich hatten zu viel zusammen durchgemacht, als dass 


das überhaupt möglich wäre. Unsere Eltern standen sich 
nahe. Seine Mom war die einzige Mutterfigur, die ich hatte. 
Er war der einzige Banshee in meinem Alter, den ich kannte. 
Und wegen meiner Gefühle für seinen Bruder bliebe der 
Kontakt zwischen uns bestehen, selbst wenn all das andere 
nicht zählen sollte. Zumindest, wenn ich länger als bis 
Donnerstag leben würde. „Und ganz bestimmt heißt das 
nicht, dass ich zusehen will, wie er stirbt.“ 

Sabine verdrehte die Augen. „Er wird schon nicht sterben. 
Ich nehme ihn mit zu mir, bis er wieder runterkommt, und 
dann achte ich darauf, dass er die Finger davon lässt. Das 
ist der Unterschied zwischen dir und mir - sein Problem 
schlägt mich nicht in die Flucht.“ 

Es war zwar nicht fair, aber die Wahrheit. 

„Haltet beide den Mund!“ Nash schob sich an uns vorbei 
und marschierte zum Parkplatz. „Ich bin mein eigenes 
Problem.“ 

Ich eilte ihm nach, dicht gefolgt von Sabine. Bei den 
ersten geparkten Autos hatten wir ihn eingeholt. „Nash, geh 
mit Sabine nach Hause. Sie wird aufpassen, dass du dich 
nicht umbringst.“ 

„Wozu die Mühe? Ich müsste tot sein, damit du mich 
überhaupt wahrnimmst, oder?“ Hinter der ersten Reihe bog 
er links ab, und ich musste rennen, um mit ihm mitzuhalten. 
„Was bist du? So eine Art Leichenfledderer? Das ist echt 
krank.“ 

‚Verdammt, Nash.“ In dem Moment, als Sabine bei uns 
ankam, packte ich seinen Arm und zog ihn herum, damit er 
stehen blieb und mich ansah. Ich achtete nicht auf die Kälte, 
die sofort in meine Finger fuhr. „Ich erwarte kein Verständnis 
von dir für Todd und mich, und es tut mir ehrlich leid, dass 
wir dich verletzt haben. Ich habe keine Rechtfertigung dafür, 
und ich kann auch nicht erklären, was ich für ihn fühle. Ich 
kann ja nicht einmal sagen, wohin das führen sollte, wäre 
ich übermorgen noch hier. Ich weiß nur, dass ich mich gut 
fühle, wenn ich mit ihm zusammen bin. Wenn er nicht da ist, 


sehne ich mich nach ihm, und wenn er mich ansieht, spüre 
ich dieses Kribbeln im Bauch, so als würde ich fallen, obwohl 
ich nie von etwas heruntergesprungen bin und auch nie auf 
dem Boden aufschlagen werde.“ 

Nash riss sich los. „Ich verstehe sogar sehr gut, denn so 
fühle ich für dich. Aber das ist ja unwichtig, richtig? Es wäre 
auch unwichtig, wenn das Morgen nie kommen würde und 
du ewig leben würdest.“ 

„Nash, das Morgen kommt, und ich werde sterben. Du 
musst damit fertig werden, besser als mit dem hier. Kein 
Frost mehr. Versprich es mir.“ 

„Du kannst nicht mit meinem Bruder rummachen und mir 
dann ein Versprechen abverlangen. Als wenn das noch 
einen Unterschied machen würde. In ein paar Stunden 
werden wir dich sowieso verlieren. Aber so blöd kannst du 
nicht sein, dass du nicht siehst, was Todd hier tut. Er hängt 
sich aus dem gleichen Grund an dich, aus dem er bei Mom 
und mir rumlungert. Er glaubt, wenn er irgendwie an der 
Menschenwelt festhalten kann, wird er seine Menschlichkeit 
nicht verlieren. Mehr bist du für ihn nicht, Kaylee - ein Anker 
in der Menschenwelt, die er nicht loslassen kann.“ 

„Das stimmt nicht.“ Die Tränen standen mir in den Augen, 
brannten in meiner Nase. Ich weigerte mich, sie laufen zu 
lassen. „Wieso sollte er sich die Mühe machen? Und wie 
könnte ich ihm als Anker dienen, wenn ich tot bin?“ 

Nash schnaubte angewidert. „Sabine hat recht, du siehst 
nur, was du sehen willst. Für dich ist es bequemer, ihn als 
den Helden und mich als den Fiesling hinzustellen, denn 
damit kannst du vor dir selbst rechtfertigen, dass du 
abgehauen bist, als ich dich brauchte. Ich brauchte dich, 
Kaylee, aber du warst nicht da. Und sieh dir an, was passiert 
ist.“ Er spreizte die Arme, um sich mir mit seinem Frost-High 
zu präsentieren. In meiner Brust stieg Schuld und Ärger auf 
wie ein Schwarm wilder Hornissen. 

„Ich habe dich nie als den Fiesling hingestellt, Nash. Und 
das“, ich machte eine Geste, die seinen gesamten mit der 


Unterwelt-Droge vollgepumpten Körper einschloss, „machst 
du ganz allein.“ 

Prompt meldete Sabine sich. „Du weißt, dass du zum Teil 
schuld daran bist“, fauchte sie. 

„Ich weiß.“ Es tat weh, ihn wieder auf Frost zu sehen, 
noch mehr schmerzte es, dass ich der Grund für seinen 
Rückfall sein sollte. Frost - Damonenatem - war für 
Menschen viel gefährlicher als für Banshees, aber auf Dauer 
würde auch Nash bleibenden Schaden davontragen. Das 
Zeug verstärkte seine Gefühle - in seiner momentanen Lage 
also Liebeskummer und Enttäuschung. Sie intensivierte 
auch Aggressionen, selbst bei dem friedliebendsten 
Charakter, und trübte das Urteilsvermögen. Viel 
beängstigender jedoch waren die Langzeitwirkungen - 
Wahnsinn und Tod. 

Ich konnte ihn so nicht seinem Schicksal überlassen, vor 
allem, weil ich ihn vermutlich nie wiedersehen würde. „Was 
kann ich tun? Soll ich deine Mom anrufen?“ Harmony 
wüsste, wie sie ihm helfen konnte, sie hatte ihn schon 
einmal da rausgeholt. 

„Nein.“ Düstere Entschlossenheit blitzte in seinen Augen 
auf, und der Druck auf meiner Brust wurde stärker. „Bring 
mich nach Hause“, bat er, und ich merkte, wie sich Sabine 
neben mir versteifte. 

„Ich fahre dich nach Hause“, beharrte sie, aber er 
schüttelte den Kopf. 

„Ich muss mit Kaylee reden. Verbring den Tag mit mir.“ Er 
sah mich so intensiv an, dass ich es nicht schaffte 
wegzuschauen. „Leiste mir Gesellschaft.“ 

Mein Puls stockte, ich sah zu Sabine. Sie hatte die Zähne 
zusammengebissen, etwas, das stärker und gefährlicher war 
als Angst, hatte ihre Augen verdunkelt. 

„Wir beide?“ Ohne sie würde ich nicht gehen. Das konnte 
ich uns beiden nicht antun. 

Nash schüttelte den Kopf. „Nur du und ich. Ein letztes 
Mal.“ Als ich zögerte, seufzte er. „Bitte, Kaylee, ich will 


einfach nur reden.“ 

„Sie will dich doch nicht!“, schrie Sabine, und wir beide 
drehten uns entgeistert zu ihr. „Nicht so. Sie vertraut dir 
nicht mehr, sie hatte bloß Angst, das zuzugeben. Und du 
hast dich geweigert, es dir einzugestehen. Jetzt ist es raus. 
Es wird Zeit, dass ihr beide endlich eure eigenen Wege 
geht.“ 

„Sabine, lass es gut sein“, meinte er, und ich konnte die 
verführerische Wärme seiner Suggestionskraft spüren. Sie 
jagte mir einen Schauder über den Rücken, obwohl sie nicht 
einmal auf mich gerichtet war. „Ich will einfach nur mehr 
Zeit.“ Seine Worte galten mir, auch wenn er Sabine ansah 
und zu beeinflussen suchte. „Die Möglichkeit für einen 
richtigen Abschied.“ 

„Hör auf damit!“ Sabine schüttelte sich, um seinen 
Einfluss abzuwerfen, ihr Ohrring blitzte dabei im 
Sonnenlicht. Nash konnte sie nur kontrollieren, wenn sie 
kontrolliert werden wollte. Für sie war Suggestion ein Spiel, 
und heute hatte sie offensichtlich keine Lust mitzuspielen. 

Nash griff nach mir. Als ich ihm auswich und rückwärts 
trat, stieß ich an einen geparkten Wagen. „Wir müssen nicht 
zu mir nach Hause gehen, um zu reden. Wir können auch 
am See die Enten füttern.“ 

Die alte Angst meldete sich zurück, mein Puls schnellte in 
die Höhe. Ich wollte nicht mit ihm allein sein, wenn er auf 
Droge war. Er würde mir nie absichtlich wehtun, aber er war 
nicht er selbst, wenn er Frost nahm. Und schon einmal 
waren die Dinge deswegen völlig außer Kontrolle geraten. 

„Nash, ich kann nicht.“ Ich ertrank in Schuldgefühl. „Lass 
dich von Sabine nach Hause bringen. Sie wird sich um dich 
kümmern. Ich verspreche dir, dass ich später vorbeikomme, 
um nach dir zu sehen.“ Und zwar zusammen mit Todd, ob 
sichtbar oder nicht. „Es tut mir wirklich leid.“ Schritt für 
Schritt arbeitete ich mich um den blauen Wagen herum und 
steuerte auf mein Auto zu, als ich Nash hinter mir herrufen 
hörte. 


„Das bist du mir schuldig!“ 

Ich zuckte zusammen, dennoch blieb ich nicht stehen. Ja, 
Todd und ich hatten einen Fehler gemacht, und ja, wir beide 
fühlten uns miserabel deswegen. Aber ich hatte wirklich 
mein Bestes gegeben, um es zu erklären, und ich hatte mich 
aufrichtig und aus tiefstem Herzen entschuldigt, öfter, als 
ich zahlen konnte. Nash verlangte etwas von mir, das ich 
unmöglich tun konnte. 

Als ich nicht reagierte, schrie er. „Komm her!“ 

Für einen Moment kämpfte ich mit mir, doch dann spürte 
ich die gleißende Welle seiner Suggestionskraft über mich 
schwappen, und plötzlich wollte ich mich unbedingt 
umdrehen und zu ihm gehen. 

Voller Panik zog sich mir die Kehle zusammen, und ich 
hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. In meinem 
Kopf kämpfte ich gegen ihn an, doch meine Füße machten 
bereits kehrt und trugen mich zurück zu ihm, noch während 
wütend die Tränen aus meinen Augen schossen. Er hatte 
geschworen, nie wieder Suggestion bei mir einzusetzen. 

„Nash ...“, mischte Sabine sich ein, doch er beachtete sie 
nicht einmal, sondern starrte mir stattdessen durchdringend 
in die Augen. 

„Gib mir deinen Schlüssel“, verlangte er, und ich ließ die 
Hand in meine Tasche gleiten, als die ersten Tränen meine 
Wangen hinunterliefen. 

Kämpfgegenihn kämpfgegenihn kämpfgegenihn ...! 

Doch ich konnte nicht kämpfen, denn ich wollte ihm den 
Schlüssel geben. 

„Komm mit.“ Ernahm mir den Schlüssel ab und 
umschloss mit seinen eiskalten Fingern meine Hand. Und ich 
wollte ihm folgen, obwohl mir klar war, dass sobald er 
endlich aufhören würde zu reden, ich nichts anderes tun 
würde, als mich umzudrehen und die Beine in die Hand zu 
nehmen. Ich würde so weit rennen, bis ich seine Stimme 
nicht mehr hören konnte. 


„Stopp!“, brachte ich mit dem letzten Rest meiner 
Willenskraft heraus. „Du hast versprochen, es nie wieder zu 
tun.“ 

„Du lässt mir keine andere Wahl. Ich will nichts anderes 
als reden.“ Und mit jedem seiner Worte wurde mein 
Widerstand geringer, verschwammen meine Gedanken, bis 
nur noch ein dunstiger Nebel übrig blieb. 

„Wohin gehen wir?“ Mein Puls schlug nur noch im 
Schneckentempo, und meine Füße trugen mich immer 
weiter vom Schulgebäude weg. 

„An einen Ort, wo wir allein sein können“, schickte er die 
nächste warme Welle Suggestion über mich. Und jetzt wollte 
ich mit ihm allein sein, bis auf diese dünne kleine Stimme in 
meinem Kopf, die mich protestierend warnte, dass das keine 
gute Idee war. Dabei wusste es der Rest von mir doch 
besser. Der Rest von mir wusste, dass Nash sich um mich 
kümmern und mich glücklich machen würde. Und ich 
brauchte nicht mehr zu tun, als es zuzulassen. 

Sabine packte ihn am Arm. „Nash, lass sie gehen!“ Es war 
das zweite Mal, seit ich sie kannte, dass sie regelrecht 
verängstigt aussah. Ich ahnte, ich müsste ihre Angst 
verstehen und teilen, doch irgendwie konnte ich mich nicht 
dazu bringen. „Das ist doch Wahnsinn. Du kannst sie nicht 
zwingen, dich zu wollen. Du kannst ihr nicht suggerieren, 
dich zu lieben.“ Bei jedem Wort krümmte sie sich mehr, so 
als würde sie echte Schmerzen erleiden. Sie tat mir so leid. 
Sie brauchte jemanden, der sie glücklich machte, so wie 
Nash mich glücklich machte ... 

„Meine Erinnerungen von ihr sind leer, Sabine. Die Bilder 
sind da, aber ich fühle nichts, wenn ich daran denke. Ich 
kann mich nicht an das Gefühl erinnern, wenn Kaylee und 
ich zusammen waren. Ich weiß, es ist meine eigene Schuld, 
und ich werde mir nie vergeben, dass ich diesen Teil von ihr 
aufgegeben habe. Aber ich brauche den Tag heute mit ihr. 
Ich brauche frische Erinnerungen - gute Erinnerungen, sonst 


habe ich sie endgültig verloren, wenn sie weg ist. Alles von 
ihr.“ 

Er befreite sich aus ihrem Griff los, und wir gingen weiter. 
„Du musst das verstehen, du musst uns diesen einen Tag 
lassen.“ Vor meinem Auto blieb er stehen, doch Sabine 
stellte sich direkt vor ihn und blockierte ihm den Weg. In 
ihrer Miene spiegelten sich Entschlossenheit und bitterer 
Kummer. 

„Du bist high“, sagte sie. Er wollte sie zur Seite schieben, 
doch das ließ sie nicht zu. „Hör mir zu, Nash. Du kannst 
nicht klar denken. Du bist verletzt und wütend, und du 
trauerst schon jetzt um sie. Der Dämonenatem macht alles 
noch viel schlimmer. Aber ich kann dir schon jetzt sagen, 
dass sie dich hassen wird, wenn du ihr das antust. Genau 
wie Todd dich hassen wird.“ 

„lodd kann mir gestohlen bleiben!“, schrie er, und ich 
zuckte erschreckt zusammen. Als ich blinzelte, schien ich 
plötzlich klarer sehen zu können. „Er hätte sich nicht an sie 
heranmachen dürfen.“ 

„Mag sein. Aber das, was du hier treibst, wird das auch 
nicht ungeschehen machen. Du kannst nicht ewig reden, 
und sobald du aufhörst, wird ihr klar werden, was du hier 
tust, und sie wird dich dafür hassen. Willst du das?“ 

Angst drängte sich in das Vakuum, das der sich 
auflösende Nebel in meinem Kopf hinterließ. Meine Hände 
begannen zu zittern. Irgendetwas stimmte nicht. Ich wollte 
da nicht hin ... wohin auch immer er mich bringen wollte. 

„Ich muss sie zurückhaben, nur für einen Tag, und es ist 
meine letzte Chance.“ Nash stieß Sabine beiseite und schob 
mich zum Wagen. „Steig ein“, befahl er, und fast wäre der 
Schmerz in seiner Stimme stärker gewesen als die 
Suggestion. 

Doch inzwischen begriff ich. Das hier war falsch, ich 
musste mich dagegen wehren. 

Durch tränenerfüllte Augen sah ich ihn an, kämpfte 
darum, meine Beine starr und steif zu halten und mich nicht 


zu rühren. „Wenn du mich je geliebt hast, hörst du auf 
damit.“ Ich flüsterte nur, denn mehr Lautstärke brachte ich 
nicht zustande. 

„Ich liebe dich. Alles kommt in Ordnung, das verspreche 
ich. Und jetzt steig in den Wagen.“ 

„Sie will nicht mit dir gehen!“ Sabine zog ihn von mir 
weg, doch er riss sich von ihr los. 

„Doch, sie will. Frag sie.“ Und er hatte recht, ich wollte 
mit ihm gehen, wohin auch immer er ging. Eine Tatsache, 
die mich so sehr ängstigte, dass ich kaum noch Luft bekam. 
Ich wusste, so sollte es nicht sein. „Setz dich, Kaylee.“ 

Meine Beine knickten ein. Ich fiel auf den Beifahrersitz, 
und die Tränen strömten unaufhörlich über mein Gesicht. 

Er versuchte, die Tür zu schließen, doch Sabine hielt 
dagegen. „Nash, zwing mich nicht dazu ...“ 

„Geh endlich aus dem Weg. Du weißt, dass ich ihr niemals 
wehtun würde. Ich will nur mit ihr reden.“ Sein Gesicht war 
vor Ärger erhitzt, in seinen Augen wirbelte ein irrer Mix aus 
Trauer, Trotz und Entschlossenheit. 

„Genau mit dem hier tust du ihr weh.“ Sie versetzte ihm 
einen Schlag in den Magen, von dem er stöhnend vornüber 
einsackte. Und plötzlich war ich frei. 

Während er hustete, sog ich gierig frische Luft ein. Ich 
stieg aus dem Wagen, und mit noch wackeligen Beinen wich 
ich entsetzt von ihm zurück. 

„Danke“, flüsterte ich Sabine zu. An ihrer Miene konnte 
ich deutlich erkennen, dass auch sie schrecklich verletzt 
war. 

„Geh einfach, Kaylee.“ Sie reichte mir meinen Schlüssel 
und schlang dann einen Arm um Nash, um ihn zu stützen. 
„Du bist schuld daran, dass er so ist. Je eher er über dich 
hinwegkommt, desto besser für uns alle.“ 

Das dumpfe Pochen in meiner Brust setzte sich 
zusammen aus Schuld, Angst und Sorge. Ich schlug die 
Beifahrertür zu und ging um den Wagen herum zur 


Fahrerseite. „Bist du sicher, dass du mit ihm fertig wirst?“ 
Ich setzte mich hinters Steuer. 

„Ich bin stärker als du. Und ich weiß, wie man mit 
fehlgeleiteter Aggression umgeht.“ 

Es wurmte mich, dass sie mit beidem recht hatte, doch 
ich würde jetzt bestimmt keine Diskussion anfangen. „Halte 
ihn von mir fern. Und sieh zu, dass er clean bleibt.“ 

Damit startete ich den Wagen und fuhr vom Parkplatz, 
wobei ich noch immer gegen die Tränen kämpfte. 


Ich textete Emma, dass ich auf dem Nachhauseweg sei und 
sie Nash eine Weile nicht zu nahe kommen solle. Ich würde 
sie nach der Schule anrufen, um alles zu erklären. Dann 
atmete ich tief durch und wählte Harmonys Nummer. 

„Kaylee?“ Harmony klang müde, offenbar hatte ich sie 
geweckt. Und sobald ich ihre Stimme hörte, brach ich in 
Tränen aus. 

„Kaylee, was ist los?“ Der Bettrahmen quietschte, und sie 
klang jetzt wacher. „Was ist passiert?“ 

Die Straße verschwamm unter meinen Tränen, und so 
fuhr ich lieber auf den nächsten Parkplatz und stellte den 
Motor ab. „Weißt du noch, wie du mich vor Banshee-Brüdern 
gewarnt hast?“ 

„Ja, sicher ...“ Sie klang jetzt erleichtert und besorgt 
zugleich. Erleichtert, weil mein Anruf wohl nichts mit 
meinem baldigen Ableben zu tun hatte, besorgt, weil es 
offensichtlich um ihre beiden Söhne ging. 

„Ich hab nicht gut genug aufgepasst.“ 

In ihrem Seufzer lag das ganze Leid der Welt. „Hat es 
damit zu tun, dass Nash und Sabine sich gestern betrunken 
haben?“ 

„Ja. Aber inzwischen ist alles noch viel schlimmer 
geworden. Und ich fühle mich miserabel wegen dem, was 
ich getan habe. Alles ist das reinste Chaos.“ Es Harmony zu 
erzählen war fast genauso schwer wie es Nash zu sagen. Für 
mich war sie das, was einer Mutter am nächsten kam, aber 


sie war schließlich Nashs und Todds Mom, und ich hatte ihre 
echte Familie auseinandergebracht. 

„Okay, beruhige dich erst einmal und erzähl mir, was 
passiert ist. Wo bist du? Soll ich dich abholen?“ 

„Nein, aber Nash. Du musst ihm helfen.“ 

„Wieso? Was ist mit ihm?“ Sie stand jetzt auf, ich hörte es 
am Knarren der Holzdielen im Hintergrund, auch wenn mein 
Schluchzen es nahezu übertönte. 

„Ich habe Todd geküsst, und Nash hat es gesehen. Und 
dann haben wir Schluss gemacht. Als er heute in die Schule 
gekommen ist, wollte er sich wieder mit mir versöhnen. 
Aber er ist high, auf Frost, und völlig außer Kontrolle. Er 
wollte mir suggerieren, mit ihm zu gehen, und Sabine 
musste ihn schlagen ... und es ist eine einzige Katastrophe, 
und ich weiß nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen 
soll.“ 

Harmony atmete tief durch. Ich beneidete sie so sehr um 
ihre Fähigkeit, Ruhe und Gelassenheit in sich zu schaffen, 
wann immer sie es brauchte. Hätte ich die Zeit, erwachsen 
zu werden, würde ich werden wollen wie sie. „Ist Nash noch 
mit Sabine zusammen?“ 

„Ja, sie sind auf dem Schulparkplatz.“ 

„Gut, dann werde ich sie jetzt anrufen und sehen, wie es 
Nash geht.“ 

„Klar.“ Ich schniefte noch ein letztes Mal und wischte mir 
dann mit einer Ecke meines Shirts übers Gesicht. „Harmony, 
es tut mir so leid.“ 

„Ja, mir auch, Kleines. Für uns alle.“ 

Sie unterbrach die Verbindung, und ich holte mehrmals 
tief Luft. Todd sollte nicht gleich merken, dass ich geweint 
hatte, wenn ich ihn jetzt anrief. Er antwortete schon nach 
dem ersten Klingeln. 

„Hey, solltest du nicht in der Schule sein?“ 

„Nein, unter Garantie nicht. Können wir uns sehen?“ Ich 
hätte ihn ja gebeten, eine Pizza mitzubringen, aber es war 
halb zehn Uhr morgens, und die Pizzeria öffnete erst um elf. 


„lreffen wir uns bei dir.“ 

Natürlich wartete er schon auf der Veranda, als ich zu 
Hause ankam. Sobald wir im Haus waren, umarmte ich ihn 
und hielt ihn so fest, als wollte ich ihn nie wieder gehen 
lassen. Er fühlte sich so gut an, seine Schulter an meiner 
Wange, seine Arme um mich, seine Hände an meinem 
Rücken. Todd fühlte sich stark und warm und wundervoll an, 
und ich wollte ihn für den Rest meines Lebens - zumindest 
was davon noch übrig war - halten und von ihm gehalten 
werden. „Das hatte ich dringend nötig“, sagte ich, als ich 
ihn endlich losließ und in sein Gesicht sah. „Könnte sein, 
dass ich das noch mal brauche.“ 

„stets gern zu Diensten.“ Er beugte sich vor, um mich 
wieder zu umarmen, doch ein Blick in meine Augen reichte, 
um ihn stocken zu lassen. „Was ist los?“ 

Statt einer Antwort zog ich ihn mit zur Couch und neben 
mich auf die Polster. 

„Kaylee, was ist passiert?“ 

‚Yorhin in der Schule habe ich mit Nash gesprochen. Es ist 
nicht besonders gut gelaufen.“ 

„Was genau heißt ‚nicht besonders gut‘?“ 

„er war high. Und wütend. Ich musste ihm von uns 
erzählen, und das hat es nur noch schlimmer gemacht.“ 

‚Verdammt.“ Er legte den Kopf zurück auf die Lehne, aber 
wirklich überrascht wirkte er nicht. 

„Wusstest du, dass er wieder schnüffelt?“ 

Er setzte sich wieder auf, und ich zog die Beine in den 
Schneidersitz und drehte mich zu ihm, den Rücken an die 
Armlehne gestützt. „Äh ... ja. Ich hab ihn gestern mit einem 
vollen Ballon erwischt. Keine Angst, ich hab den Ballon 
weggeschafft.“ 

Deshalb hatte Sabine also nichts gefunden. „Warum hast 
du mir nichts davon gesagt?“ 

„Weil ich wusste, dass du dir dann die Schuld dafür geben 
würdest.“ Er zuckte mit den Achseln, als wäre es völlig 
normal, mir etwas so Wichtiges vorzuenthalten. 


„Es ist ja auch meine Schuld!“ 

„Nein.“ Todd nahm meine Hand und verschränkte seine 
Finger mit meinen. „Glaub mir, Kaylee, niemand fühlt sich 
miserabler als ich, dass Nash das durchmachen muss. Ich 
bereue keine einzige Sekunde, die ich mit dir verbracht 
habe, mir tut nur leid, auf welche Weise wir 
zusammengekommen sind. Und ich hasse es, dass mein 
Bruder sich so mies deswegen fühlt. Aber du trägst keine 
Verantwortung dafür, auf welche Art er mit seinem Ärger 
und seiner Enttäuschung umgeht. Es wird schließlich auch 
nicht das letzte Mal sein, dass er damit fertig werden muss. 
Nash trifft seine eigenen Entscheidungen, du kannst dir 
dafür nicht die Schuld geben.“ 

„Aber ...“ 

Er schnitt meinen Protest mit einem langen Kuss ab, der 
immer intensiver wurde, bis Todd sich mit einem 
zufriedenen Laut zurückzog und seine Stirn an meine 
lehnte. 

„sehr nett.“ Mein Lächeln erstarb jedoch sofort wieder. 
„Mal ernsthaft. Er hat uns zusammen gesehen, und jetzt ist 
er high und fühlt sich elend. Wir beide sind der Grund, 
weshalb er wieder Frost nimmt.“ 

„Nein.“ Todd schüttelte den Kopf, eine blonde Locke fiel 
ihm in die Stirn. „Wir sind der Grund, weshalb er sauer 
genug ist, um sich vollzudröhnen. Aber es ist ja nicht so, als 
wäre ihm der Ballon in den Schoß gefallen, und du hast ihm 
den ganz bestimmt nicht in die Hand gegeben. Nein, Nash 
hat eine bewusste Entscheidung getroffen und sich die 
Mühe gemacht, sich den Dämonenatem zu besorgen.“ 

„Aber wie? Wie kommt er an Dämonenatem, wenn er 
nicht überwechseln kann? Wie konnte Avari es überhaupt in 
unsere Welt bringen?“ 

„Die Nachfrage regelt das Angebot, Lieferwege werden 
sich dann schon finden. Es muss hundert verschiedene 
Möglichkeiten geben, wie Avari das Zeug hier rüberschafft. 
Angenommen, er steckt überhaupt dahinter.“ Todd rieb sich 


die Stirn. „Der einzige Dealer, den ich kenne, ist der Typ mit 
den Tierballons beim Zoo. Die schwarzen Ballons in seiner 
Sammlung sind nicht für Kinder gedacht. Ich weiß schon, 
wie ich mich um ihn kümmern werde.“ 

„Was hast du vor?“ 

„Erwartest du jetzt wirklich, dass ich darauf antworte?“ 

Ich überlegte. „Nein. Aber sollte er tatsächlich Nashs 
neue Quelle sein, dann ... Was immer du vorhast, sieh zu, 
dass es lange anhält.“ Mein Magen drehte sich leicht. Da 
hatte ich gerade Todd meinen Segen gegeben, einem 
anderen Menschen etwas anzutun, über das ich gar nicht 
erst nachdenken wollte. Aber jeder, der mit Frost dealte, war 
meiner Ansicht nach ein Mörder. Todd würde ihn nicht 
umbringen - er würde nie jemanden töten, wenn derjenige 
nicht dafür eingeteilt war. Könnte aber gut sein, dass der 
Ballontyp sich schon bald wünschte, er wäre tot. 

„Es wird genügen, keine Sorge. Und ich will auch, dass du 
aufhörst, dich um Nash zu sorgen.“ 

„Aber ...“, setzte ich an und wurde mit einem weiteren 
Kuss zum Schweigen gebracht. „Wird das jetzt zur Routine?“ 
Mein Herz machte einen Sprung, als er meine Finger 
drückte. „Ich will etwas sagen, und du unterbindest es mit 
einem Kuss?“ 

„Nein, keine Routine. Ich diskutiere gerne mit dir. Du wirst 
dann immer so schön hitzig und leidenschaftlich. Aber über 
unnütze Dinge?“ Irgendwie schaffte er es, beide 
Augenbrauen hochzuziehen und gleichzeitig eine strenge 
Falte auf seiner Stirn zu haben. „Dann ja. Dann bringe ich 
dich dazu, den Mund zu halten, und zwar so ...“ Er küsste 
mich wieder, dieses Mal endlos lange. 

„Mmm ... Das ist mit Sicherheit eine sehr wirkungsvolle 
Taktik.“ 

„Das dachte ich mir auch.“ 

„Aber jetzt mal ernsthaft. Ich erwarte, dass du mir solche 
Sachen sagst. Keine Geheimnisse mehr.“ 


Todd runzelte die Stirn. „Ich soll dir also von schlimmen 
Dingen erzählen, an denen du sowieso nichts ändern 
kannst, wenn ich von vornherein weiß, dass du dir selbst die 
Schuld geben wirst und dir deinen letzten Tag damit 
verdirbst?“ 

Nun, wenn man es so ausdrückte ... „Ja.“ Ich nickte stur. 

„Gut, das merke ich mir, sollte ich eine Möglichkeit finden, 
dir den Rest deines Lebens zu ruinieren.“ 

„Mehr verlange ich ja auch nicht.“ 

„Ich will nicht, dass du dir wegen Nash Sorgen machst. 
Als er eingeschlafen ist, habe ich den Ballon in die Unterwelt 
zurückverfrachtet. Es sollte ihm also gut gehen, zumindest 
so lange, bis er den nächsten auftreibt.“ Daämonenatem 
wurde in Partyballons aufbewahrt, aus denen er geschnüffelt 
wurde. Eine Idee, die ich Avari unabsichtlich gegeben hatte, 
und mit der der sich als erstaunlich geschäftstüchtiger 
Hellion entpuppt hatte. „Darüber machen wir uns dann erst 
in ein paar Tagen Sorgen.“ 

„In ein paar Tagen bin ich nicht mehr hier, um mir Sorgen 
zu machen.“ 

„Genau. Siehst du, sogar der Tod hat seine guten Seiten.“ 

Trotzdem ließ ich nicht locker. „Wann hast du Nashs Ballon 
weggeschafft?“ 

„Gestern Nacht, als ich von hier weg bin. Gegen 
Mitternacht.“ 

„Sabine meinte, dass er heute Morgen noch völlig high 
war, als sie ihn abgeholt hat. Und seine Finger waren noch 
in der zweiten Stunde eiskalt. Wie ist das möglich?“ 

„Ist es nicht. Es sei denn natürlich, er hat sich neuen Stoff 
besorgt. Oder er hatte von Anfang an mehr als einen 
Ballon.“ Todd schloss die Augen und ließ den Kopf wieder an 
die Lehne fallen. „Mist.“ 

„Und du fühlst dich nicht einmal das kleinste bisschen 
verantwortlich?“, fragte ich leise. Ich wollte ihn von seiner 
Schuld erlösen, auch wenn das bedeutete, dass er sie 
überhaupt erst einmal anerkennen musste. 


„Das habe ich nicht gesagt. Ich habe gesagt, dass du dich 
nicht verantwortlich fühlen sollst.“ Seufzend fuhr sich der 
Reaper mit einer Hand durch die kurzen Locken. „Na schön, 
ich muss seinen restlichen Vorrat finden. Willst du 
mitkommen, oder treffen wir uns später?“ 

„Ich denke, das kann warten. Vorerst ist Sabine bei ihm.“ 
Wirklich über den Weg getraut hatte ich ihr nie, aber ich 
vertraute ihr hundertprozentig darin, Nash aus der 
Gefahrenzone zu halten, vor allem, nachdem sie Zeuge 
geworden war, wie er auf dem Parkplatz die Kontrolle 
verloren hatte. „Deine Mom müsste inzwischen auch bei ihm 
sein.“ 

„Du hast meine Mom angerufen?“ 

„Sie wird ihm helfen können, Todd.“ 

„Weiß ich. Ich hatte nur gehofft, dass sie dieses Mal nichts 
davon mitbekommt. Klingt, als hätte er genau da wieder 
angesetzt, wo er aufgehört hat. Aber ja, ich nehme mal an, 
es war besser, ihr Bescheid zu sagen.“ 

„lut mir leid. Ich habe ihr auch das mit uns gesagt. 
Hoffentlich hasst sie mich jetzt nicht, weil ich zwischen euch 
stehe.“ 

„Sie könnte dich niemals hassen, Kaylee. Allerdings werde 
ich mir wohl einiges von ihr anhören müssen.“ Bei der 
Vorstellung zog er eine Grimasse. „Genug davon ... Was also 
willst du an deinem letzten vollen Tag alles machen?“ 

„Weiß nicht ...“ Ich hob unsere miteinander verschränkten 
Finger in die Höhe. „Das hier finde ich ganz nett.“ Seine 
Hand passte so gut zu meiner. Ohne ihn wollte ich 
nirgendwo hingehen, ich wollte auch an nichts anderes als 
an ihn und uns denken. Uns war bisher kein einziges Mal der 
Gedanke gekommen, den Fernseher einzuschalten, den 
brauchten wir nicht zur Unterhaltung. Und obwohl ich 
wusste, dass Nash wieder auf Frost war, mein dämonischer 
Mathelehrer meine beste Freundin zu seinem nächsten 
Opfer auserkoren hatte und meine Lebenslinie irgendwann 


morgen im Laufe des Tages abreißen würde, brachte Todd 
mich zum Lachen. 

„Das ist es auch.“ Sein Blick wurde glasig, so als suchte 
er nach etwas, das ich nicht sehen konnte. „Ich kann mich 
gar nicht mehr erinnern, wann ich das letzte Mal jemanden 
berührt habe, an dem mir etwas lag. Einfach nur, um 
Körperkontakt mit einem anderen Menschen zu haben, ohne 
große Forderungen und Verpflichtungen.“ 

„Du und Addy, ihr seid nicht ...?“ 

„Wieder zusammengekommen?“, ergänzte er, als mir 
nicht einfiel, wie ich meinen Satz vervollständigen sollte. Ich 
nickte. „Nein. Addy wiederzusehen war wie ein Blick in die 
Vergangenheit, in die Zeit vor meinem Tod. Nur glaube ich 
nicht, dass es für sie auch so war. Auf jeden Fall nicht dieses 
Mal. Sie war mit ganz anderen Dingen beschäftigt.“ Wie zum 
Beispiel, die Seele ihrer Schwester zurückzuholen, 
abgesehen von ihrer eigenen. „Dann ist sie gestorben, und 
ich konnte nichts unternehmen.“ Er sah mich wieder an, und 
ich wusste genau, woran er jetzt dachte. 

„Das hier ist anders, Todd.“ Ich legte die Hand auf seine. 
„Ich habe meine Seele noch, ich sehe also keiner Ewigkeit 
von Qualen in der Unterwelt entgegen. Der Tod wird für 
mich eher eine Befreiung sein, richtig? Ich mache mir viel 
mehr Sorgen um die anderen.“ 

„Dein Dad und dein Onkel arbeiten an der Inkubus- 
Geschichte, und ich helfe, wo ich kann. Du brauchst dir also 
keine Sorgen um Emma zu machen. Für sie wird es das 
Schlimmste sein, dich zu vermissen. Und dein Dad ist auch 
in Sicherheit, nachdem Thane jetzt keine Bedrohung mehr 
darstellt.“ 

„Dafür bin ich dir so dankbar.“ Ich kratzte mit dem 
Fingernagel über seine verwaschene Jeans am Knie. „Ich 
kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.“ Obwohl 
der erste schicksalhafte Kuss wohl mehr wert war als 
tausend Worte. 


„War mir ein Vergnügen. Um genau zu sein, es war mir ein 
so großes Vergnügen, dass ich es nicht mit auf die 
Rechnung für all die verschiedenen Rettungsmissionen 
setzen werde.“ 

„Wie ritterlich von dir.“ 

„Heißt das, ich habe mir die schimmernde Rüstung 
verdient? Denn sonst weiß ich nicht, wie ich den Drachen 
erschlagen soll.“ Als ich nicht antwortete, runzelte er die 
Stirn. „Falls du dir noch immer Gedanken wegen Nash 
machst ... Du weißt doch, dass Sabine und ich auf ihn 
aufpassen.“ 

„Natürlich weiß ich das. Mir liegt nur schwer im Magen, 
dass ich sterbe und er mich hasst.“ Ich schloss die Augen 
und rieb mir über die Stirn, versuchte, Ordnung in meine 
wirren Gedanken zu bringen. „Seit du mir gesagt hast, dass 
ich sterbe ... oder besser, seit ich mich damit abgefunden 
habe, versuche ich, alles vorher noch in Ordnung zu 
bringen. Sicherzustellen, dass alles, was mir wichtig ist, 
bereinigt ist, bevor ich den Abgang mache. Aber das mit 
Nash habe ich völlig verbockt, und jetzt muss er mit den 
Konsequenzen leben, die ich verursacht habe.“ 

„Die wir verursacht haben“, verbesserte Todd. 

„Wie auch immer ... er kann uns beide nicht ausstehen.“ 

„Mich hasst er schon sein halbes Leben. Verdammt, er ist 
davon überzeugt, dass ich mich an ihm rächen will, weil er 
noch lebt. Er bringt da definitiv was durcheinander, aber 
irgendwann wird er es wohl begreifen.“ 

„Meinst du?“ 

Todd zuckte mit den Achseln, konnte seine eigenen 
Zweifel aber nicht ganz verbergen. „Wir sind Brüder. 
Dreihundert Jahre sind eine lange Zeit, um nachtragend zu 
sein.“ 

Dreihundert Jahre. So lange hätte ich auch leben sollen. 
Todds Leben würde ewig dauern, obwohl man bei einer 
Existenz nach dem Tod genau genommen wohl nicht von 
„Leben“ reden konnte. Trotzdem ... verglichen mit den 


wenigen Stunden, die mir noch blieben, schien mir ein 
ewiger Un-Tod doch enorme Vorteile zu haben. 

„Wie bist du eigentlich gestorben, Todd?“ 

Er konnte - oder wollte - seine Überraschung nicht 
verbergen. „Hat Nash dir das nicht erzählt?“ 

„Ich hab nie gefragt.“ Es war mir ehrlich gesagt nicht in 
den Sinn gekommen. Todd war lange tot gewesen, bevor ich 
ihm das erste Mal begegnet war. Ich dachte eigentlich 
selten daran, dass er tatsächlich einmal gelebt hatte, so 
logisch das rückblickend hätte sein müssen. 

‚Vielleicht ist das auch ganz gut so.“ Mit dem Daumen 
strich er über meine Hand. „Er kennt die Wahrheit sowieso 
nicht. Niemand kennt sie, außer meiner Mom und Levi.“ 

„Ist das etwa topsecret? Niemand darf wissen, wie du ins 
Jenseits übergewechselt bist?“ Es sollte ein Scherz sein, 
doch Todd sah so ernst aus, dass mir das Grinsen verging. 

„Nein. Ich bat meine Mom und Levi, die Wahrheit über 
das, was passiert ist, zurückzuhalten. Um Nash zu 
schützen.“ 

„Mir kannst du es aber sagen, das weißt du, oder?“ Ich 
beugte mich vor, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Er 
sollte mich wieder ansehen. „Ich werd’s schon niemandem 
sagen, und übermorgen ist alles so wie vorher - dann 
wissen nur zwei Leute davon.“ 

„Es Ist nicht so, dass ich es dir nicht sagen will. Du kannst 
mich alles fragen, und ich würde dir antworten, selbst wenn 
du laut Planung ewig leben würdest.“ Unsicherheit kam bei 
ihm nur selten vor, doch jetzt war sie ihm deutlich im 
Gesicht anzusehen. „Es ist nur ... ich habe mit niemandem 
mehr darüber gesprochen, seit ich es damals meiner Mutter 
erzählt habe.“ 

Das Flattern begann in meinem Magen und arbeitete sich 
langsam weiter meinen Rücken hinauf, brachte eine Wärme, 
wie ich sie nie erfahren hatte. Todd ließ mich bei etwas sehr 
Wichtigem die Erste sein, er vertraute mir ein Geheimnis an, 
das er außer mit seiner Mutter mit niemandem sonst geteilt 


hatte. Da hatte ich mein Schicksal schon vor Tagen 
akzeptiert, doch plötzlich schien mir die Ungerechtigkeit 
meines Todes unerträglich, wenn auch aus ganz anderen 
Gründen. 

Ich wollte mehr erste Male mit Todd. 

Stattdessen blieb mir nur noch eine Handvoll letzte Male. 
Mein letzter Tag. Meine letzte Stunde. Meine letzte Minute. 
Meine letzten Worte. Und mein letzter Atemzug. 

„Bist du sicher, dass du das hören willst?“, fragte Todd 
zweifelnd. Ich war sicher, dass meine Augen jeden einzelnen 
meiner Gedanken verrieten. „Weißt du, niemand verbietet 
uns, über etwas anderes als den Tod zu reden.“ 

„Ich möchte es wissen. Du bist der Einzige, den ich 
kenne, der den Tod überlebt hat.“ Außer Emma und Sophie, 
die sich aber an nichts erinnerten. „Ich will wissen, was mir 
bevorsteht.“ 

„Dein Tod wird nicht wie meiner sein.“ Er runzelte die 
Stirn. „Sie gleichen sich nie, aber meiner war noch etwas 
ganz anderes. Mich hatte man schon als Reaper rekrutiert, 
noch bevor ich starb.“ 

„Wie ist das möglich?“ 

„Nach dem Zufallsprinzip. Um überhaupt zur Wahl zu 
stehen, muss man bereit sein, ein Opfer für jemanden zu 
bringen. Natürlich weiß man vorher nicht, dass es als 
Belohnung ein Leben nach dem Tod dafür gibt.“ 

„Ich verstehe nicht ...“ Um ehrlich zu sein, jetzt noch 
weniger. 

„Also, pass auf, hier ist das typische 
Rekrutierungsszenario ...“ Er ließ meine Hand los und 
begann zu gestikulieren. „Wenn Personal gesucht wird, geht 
der zuständige Gebietsleiter erst einmal alle potenziellen 
Rekruten in seiner Gegend durch. Er ist jedoch nicht auf der 
Suche nach jemandem, der für den Tod eingeteilt ist, 
sondern nach jemandem, der bereit ist, für einen anderen 
zu sterben. So schließt man die machthungrigen Psychos 
von vornherein aus. Obwohl Thane da wohl eine Ausnahme 


ist, die beweist, dass das System nicht hundertprozentig 
funktioniert.“ 

„Allerdings.“ Wer immer ihn rekrutiert hatte, sollte an 
einen Unterwelt-Kindergarten blutrünstiger 
Kannibalenkinder verfüttert werden. „Moment mal ...“ Das 
Prickeln auf meiner Haut wandelte sich in einen eiskalten 
Schauer. „... heißt das, dein Tod war gar nicht eingeplant?“ 

„Jeder muss sterben. Aber nein, ich hätte nicht zu dem 
Zeitpunkt sterben sollen.“ 

„Was ist passiert?“ Ich kam mir vor wie ein Kind bei der 
Lesestunde, das dem Geschichtenerzähler bei jedem Wort 
an den Lippen hing. 

„Es geschah in einer Freitagnacht. Ich war mit dem 
Wagen unterwegs, und irgendein Betrunkener fuhr frontal 
auf mich zu. Ich konnte nicht einmal ausweichen, da ich ihn 
erst zu spät gesehen hab, weil er kein Licht eingeschaltet 
hatte.“ 

Kein Wunder, dass Dad nicht wollte, dass ich am 
Wochenende noch spätabends mit dem Wagen unterwegs 
war. Obwohl ... jetzt machte es wohl auch keinen 
Unterschied mehr. 

„Ich hab mir nur den Kopf am Lenkrad aufgeschlagen, 
auch wenn es mir fast die Brust zerquetscht hätte. Aber ich 
hätte überlebt. Doch mein Beifahrer war nicht angeschnallt 
gewesen. Er flog kopfüber durch die Windschutzscheibe und 
war sofort tot. Es hatte keinen Zweck mehr, noch den 
Notarzt zu rufen, also tat ich das Einzige, was mir einfiel. Ich 
flehte den Reaper an, ihm mehr Zeit zu geben.“ Todd 
schluckte schwer, und mir wurde klar, dass er sich jetzt 
wieder bildhaft erinnerte ... vielleicht die dunkle Straße aus 
der Vergangenheit von vor zwei Jahren vor sich sah. 
„stattdessen machte er mir ein anderes Angebot und ließ 
mir die Wahl. Entweder der Junge starb - oder ich nahm 
seinen Platz ein.“ 

Was er natürlich getan hatte. Dieser Teil der Geschichte 
war so weit klar. Aber ... „Warum solltest du so etwas tun? 


Warum solltest du für einen anderen sterben?“ Sicher, 
meine Mom hatte es für mich getan, aber ich war ihre 
Tochter, ihr eigen Fleisch und Blut. 

Und in dem Moment verstand ich, was Todd bei seiner 
Erzählung ausgelassen hatte. „Es war Nash, nicht wahr?“, 
flüsterte ich. Er antwortete nicht, aber ich konnte die 
Wahrheit aus seinen Augen ablesen. „Nash starb, und du 
hast dein Leben für seines eingetauscht. So bist du den 
Reapern aufgefallen.“ 

„>0 ungefähr.“ 

„Und er weiß nichts davon.“ 

Todd schüttelte den Kopf. „Es hätte ihn völlig irre gemacht 
zu wissen, dass er der Grund für meinen Tod ist.“ Er lachte 
bitter auf. „Wäre es nur darum gegangen, hätte ich mir das 
sogar sparen können, denn er gibt sich so oder so die 
Schuld.“ 

„Wieso?“ 

„Weil er der Grund war, weshalb wir spätabends noch auf 
dieser Straße unterwegs waren.“ 

„Du und ich ... wir beide sind bei Autounfällen ums Leben 
gekommen“, dachte ich laut. „Meinst du, das hat was zu 
bedeuten?“ 

„Ich hoffe nicht, denn du und Nash seid bei Autounfällen 
gestorben. Mir hat ein schmächtiger kleiner Reaper die 
Sense durch die Brust gejagt, damit er sein Plansoll erfüllt.“ 

„Hättest du das nicht getan, hätte ich weder dich noch 
Nash kennengelernt. Und wenn Nash mir nicht erzählt hätte, 
was ich bin, wäre ich irgendwann in Lakeside gelandet und 
in der Psychiatrie gestorben.“ 

„lja, so scheint wohl wenigstens etwas Gutes dabei 
herausgekommen zu sein.“ 

„ES ist sogar sehr viel Gutes dabei herausgekommen, 
Todd. Du bist wie der Typ in Das Leben ist schön, nur eben 
das Gegenteil. Hättest du weitergelebt, wäre den Leuten um 
dich herum viel Schlimmes passiert.“ 


Todd riss überrascht die hellen Augenbrauen hoch, dann 
begann er laut zu lachen. „Ich werde dich echt vermissen, 
Kaylee.“ Der Strudel in seinen Augen drehte sich langsam, 
eine Mischung aus Trauer und Wehmut. „Du ahnst nicht, wie 
sehr.“ 

„schön. Dann bin ich vielleicht nicht so schnell aus dem 
Sinn, wie ich aus den Augen bin.“ 

„Ich habe dich einmal im Krankenhaus gesehen. Lange 
bevor du mit Nash zusammengekommen bist.“ 

„Im Krankenhaus?“ Das musste der Tag gewesen ein, als 
sie mich in Lakeside eingeliefert hatten. Sonst war ich noch 
nie im Krankenhaus gewesen. 

„Ja. Du warst die Erste, die ich für eine Seele hab singen 
hören. Ich meine, außer meiner Mom. Nur wusste ich nicht, 
dass du das warst, als Nash uns einander vorstellte. Kannst 
du dich daran erinnern, wie du mich damals im Krankenhaus 
zum ersten Mal gesehen hast?“ 

Ich schüttelte den Kopf, kramte in meiner Erinnerung, 
doch da war nichts. Vermutlich die Medikamente. Oder ... 
‚Vielleicht warst du ja unsichtbar.“ 

„War ich. Aber du hast mich trotzdem gesehen. Du hast 
mich direkt angesehen. Ich kann es mir nur so erklären, 
dass ich vielleicht schon damals von dir gesehen werden 
wollte - nur von dir.“ Er drückte meine Finger, und es war 
mir völlig unvorstellbar, dass ich den Tod vor Augen hatte, 
wenn ich mich in diesem Moment doch so lebendig fühlte. 

„Wirst du da sein, wenn es so weit ist?“, sprudelte es aus 
mir heraus, weil der Impuls stärker war als ich. Bei dem 
Gedanken daran verblasste sein Lächeln. „Ich will nicht, 
dass Emma oder mein Dad mich sterben sehen, aber ich will 
auch nicht allein sein. Und deshalb ... wirst du bei mir 
bleiben, bis es vorbei ist? Bitte?“ 

Für einen schrecklichen Moment glaubte ich wirklich, er 
würde ablehnen. Ich befürchtete, dass ich zu viel von ihm 
und einer Beziehung verlangte, die kaum achtzehn Stunden 


alt war. Dann lehnte er sich vor und drückte mir einen Kuss 
auf den Mundwinkel. 

„Kaylee, für das Mädchen, welches mir meinen letzten 
Wunsch erfüllt hat, würde ich alles tun“, flüsterte er mir ins 
Ohr. 


19. KAPITEL 


Todd meldete sich krank und ließ sich vom Dienst 
beurlauben, und die nächsten beiden Stunden verbrachten 
wir auf meiner Couch, sowohl körperlich als auch emotional 
eng umschlungen. Auf einmal fühlte es sich an, als würden 
wir zu schnell voranpreschen - als befände ich mich in einer 
riesigen Achterbahn, entschlossen, jeden einzelnen wilden 
Herzschlag zu spüren. Und doch konnte es nicht schnell 
genug gehen. Denn viel Zeit blieb mir nicht mehr. 

Ich hatte keine Chance mehr, diese Fahrt mit Todd zu 
beenden, keine Zeit mehr, die Verbindung zwischen uns, die 
ich viel zu spät bemerkt hatte, noch zu erkunden. Wir beide 
wussten es. Deshalb konnten wir nur für den Moment leben, 
und das taten wir auch. Wir lebten jeden elektrifizierenden 
Moment dieser Verbindung, die zwischen uns bestand, die 
aber dazu bestimmt war, viel zu schnell auszubrennen. 

Zwischen den Küssen, die durch meinen ganzen Körper 
hallten und meine Haut regelrecht verbrannten, erzählte ich 
davon, wie es war, ein Leben zu retten, und er schilderte, 
wie es war, eins zu nehmen. Ich gestand ihm, dass ich Angst 
davor hatte, die Kontrolle zu verlieren und von jemandem 
manipuliert zu werden, aber das wusste er bereits. Er 
beichtete mir, dass er sich davor fürchtete, vergessen zu 
werden, sich immer weiter von der Menschlichkeit zu 
entfernen, und dann schlicht aufhören würde zu existieren, 
aber das war mir bereits klar. 

Er flüsterte mir seine Geheimnisse zu, und ich nahm sie in 
mich auf und weihte ihn im Gegenzug in meine ein. 

Ich ließ meine Hände auf Wanderschaft gehen, seine 
erkundeten und weckten Wünsche und Sehnsüchte in mir, 
wie ich sie noch nie gefühlt hatte. Ich wollte Dinge ... wollte 
ihn, nicht aus Neugier oder wilder Entschlossenheit, bevor 


es zu spät war, sondern allein aus dem Verlangen heraus, 
ihn ganz zu erfahren, ihn zu erkennen und selbst erkannt zu 
werden. Aus dem Wunsch heraus, alles, was ich war und 
hatte, mit ihm zu teilen. Es war das erste Mal, dass die 
Intensität meines Hungers mich nicht erschreckte. 

Irgendwann schließlich rückte Todd stöhnend von mir ab 
und setzte sich auf, seine Hand lag auf meinem Bauch, auf 
dem Stoff meiner Bluse. 

„Was ist?“ 

„Nichts.“ Er strich sich die Locken aus der Stirn, 
Verlangen brannte in seinen Augen wie ein Spiegel meiner 
eigenen Sehnsucht. „Ich brauche nur eine Pause.“ 

„Wieso?“ Stirnrunzelnd richtete ich mich auf. 

„Weil du dich unheimlich gut anfühlst und ich so etwas 
schon lange nicht mehr gemacht habe. Nicht mehr, seit ich 
tot bin. Also entweder höre ich jetzt auf ... oder ich höre 
nicht mehr auf.“ 

Erst jetzt verstand ich, und meine Wangen begannen zu 
brennen, als ständen sie in Flammen. „Oh, sorry.“ Vor 
Verlegenheit schlug ich mir die Hände vors Gesicht, aber 
Todd zog sie sanft wieder herunter. Er suchte mit seinem 
Blick nach meinem. 

„Du schämst dich, weil ich dich will? Falls überhaupt 
jemand verlegen sein sollte, dann ich. Aber ich bin es nicht. 
Ich muss mich nur abkühlen, damit ich dich in ein paar 
Minuten wieder will.“ 

Das Feuer in meinen Wangen kehrte sich nach innen, 
hinterließ eine Spur auf dem Weg nach unten, bis ich 
meinte, mein Körper würde sich selbst entzünden, wenn 
Todd nicht bald aufhörte, mich so anzusehen. Und doch 
wollte ich, dass er nie aufhörte, mich so anzusehen. 

Todd lachte. Mit einem Stöhnen wurde mir klar, dass er 
meine Gedanken in meinen Augen - vielleicht durch einen 
überhitzten Strudel? - erkannt hatte. 

„Wie wär’s mit Lunch?“, schlug er vor, und ich stürzte 
mich sofort auf die Ablenkung und sprang auf. 


„Hier gibt es bestimmt genug, um ein paar Sandwiches zu 
machen ...“ 

Er folgte mir in die Küche, zog die Kühlschranktür auf und 
schaute hinein. „Lass mich aussuchen, ich hab Lust auf 
Aufschnitt.“ 

Ich brach in helles Gelächter aus, ich konnte nicht anders. 

„Was ist so lustig an Aufschnitt?“ Er richtete sich auf, und 
ich schüttelte den Kopf, während ich noch immer hinter 
vorgehaltener Hand lachte. 

„Nichts. Ich musste nur gerade an etwas ganz anderes 
denken ...“ Er starrte mich an, wartete offensichtlich auf 
eine Erklärung von mir. „Em wollte unbedingt wissen, ob bei 
dir der Blutkreislauf als solches ein Problem sein könnte. 
Jetzt kann ich ihr sagen, dass es definitiv keines ist.“ 

Todd runzelte die Stirn, aber das Lachen war in seinen 
Augen zu sehen. „Ich bin tot, nicht impotent. Solche 
bösartigen Gerüchte muss man im Keim ersticken, bevor sie 
sich verselbstständigen. Du kannst also gerne überall 
herumerzählen, dass ich voll einsatzfähig bin.“ 

Lachend holte ich einen Laib Brot aus dem Schrank und 
legte ihn auf der Anrichte ab, während Todd an einer 
Packung Kochschinken schnupperte. „Wie einsatzfähig 
genau bist du? Und mal was ganz anderes ... Wenn ich als 
Strafe für unsinnige Argumente geküsst werde, was passiert 
dann erst, wenn ich etwas richtig Schlimmes tue?“ 

Er zog die Augenbrauen hoch, und der Strudel in seinen 
Augen wirbelte schneller. „Von wie schlimm reden wir hier?“ 

„Weiß nicht. Vielleicht, wenn ich es zum Beispiel nicht 
schaffen sollte, unwahre und sexuell verleumderische 
Gerüchte zu unterbinden?“ 

„Das wäre allerdings wirklich schlimm.“ Er ließ den 
Schinken auf die Anrichte fallen, zog mich an sich und 
drückte mich gegen die geschlossene Kühlschranktür. Eine 
Hitzewelle schoss durch meinen Körper. „Dann werde ich da 
wohl noch mal nachhaken müssen.“ Ernahm meine Hand 
und verschränkte seine Finger mit meinen. Ich spürte seine 


warme Haut an meiner Handfläche, während sich die 
Kühlschranktür kalt an meinem Rücken anfühlte. Wie er sich 
so an mich presste ... ich konnte fühlen, wie sehr er mich 
noch immer wollte. Eine Gewissheit, die mich berauschte 
und schwindlig machte ... 

„Und wenn das nicht reicht?“, wisperte ich. Das 
Verlangen, das in seinen Augen wirbelte, machte mich kühn. 
„Was, wenn ich trotzdem schlimme Dinge tue?“ 

„Dann muss ich wohl schwerere Geschütze auffahren.“ Er 
zog eine Spur von kleinen Küssen über meinen Hals, bis 
hinunter zu meinem Schlüsselbein. Mit den Fingern meiner 
freien Hand fuhr ich durch sein Haar - die Locken waren so 
unglaublich weich -, und er legte die Hand auf meine Hüfte, 
krallte die Finger in den Stoff meiner Bluse, als wäre er auf 
der Suche nach mehr und könnte es nicht finden. 

„Ich glaube nicht, dass das dein kleines Problem lösen 
wird“, wisperte ich, als er zärtlich meine Seiten streichelte. 

Er hob den Kopf und sah mich streng an. „In einer 
Situation wie dieser solltest du besser vorsichtig sein mit 
derartigen Adjektiven. An meinem ‚Problem' ist nichts 
Kleines. Es sei denn, du hast uneingeschränkte 
Vergleichsmöglichkeiten. Bitte sag, dass du keine wüsten 
Vergleiche ziehst. Oder gar Vergleiche innerhalb der 
Familie.“ 

„Nein, keine Vergleiche, schon gar nicht mit deinem 
Familienstammbaum. Vergleichst du mich mit Addison?“ 

„Mit Addy? Gott, nein. Mit Genna, vielleicht ...“, sagte er 
scherzend. Ich runzelte die Stirn, obwohl ich keine Ahnung 
hatte, wer das war. 

„Und? Wie schneide ich dabei ab?“ Ich war nicht einmal 
sicher, ob ich das wirklich wissen wollte. 

„Kaylee, du strahlst so hell, dass jeder im Vergleich zu dir 
farblos erscheint. Du bist alles, was ich sehen kann und 
sehen will. Ich wäre maßlos glücklich, wenn dieser Moment 
niemals enden würde. Wenn ich den Rest meines jenseitigen 
Lebens so verbringen könnte ...“ 


Er begann mit einer neuen Reihe von Küssen, über meine 
Wangen, hinunter zu meinem Hals. Die Hände hielt er fest 
an meinen Rücken gepresst, so als könnte er nicht genug 
von mir bekommen, selbst wenn uns alle Zeit der Welt 
bliebe. 

Den Rest des Tages verbrachten wir zusammen auf der 
Couch, tauschten Filme lieber gegen die gemeinsame Zeit, 
blockten so meine Angst vor dem Tod und Inkuben ab und 
schwelgten in der Nähe zueinander. Erzählten uns 
voneinander und stellten Fragen. 

Stunden später klopfte jemand an die Tür, und ich hob 
gerade lange genug den Kopf, um die Zeit von meinem 
Handy abzulesen. Fast drei Uhr nachmittags. 

Schulschluss, vermutlich stand Emma vor der Tür. Ich 
sollte hingehen und Öffnen, aber ich wollte auch noch einen 
Kuss, nur noch eine Minute für Todd und mich allein, 
zusammen in dem Moment, den wir der Ewigkeit gestohlen 
hatten. 

Eine Minute noch, dann würde ich das Richtige tun. Das 
Vernünftige. Das Reife. Ich würde lernen, wie ich all das hier 
loslassen konnte. 


„Ich dachte, Sabine wollte mitmachen.“ Emma holte sich 
eine Coladose aus dem Kühlschrank. Sie war nach der 
Schule rübergekommen und hatte damit gerechnet, dass sie 
mit uns vieren von der Eastlake-Supermannschaft 
zusammensitzen und die nächsten Schritte im Plan 
durchgehen würde. Doch Sabine und Nash waren noch mit 
sich selbst beschäftigt, und Todd hatte sich auf den Weg 
gemacht, um nachzusehen, wie es bei ihnen stand. Und 
nutzte wahrscheinlich die Gelegenheit, um sich abzukühlen. 
„sag jetzt nicht, dass sie sauer auf dich ist. Sie müsste dir 
doch auf Knien danken. Endlich hat sie, was sie wollte.“ 
„Ganz so einfach ist das nicht.“ Aber ich wollte auch keine 
wertvolle Zeit von meiner wenigen noch verbliebenen damit 
vergeuden, die Katastrophe von heute Morgen noch einmal 


durchzukauen. „Ich gebe dir die Kurzversion: Nash ist vom 
Bus überrollt worden, und zwar so richtig, und Sabine spielt 
jetzt Babysitter.“ 

„Was für ein Bus?“ Sie zog die Dose auf und trank einen 
Schluck. 

„Er ist wieder auf Frost, Em.“ Und Nash auf Frost hatte 
wenig gemein mit dem eigentlichen Nash. 

„Ooh ...“ Sie setzte sich, zog ein Bein auf den Stuhl und 
stützte das Kinn auf ihr Knie. Sicher dachte sie jetzt an 
Doug, ihren Freund und einen von Nashs besten Freunden, 
der im Dezember an einer Überdosis gestorben war. „Hast 
du deshalb mit ihm Schluss gemacht?“ 

„Nein.“ Todd tauchte aus dem Nichts neben mir auf, und 
dieses Mal zuckte ich nicht einmal mehr mit der Wimper. „Er 
ist verärgert und enttäuscht, weil sie mit ihm Schluss 
gemacht hat, aber auf Frost ist er wieder, weil er süchtig ist. 
Er trifft seine eigenen Entscheidungen.“ 

„Ach sooo ...“ Wirklich überzeugt sah Emma aber nicht 
aus. Mir gelang es ja auch nicht, die letzten Reste meines 
Schuldgefühls zu verdrängen. 

Todd nahm meine Hand, und in meinem Magen begann es 
zu flattern. Zwischen uns glänzte alles hell und neu, und 
dank meiner beschränkten Lebensspanne würde es auch 
gar nicht dazu kommen, dass sich das abnutzte. Hinzu kam 
noch die Aufregung, dass wir zusammen gegen das Böse 
kämpften. Ich fühlte mich wie auf einer großen rosaroten 
Wolke. Und doch sah er jetzt grimmig aus, sogar für einen 
Reaper. „Warum hast du mir nichts davon gesagt, was er dir 
angetan hat?“ 

Mist. Sabine musste es ihm erzählt haben. 

„Was hat er denn getan?“ Emma setzte sich gerader auf 
und sah uns beide erwartungsvoll an. 

„Weil ich wusste, dass du dir dafür die Schuld geben 
würdest“, hielt ich ihm die eigenen Worte vor, doch mehr als 
ein böses Stirnrunzeln erhielt ich dafür nicht. 

„Was ist aus dem ‚keine Geheimnisse‘ geworden?“ 


„Ich hab nichts davon erzählt, weil ich nicht darüber 
reden wollte. Ich war wütend und hab mich erniedrigt 
gefühlt. Ich wollte es einfach nur vergessen.“ 

„Kaylee, du hast doch nichts Falsches getan. Sabine weiß 
das, ich weiß das. Und Nash wird es wissen, wenn er wieder 
klar denken kann.“ Todd drückte meine Hand. „Du hast 
überhaupt keinen Grund, dir deswegen Vorwürfe zu 
machen.“ 

„Was hat er getan?“ Emma verlor langsam die Geduld. 

„Wäre ich stärker, hätte ich mich wehren können. Sabine 
kann das.“ 

„Sabine setzt seine eigenen Ängste in ihm frei und drängt 
ihn damit zurück. Das kannst du nicht.“ 

„Was zum Teufel hat Nash getan?“ Emma sprang auf, 
damit wir sie endlich beachteten. 

„Er hat seine Suggestionskraft bei Kaylee eingesetzt, 
damit sie mit ihm geht. Er wollte mit ihr allein sein, damit er 
sie beeinflussen kann, wieder zu ihm zurückzukommen.“ 

„Mistkerl!“ Emma sah aus, als wollte sie ihm ebenfalls 
eine verpassen, allerdings ein Stück tiefer, als Sabine es 
getan hatte. 

„ES ist ein bisschen komplizierter. Er war verletzt und 
enttäuscht, und außerdem ist der Frost daran schuld“, 
beharrte ich. Ganz gleich, wie wütend er auch auf mich und 
Todd sein mochte, ohne die Droge hätte er so etwas nie 
getan, da war ich absolut sicher. 

Todd schien jedoch anderer Meinung zu sein. „Das war er, 
vollgepumpt mit Frost.“ 

Emma setzte sich wieder. „Kommt er wieder in Ordnung?“ 

„Sabine und meine Mom scheinen es so weit unter 
Kontrolle zu haben. Zumindest für den Moment“, antwortete 
Todd. „Aber ich glaube nicht, dass wir heute Nacht auf 
Unterstützung von ihnen zählen können.“ 

„Was denn, nur wir drei bleiben übrig?“, fragte Em. Ich 
war froh, die Angst in ihrer Stimme zu hören. Allerdings 
würden die echten Probleme erst später auftauchen, wenn 


Beck seinen Inkubus-Charme auf sie losließ. Dann würde sie 
vergessen, Angst zu haben. 

„lraust du mir etwa nicht zu, dich zu beschützen?“ Es war 
nur halbwegs frotzelnd gemeint. Ich ging ins Wohnzimmer, 
um den Laptop aus meiner Schultasche zu holen. 

„Ich zweifle nicht an deinen Banshee-Fähigkeiten, 
Kaylee.“ Emma lehnte sich in den Stuhl zurück, um mich 
durch den Türrahmen anzusehen. „Mir ist nur nicht ganz 
klar, was die gegen einen Inkubus ausrichten können. Ich 
meine, wir wissen ja nicht einmal, wie wir am besten gegen 
ihn vorgehen sollen, außer mit einem kräftigen Tritt 
zwischen die Beine natürlich.“ 

„Damit liegst du nie falsch“, murmelte Todd. 

„Das Problem ist nur, bis es so weit ist, dass du ihn treten 
müsstest, willst du es gar nicht mehr. Und deshalb 
versuchen wir es jetzt mal hiermit.“ Ich stellte den Laptop 
auf die Kücheninsel und fuhr ihn hoch. „Bisher hatten wir ja 
nicht viel Glück mit Tipps aus dem Internet, wie man 
Kreaturen aus der Unterwelt bekämpft. Aber Alec meinte, 
weil Inkuben Menschen brauchen, um sich fortzupflanzen 
und zu ernähren, müsste es eigentlich eine gut 
dokumentierte Geschichte über sie in unserer Welt geben.“ 
Ich hoffte, dass wenigstens ein Teil dieser Geschichte den 
Weg ins Netz gefunden hatte. 

„Ich habe meinen Laptop auch dabei, wir können 
zusammen suchen.“ Emma setzte sich auf den Barhocker 
neben mir und schaltete ihren Computer ein. Während wir 
wie wild googelten, stand Todd hinter uns und blickte 
abwechselnd von einem Monitor auf den anderen, las mit 
und zeigte auf Links, die eventuell von Nutzen sein könnten. 

„Meint das Mädel das hier ernst?“, fragte Emma nach 
circa zehn Minuten. „Hört euch das an ... sie behauptet, sie 
würde seit ihrer Kindheit mit Dämonen kommunizieren, die 
nachts in ihrem Zimmer erscheinen. Jetzt hat sie die Nase 
voll davon und will wissen, wie man sie wieder loswird.“ 


„Mit Psychopharmaka“, kam es trocken von Todd. „Im 
Netz tummeln sich massenhaft Irre, die angeblich Kontakt 
zu Dämonen haben. Soweit ich weiß, haben die allerdings 
nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Kreaturen aus der 
Unterwelt, außer vielleicht mit Hellions. Wäre es Hellions 
möglich, in eure Schlafzimmer zu kommen, hätten wir 
wesentlich größere Sorgen als nur einen ralligen Inkubus.“ 

„Ich wünschte, du würdest nicht so lässig mit diesem 
Wort um dich werfen.“ Ich versetzte ihm einen Ellbogenstoß 
in die Rippen. 

„Rallig?“ Er grinste. 

Emma lachte. „Nein, sie meint ‚irre‘.“ 

„Nur weil jemand Dinge beschreibt, die andere nicht 
sehen, heißt das nicht, dass diese Dinge nicht existieren. 
Also lässt sich daher auch nicht automatisch schlussfolgern, 
dass sie irre ist. Vielleicht hat sie einfach nur schlimme 
Albträume.“ 

Bei meiner glühenden Verteidigung der mental Labilen 
zog der Reaper amüsiert die Augenbrauen hoch. „Oder sie 
hat eine hyperaktive Fantasie und ein übertriebenes 
Bedürfnis nach Aufmerksamkeit. Bei allem Respekt für all 
jene, die unberechtigterweise eine Zeitlang in einer 
psychiatrischen Anstalt gesessen haben ... Leute, die 
wirklich seltsame Dinge hören oder sehen, werden entweder 
tatsächlich verrückt oder aber sie halten sich bedeckt und 
sagen keinen Ton von den Erscheinungen, um nicht als 
verrückt abgestempelt zu werden.“ 

Todd schwang meinen Hocker herum, damit ich die 
Ernsthaftigkeit in seinen Augen sehen konnte. „Du gehörst 
weder zu den einen noch zu den anderen, also hör auf, dir 
deswegen Sorgen zu machen, Kaylee. Aber die Tatsache, 
dass du weder verrückt bist noch unbedingt im Rampenlicht 
stehen musst, ist auch kein Beweis, dass ...“, er sah kurz auf 
Emmas Monitor, dann wieder zurück zu Mir, „... 
DemonQueen87 noch alle Latten am Zaun hat.“ 


„Na schön, Punkt genehmigt.“ Seine Logik leuchtete mir 
ein. „Also ... hat DemonQueen37 Ratschläge bekommen?“ 
Selbst wenn sie sich ihr Problem nur einbildete, hatte sie ja 
vielleicht trotzdem nützliche Antworten erhalten. 

„Sieht wohl eher nicht danach aus.“ Emma scrollte über 
den Bildschirm. „Beschwörungsformeln ...“ 

„Blödsinn.“ Todd verdrehte die Augen. „Mit solchem 
Hokuspokus vertreibt man keine physische Präsenz. Ein paar 
magische Worte können dem Bösen nichts anhaben.“ 

„Religiöse Rituale ...“, fuhr Emma fort, „... ausgeführt von 
einem Hohepriester der Wicca oder einem ... ‚Zaberer‘?“ 
Stirnrunzelnd sah sie vom Laptop auf. „Gibt es das Wort 
überhaupt?“ 

„Keine Ahnung.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Gibt es 
denn Hohepriester bei den Wicca?“ 

„Woher soll ich das wissen?“ Emma lehnte sich zu 
meinem Laptop herüber. „Hast du mehr Glück?“ 

„Nur, wenn du daran glaubst, dass Scheren unter dem 
Kopfkissen mitternächtliche Attacken von Ninja-Inkuben 
abwehren.“ 

„Abergläubischer Unfug.“ Frustriert ließ Todd sich auf 
einen der Küchenstühle sinken. „Vor langer Zeit haben die 
Leute un- und außereheliche Schwangerschaften auf einen 
angeblichen Inkubus geschoben, um ihre Affären zu 
verschleiern. Die Anschuldigung, ‚ein Dämon hat mich 
vergewaltigt‘, sprach das Opfer nicht nur von jeglicher 
Schuld frei, es kreierte auch den Mythos von einem 
körperlosen Wesen, das die Leute im Schlaf zum Sex 
verführt und somit die Seele zum Sündenfall bringt. Leider 
heißt das auch, dass alle Ratschläge aus dieser Zeit, wie 
man sich gegen einen solchen Dämon zur Wehr setzt, davon 
ausgehen, dass ein Inkubus keine reelle Gestalt hat.“ 

„Und damit sind sie für uns wertlos, denn wir wissen, dass 
Inkuben handfeste Parasiten mit einem Körper sind“, schloss 
ich, und Todd nickte. 


„Der Tritt zwischen die Beine scheint also doch nicht so 
schlecht zu sein, oder?“, bemerkte Emma. 

„Das mit den Scheren auch nicht.“ 

„Halten wir das als Plan B fest.“ Todd suchte im 
Kühlschrank nach einer Dose Cola. 

Zwei Stunden später kam ich vor Hunger halb um, und 
wir hatten noch immer keinen Ton von meinem Dad oder 
meinem Onkel über das Familienessen gehört, zu dem ich 
Emma und Todd eingeladen hatte. Auch waren wir einem 
vernünftigen Plan A keinen Schritt näher gekommen. Ganz 
offensichtlich war es niemandem in der Geschichte des 
Internets bisher gelungen, einem echten Inkubus erfolgreich 
den Garaus zu Machen. 

„Ich glaube, das mit der Falle können wir vergessen.“ 
Emma klappte ihren Laptop zu. „Zumindest für heute 
Abend.“ 

„Nein!“ Ich gab eine neue Variante der Wortkombination 
„Inkubus - Ausschalten - Töten“ in die Suchmaschine ein. 
„Ich habe nur noch heute Abend!“ Und ich wollte nicht 
sterben, ohne sicher zu sein, dass Beck meiner besten 
Freundin nichts mehr antun konnte. „Außerdem wird er 
merken, dass etwas nicht stimmt, wenn wir heute Abend 
nicht da sind, wo wir sein sollten. Das 
Überraschungsmoment ist dann hinfällig. Und wir ... oder 
besser ihr, denn ich werde ja tot sein, bekommt nicht noch 
einmal eine solche Möglichkeit, weil er dann weiß, dass ihr 
wisst ...“ 

Emma sah mich zögernd an. ‚Vielleicht ist es sogar besser 
so, Kay. Wenn ihm klar wird, was ihm bevorsteht, zieht er 
vielleicht einfach weiter.“ 

„Und wir überlassen das Problem einfach anderen? 
Anderen, die nicht wissen, wie sie mit ihm fertig werden 
sollen?“ 

„Wir wissen doch auch nicht, wie wir mit ihm fertig 
werden sollen“, stellte sie mit ihrer üblichen aufreibenden 
Logik fest. „Der Mangel an Informationen legt den Schluss 


nahe, dass Inkuben höchstwahrscheinlich unsterblich sind 
und somit praktisch unbesiegbar. Welche Wahl haben wir 
also, Kaylee? Du magst ja vielleicht immun gegen den 
dämonischen Charme sein ... ich nicht. Und ich habe ehrlich 
gesagt keine Lust, mit einem Dämonenfötus schwanger aus 
dieser Geschichte herauszukommen. Oder tot, weil ich zu 
viel wusste.“ 

„Sie hat recht, Kay“, bestätigte Todd. „Es ist nicht fair, sie 
da mit reinzuziehen. Nicht, wenn wir nicht für ihre Sicherheit 
garantieren können.“ 

„Ich weiß.“ Langsam klappte ich den Laptop zu. Ärger und 
Frust tobten in mir. ‚Vielleicht könnte ich ...“ 

„Nicht allein“, schnitt Emma mir sofort das Wort ab. „Ich 
meine, du wirst sowieso sterben, aber ...“ Sie schluckte und 
schloss für einen Moment die Augen. „Bestimmt willst du 
nicht, dass es so passiert, oder?“ 

„Und sollte Beck dich allein bei Emma vorfinden, 
zumindest als Einzige, die er sehen kann, wird er auch sofort 
wissen, dass etwas im Busch ist“, ergänzte Todd. 

Gegen diese Logik kam ich nicht an, aber ich konnte auch 
nicht einfach aufgeben. Weder mein Kopf noch mein Herz 
waren dazu bereit. Irgendwann hatte ich die Gleichung für 
einen „schönen“ Tod aufgestellt, wie ich ihn mir wünschte, 
und dazu gehörten eben Becks Untergang und dass ich 
meine Schule beschützte. Ich wollte nicht ohne die 
beruhigende Gewissheit gehen, dass er zuerst gegangen 
war. 

Doch bevor ich das alles ausformulieren konnte, klingelte 
mein Handy. Auf dem Display erschien die Nummer meines 
Dads. Mit einem hochgehaltenen „Moment“-Finger bat ich 
Emma und Todd um Ruhe, bevor ich den Anruf annahm. 
„Hey, bist du auf dem Weg nach Hause?“ Ich fragte, weil ich 
Verkehrsgeräusche im Hintergrund hörte. „Onkel Brendon 
und Sophie sind sicher auch schon unterwegs.“ 

„Kaylee, ich war heute nicht auf der Arbeit. Brendon ist 
bei mir. Wir schaffen es nicht bis zum Familienessen. Er hat 


Sophie schon Bescheid gesagt. Es tut mir so leid, Kleines.“ 

In der Küche wurde es plötzlich eiskalt, auf meinen Armen 
breitete sich eine Gänsehaut aus. „Wo ist du?“ Ich ging ins 
Wohnzimmer, wollte mich setzen, bis mir klar wurde, dass 
ich nicht still sitzen konnte. Also begann ich, auf und ab zu 
laufen, um überschüssige Energie loszuwerden. 

„Auf dem Rückweg von Tallulah.“ 

„lallulah in Louisiana?!“ 

„Nun ... ja. Brendon hat die ganze Nacht daran gesessen, 
den Inkubus aufzuspüren, mit dem er vor fünfzehn Jahren 
den Zusammenstoß hatte. Und er hatte Glück.“ 

„Ihr habt ihn gefunden?“ 

Todd und Emma kamen jetzt auch ins Wohnzimmer, um 
zuzuhören, und setzten sich auf die Couch. 

„Ja. Er heißt Daniel. Heute Morgen haben wir ihm einen 
Besuch abgestattet.“ 

„Hey, Kay-Bärchen“, rief mein Onkel im Hintergrund. 

„Hi“, grüßte ich zurück. Styx war auf die Couch 
gesprungen, und ich hielt in meinem Laufschritt an, um sie 
zu streicheln. „Also ... hat dieser Daniel euch erzählt, wie wir 
unseren Inkubus ausschalten können?“ 

„Besonders freigiebig mit Informationen war er nicht, 
vermutlich befürchtet er, wir könnten das gegen ihn 
einsetzen. Aber er hat uns seinen Sohn vorgestellt - Charles, 
ein achtjähriger Inkubus. Wie sich herausstellte, ist Charles 
der Grund, aus dem sein Vater sich niedergelassen und auch 
seinen Namen behalten hat. Er will dem Jungen eine stabile 
Kindheit bieten, bis er seinen Appetit entwickelt, was bei 
Einsetzen der Pubertät so weit sein sollte.“ Wie es für die 
meisten nicht-menschlichen Spezies typisch war. 

„Wie schön für Charles und Applaus für den Vater des 
Jahres.“ Leider hatte ich bisher noch nichts gehört, was uns 
bei Beck weiterhelfen könnte. 

„Das ist noch nicht alles“, sagte mein Dad in einem „Hör 
gefälligst zu“-Ton. „Daniel ist ein sehr stolzer Vater, weshalb 
er uns Charles ja vorgestellt hat. Kaylee, das Kind hat 


Strudel in den Augen, was nur eines bedeuten kann: Seine 
Mutter war eine Banshee.“ 

„Eine Banshee?“ Aus dem Augenwinkel sah ich, wie 
Emma sich mit einer fragenden Geste an Todd wandte. „Ich 
dachte, Inkuben müssen sich mit menschlichen Frauen 
fortpflanzen.“ 

„Das dachte ich auch“, rief Onkel Brendon, scheinbar vom 
Fahrersitz aus. „Daniel meinte, diese falsche Annahme rühre 
wahrscheinlich daher, dass sie normalerweise auf 
Menschenfrauen zurückgreifen, einfach deshalb, weil es 
mehr davon gibt.“ 

„Allerdings nehmen sie dabei den Nachteil in Kauf, dass 
menschliche Frauen Probleme haben, Inkubus-Babys 
auszutragen.“ 

„Ist uns aufgefallen.“ Ich musste sofort an Farrah und 
Danica denken. 

„Und selbst wenn sie es tatsächlich bis zur Geburt 
schaffen, wird das Baby ohne Seele nur wenige Minuten 
leben.“ 

Ich war jetzt ehrlich verwirrt. „Werden nicht alle Babys mit 
einer Seele geboren?“ 

„Inkubus-Babys offenbar nicht.“ 

„Und woher bekommt ein Inkubus-Baby dann eine 
Seele?“ Ich war mir bei Weitem nicht sicher, ob ich die 
Antwort wirklich hören wollte. 

„Nun, wenn die Mutter stirbt, bevor die Nabelschnur 
durchtrennt ist, dann ... erbt das Baby sozusagen die Seele 
der Mutter. So soll es angeblich bei Charles’ Mutter gewesen 
sein, obwohl sowohl dein Onkel als auch ich bezweifeln, 
dass diese arme Banshee einfach so in der Minute der 
Geburt gestorben ist. Sie hätte niemals solche Probleme 
gehabt wie eine Menschenfrau.“ 

Damit wollte er wohl andeuten, dass Daniel die Mutter 
seines Sohnes getötet hatte, um das Baby am Leben zu 
halten. 


Mitten im Raum blieb ich stehen und hielt mir die Hand 
vor die Augen, als könnte das helfen, das schreckliche Bild 
vor meinem geistigen Auge abzublocken. „Das ist ja weit 
jenseits von krank!“ 

„Was ist krank?“, wollte Emma wissen, und ich war 
einfach nur froh, dass sie aus eigenen Stücken entschieden 
hatte, sich nicht mit Beck zu treffen. 

„Bei einer menschlichen Mutter wird es noch schlimmer“, 
rief Onkel Brendon gegen den Verkehrslärm an. 

„Was heißt schlimmer?“ Meine Füße setzten sich 
unbewusst wieder in Bewegung. 

„eine menschliche Seele kann einen Inkubus-Körper nicht 
am Leben halten“, sagte mein Vater, und ich hörte das 
Zögern in seiner Stimme. „Wenn das Baby also von einer 
menschlichen Mutter geboren wird, muss eine andere Quelle 
für die Seele bereitstehen, damit das Baby überlebt.“ 

Die Gedanken schwirrten so schnell durch meinen Kopf, 
dass mir schwindlig davon wurde. Angestrengt bemühte ich 
mich, Ordnung in das Chaos zu bringen. 

Danica und Farrah waren menschliche Mütter gewesen, 
wie also hatte Beck seine Babys nach der Geburt am Leben 
halten wollen? Danicas Schwangerschaft hatte ja nicht lange 
gedauert, Beck musste wohl gedacht haben, dass er noch 
genug Zeit hätte, um eine Seele für das Kind zu beschaffen. 
Aber von Lebenden konnten Seelen nicht gestohlen werden, 
was bedeutete, dass er bereit sein musste, irgendein armes 
nicht-menschliches Wesen zu töten, dessen Seele er dann 
seinem Sohn einflößte. 

Unendliche Dankbarkeit durchfuhr mich, als ich daran 
dachte, dass Harmony Nash, Sabine und mir die 
Dissimulatus-Armbänder gegeben hatte. Sie schützten uns 
davor, dass Beck uns erkannte. 

Allerdings hatte Sabine Becks Ängste gelesen und ihn 
damit aufgeschreckt. Wusste er jetzt, dass sie kein Mensch 
war? Hatten wir Sabine praktisch das Fadenkreuz aufgemalt, 
als wir sie zu ihren Ermittlungen losgeschickt hatten? War 


das der Grund, weshalb Beck Eastlake nicht verlassen 
wollte, weil er wusste, dass hier mindestens eine 
übernatürliche Seele zur Verfügung stand? 

„Kaylee?“ Die Stimme meines Vaters drang an mein Ohr, 
aber ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken 
beschäftigt, um zu reagieren. 

Und was war mit Farrah? Dank Lydia war ihre 
Schwangerschaft am weitesten fortgeschritten. In zwei 
kurzen Monaten würde Beck dann also ... 

„Oh, verdammt“, entfuhr es mir, als das nächste 
Puzzleteilchen an seinen Platz fiel. 

„Was?“, wollte mein Dad wissen, und Todd und Emma 
sahen mich gespannt an. 

„Lydia.“ Ich ließ mich in den Sessel fallen, wo ich Styx’ 
Fiepen nur vage wahrnahm. Ich hatte mich auf ihren 
Schwanz gesetzt. „Es ist bestimmt kein Zufall, dass sie 
zusammen in einem Zimmer waren.“ 

„Jetzt sag schon, was ist?“, wiederholte er am Telefon, 
während Todd die gleiche Frage von der Couch aus stellte. 
Aber Dad wusste nichts von Lydia, und Todd und Em 
wussten nichts davon, dass Inkubus-Babys eine nicht- 
menschliche Seele brauchten. Im Moment war ich als 
Einzige im Besitz aller Puzzleteile. 

„Mir ist gerade klar geworden, woher sich Beck eine 
übernatürliche Seele beschaffen will“, sagte ich ins Telefon. 
„Doch nicht ...?“ Mein Dad sprach es nicht aus, aber ich 

wusste auch so, was er sagen wollte. 

„Nein, nicht ich. Dank des Dissimulatus hält er mich noch 
immer für einen Menschen.“ Ich hielt den Arm mit dem 
geflochtenen Talisman hoch, der verhindert hatte, dass ich 
auf Becks Radar auftauchte - bis ich ihm einen flotten Dreier 
mit mir und Em angeboten hatte. „Aber ich glaube, er hat 
den Verdacht, dass mit Sabine etwas nicht stimmt, und 
eines von seinen früheren Opfern hatte eine Syphon als 
Zimmergenossin.“ Damit verpufften endgültig auch die 
letzten Zweifel daran, ob es wirklich eine gute Idee gewesen 


war, Lydia aus Lakeside herauszuholen. Todd und ich hatten 
ihr nicht nur das Leben gerettet, wir hatten ihr auch ihre 
Seele bewahrt. 

Ich fragte mich, ob Beck bereits wusste, dass seine 
Reserve-Seele längst ausgeflogen war. 

„Falls es dir nicht klar sein sollte“, sagte mein Dad jetzt. 
„Ich will auf gar keinen Fall, dass du und Emma diesen 
idiotischen Plan durchzieht und euch heute Abend mit 
eurem Lehrer trefft.“ 

„Doch, glasklar. Keine Sorge, das hatten wir so oder so 
schon abgeblasen. Ich denke sogar, dass Emma heute 
Nacht hierbleiben sollte, nur für den Fall.“ 

„sehr gute Idee“, sagte mein Dad, und Onkel Brendon 
gab noch einen Kommentar ab, den ich aber nicht verstehen 
konnte. 

„Was meint er?“ 

„Er sagt, du sollst den Rest der Familie auch zu uns 
rüberholen, damit sie aus dem Haus sind. Nur für den Fall.“ 
Vor allem, weil Beck sich gerne von den Müttern seiner 

Opfer ernährte, wie wir ja bereits wussten. Seit ich denken 
konnte, lebte Ems Mom mit Em und den Schwestern allein in 
dem Haus. Das Marshall-Haus musste praktisch so etwas 
wie ein riesiges Büfett für einen Inkubus sein. 

„Uns fällt schon was ein“, sagte ich. Styx legte den Kopf 
auf meinen Schoß und schloss die Augen. „Wann seid ihr 
zurück?“ 

„Wir haben noch gute sechs Stunden Fahrt vor uns, aber 
wir hoffen, gegen Mitternacht. Ich will schließlich deinen 
letzten Tag nicht verpassen.“ 

„Dann bleibe ich so lange auf.“ Meine Stimmung sank 
rasant, ich konnte meine Angst und seine Trauer nicht mehr 
wirklich trennen. „Ich muss Schluss machen.“ 

„Okay. Wir sehen uns dann nachher.“ 

Ich klappte mein Handy zu, steckte es in die Hosentasche 
und lehnte mich in den Sessel zurück. 


„Gibt es was Neues? Und was hat er da von Babys und 
Seelen erzählt?“, fragte Em, noch bevor ich die Gelegenheit 
hatte, all das, was ich ihnen berichten musste, in eine auch 
nur annähernd zusammenhängende Form zu bringen. 

„Es scheint, dass Becks Inkubus-Kinder eine nicht- 
menschliche Seele brauchen, um überleben zu können“, 
sagte Todd. 

„Richtig.“ Beeindruckend, wie schnell er das wenige, was 
er mitgehört hatte, zusammensetzen konnte. „Wenn die 
Mutter kein Mensch ist, wird der Inkubus sie sofort nach der 
Geburt töten, damit das Baby die Seele von ihr erbt. Wenn 
die Mutter jedoch ein Mensch ist, braucht er eine andere 
Quelle.“ 

Todd nickte grimmig. „Und du glaubst, Beck hatte deshalb 
irgendwie arrangiert, dass Farrah und Lydia in einem 
Zimmer untergebracht waren?“ 

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Zufall war“, 
erwiderte ich. Em sah noch immer verständnislos drein, 
aber ich würde ihr alles im Auto erklären. Es war fast halb 
sieben. Um acht würde Beck vor ihrer Haustür stehen, wenn 
nicht sogar schon früher. „Wir müssen zu dir. Du packst eine 
Tasche für die Nacht, und wir müssen deine Mom und deine 
Schwestern dazu kriegen, dass sie heute Nacht außer Haus 
sind. Und wir müssen uns beeilen.“ 


„Hey, Kaylee!“ Mrs Marshall steckte den Kopf zur 
Badezimmertür hinaus, als ich Emma den Korridor entlang 
zu ihrem Zimmer folgte. „Was habt ihr Mädchen denn heute 
noch vor?“ 

„Ich schlafe bei Kaylee.“ Emma zog ihren Schlafsack vom 
Schrank in der Diele. 

„Mitten in der Woche, wenn morgen Schule ist?“ Mrs 
Marshall runzelte die Stirn. Die Lippenkonturen hatte sie 
bereits betont, aber den Lippenstift noch nicht aufgetragen. 
„Das glaube ich eher nicht ...“ 


„Wir müssen für die Matheklausur pauken.“ Ich lehnte 
mich an den Türrahmen, sodass ich sie beide sehen konnte. 
„Ich verspreche hoch und heilig, dass wir auch genug Schlaf 
abbekommen.“ Lügen, lauter Lügen. Wann genau war mein 
Leben eigentlich zu einer nicht enden wollenden Folge von 
Katastrophen geworden, nur zusammengehalten von 
Lügen? 

„Mr Cavanaugnh hat nichts dagegen, Mom.“ In ihrem 
Zimmer zog Emma Sachen zum Mitnehmen aus den 
Schubladen, als hätte ihre Mutter bereits ihre Erlaubnis 
gegeben. „Er ist auch den ganzen Abend zu Hause - also die 
Garantie, dass alles im Rahmen bleibt.“ 

Genau. Die Garantie, dass Emma am Leben blieb und ihr 
Uterus leer. Ihre Mom müsste uns eigentlich danken. 

„Außerdem gehst du doch heute mit Sean aus, oder?“ Em 
zog den Reißverschluss ihrer Tasche zu. „Dann kannst du 
heute Nacht bei ihm bleiben.“ 

„Emma!“ Mrs Marshall steckte wieder den Kopf zur Tür 
heraus, dieses Mal hatte sie einen Lockenstab um eine 
Strähne gewickelt. 

„Komm schon, Mom, ich bin siebzehn. Ich weiß, was 
abläuft, wenn das Licht ausgeht. Dann brauchst du auch 
nicht mitten in der Nacht nach Hause zu fahren und dich ins 
Haus zu schleichen.“ 

Ems Mom zog den Lockenstab heraus und legte ihn ab. 
„Also gut, du schläfst heute Nacht bei Kaylee. Aber ob ich 
bei Sean bleibe oder nicht, geht dich überhaupt nichts an, 
junges Fräulein.“ 

Em grinste. „Registriert. Cara bleibt heute im 
Verbindungshaus, oder?“ 

Mrs Marshall sah sie verständnislos an. „Wie immer, seit 
zwei Jahren. Warum?“ 

„Nur so.“ Wir wollten einfach sicher sein. „Und Traci?“ 

„Neuer Freund!“, rief Ems neunzehn Jahre alte Schwester 
vom anderen Ende des Gangs. „In einer Viertelstunde holt 


er mich ab. Wage es ja nicht, an meinen Kleiderschrank zu 
gehen!“ 

„Würde mir im Traum nicht einfallen ...“, log Em und griff 
um ihre Mutter herum nach ihrer Schminktasche. Wie die 
drei mit nur einem Badezimmer auskamen, war mir absolut 
schleierhaft. 

Fünf Minuten später saßen wir in Emmas Auto und fuhren 
zurück zu mir nach Hause. Es würde wohl das letzte Mal 
sein, dass Emma bei mir übernachtete. 


20. KAPITEL 


Da wir unseren Plan, den Inkubus auszuschalten, nun 
endgültig gestrichen hatten und es noch eine Weile dauern 
würde, bis mein Vater zurückkam, beschlossen wir, meinen 
letzten Abend auf dieser Welt mit Junkfood und einem Alien- 
Marathon zu verbringen. Em und ich hielten beim 
Supermarkt an und kauften Kekse und so viel Eiscreme, wie 
in unsere kleine Gefriertruhe zu Hause passte. Todd bekam 
den Auftrag, für die Pizza zu sorgen. 

Ich holte gerade die erste fertige Tüte Popcorn aus der 
Mikrowelle, als es an der Haustür klingelte. Zwei Mal, und 
dann ein drittes Mal, bevor ich es überhaupt zur Tür schaffen 
konnte. 

Durch den Spion sah ich meine Cousine, die mit in die 
Hüften gestemmten Händen böse auf die Haustür starrte. 
Ihr neues Auto parkte auf der Auffahrt hinter meinem 
Wagen und schimmerte im Licht der Straßenlaterne. Die 
blinkende Warnung, dass Sophie kürzlich als Autofahrer auf 
die Welt losgelassen worden war - eine erschreckende 
Aussicht für die Menschheit. 

Ich verkniff mir das frustrierte Stöhnen und zog die Tür 
auf. „Was machst du denn hier?“ 

„Familienessen, oder etwa nicht?“ Sophie schob sich an 
mir vorbei ins Wohnzimmer, wo sie erst Emma, dann das auf 
dem Wohnzimmertisch ausgebreitete Junkfood angewidert 
betrachtete. „Ich esse weder Kohlenhydrate noch Zucker. 
Ich kann also nur hoffen, dass ihr etwas Besseres als das 
dahabt.“ 

„sophie, das Essen ist abgesagt. Und selbst wenn ... es 
war vor über zwei Stunden angesetzt.“ 

Sie zuckte mit den Schultern. „Glaub mir, ich will noch 
weniger hier sein, als du mich hier haben willst.“ So ganz 


nahm ich ihr das allerdings nicht ab. „Mein Dad hat 
gemeint, dass ich es für den Rest meines Lebens bereuen 
werde, wenn ich den Abend nicht mit euch verbringe, bis er 
zurück ist, und ihn dann nach Hause fahre. Natürlich habe 
ich ihm gesagt, dass das nicht sein Ernst sein kann. Aber 
daraufhin drohte er mir, dass ich mir mein Auto 
abschminken könne, weil er es irgendeiner gemeinnützigen 
Organisation spenden wird, von der ich noch nie gehört 
habe, und ich für den Rest meiner Schulzeit den Bus 
nehmen muss, wenn ich nicht in zehn Minuten bei euch 
auftauche. Also, warum bin ich hier?“ Sie warf ihre 
Handtasche auf einen Stuhl und sah abwechselnd von 
Emma zu mir. „Als Typberaterin, oder soll ich jemanden vom 
Selbstmord abhalten?“ 

„Hier passiert gleich ein Mord, wenn du dein zickiges 
Mundwerk nicht abstellst“, fauchte Emma, und ich brach in 
schallendes Gelächter aus. 

„ernsthaft, Sophie, du brauchst nicht zu bleiben.“ Ich 
verschränkte die Arme vor der Brust. „Em und ich pauken 
für Mathe.“ 

„Da liegt genug Junkfood, um die Damenmannschaft des 
Wrestling-Teams einzudecken. Und Mathebücher entdecke 
ich hier nirgends. Außerdem würde Dad mich bestimmt 
nicht herschicken, wenn ich in euren Studienkreis platzen 
würde. Mir ist völlig schnuppe, was ihr hier treibt, aber ich 
setze nicht mein Auto aufs Spiel, nur damit ihr das, was 
immer ihr tut, heimlich tun könnt. Ihr habt mich am Hals, bis 
mein Dad mit deinem Dad hier wieder auftaucht.“ Sie ließ 
sich auf die Couch fallen und griff sich die Fernbedienung. 
„Ich hoffe, ihr habt nichts gegen Fernsehen einzuwenden, 
denn ich werde ganz bestimmt nicht still vor mich hin 
leiden.“ 

Ich wusste, warum mein Onkel das getan hatte, und 
irgendwie war es süß von ihm, dass er Sophie dazu zwang, 
Zeit mit mir zu verbringen, bevor ich starb. Vielleicht hätte 
sie später ein schlechtes Gewissen, aber ich konnte mir 


beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie mich 
vermissen würde, und ich hatte auch keine Lust, meinen 
letzten Abend mit meiner verwöhnten, zickigen Cousine zu 
verschwenden. 

Leider war ihr der neue Wagen wichtiger als ihre 
Antipathie für mich, und so stand fest, dass Sophie 
nirgendwohin gehen würde. 

„rein. Aber wir sehen uns alle Aliens an.“ Ich nahm ihr die 
Fernbedienung ab. „Falls du etwas Nahrhafteres als Popcorn 
essen willst ... im Kühlschrank liegen wohl noch ein paar 
Karottensticks. Allerdings liegen sie da schon einen guten 
Monat, es könnte also sein, dass sie inzwischen eher grün 
als orange sind.“ 

Sophie zog ein angeekeltes Gesicht. „Ein Wunder, dass du 
überhaupt noch lebst, so wie du dich ernährst.“ 

„Es dauert bestimmt nicht mehr lang“, murmelte ich, und 
Emma runzelte die Stirn. 

„Ich hab eine Extra-Portion Oliven mitgebracht, ich mag 
nämlich Oliven.“ Todd tauchte im Durchgang zwischen 
Wohnzimmer und Küche auf. 

Sophie zuckte erschrocken zusammen, als sie seine 
Stimme hörte. Sie drehte sich so schnell um, dass mir 
schwindlig davon wurde. Bei Todds Anblick weiteten sich 
ihre Augen, und für einen aberwitzigen Moment hatte ich 
das Bedürfnis, mich ihr in den Weg zu stellen, damit sie ihn 
nicht ansehen konnte. Ich mochte ja nur zwei Tage mit ihm 
haben, aber die gehörten allein mir. Er gehörte allein mir. 
„Wer zum Teufel bist du denn?“ 

Die Pizzaschachtel in der Hand, sah er mich mit 
hochgezogenen Augenbrauen an. „Kay, wer bin ich?“ 

Ich stand auf und nahm ihm die Pizza ab. „Das ist mein ... 
Todd.“ 

„Dein Todd?“ Dann machte es bei Sophie klick, ihre Augen 
begannen zu glänzen, und sie stand auf, um ihn gründlich 
zu begutachten wie ein Preisrichter. „Du bist der Typ aus 
dem Mathe-Flügel.“ Es klang wie eine Anschuldigung. Sie 


drehte sich zu mir um und schien gegen ihren Willen 
beeindruckt. „Er ist der Typ, für den du Nash abgesägt 
hast.“ 

Todd kniff verärgert die Augen zusammen. „Über Dinge, 
von denen du nichts verstehst, solltest du besser nicht 
reden. Bei dir hieße das dann wohl, dass du den Großteil der 
Zeit schweigen würdest.“ 

Sophie blinzelte verdattert, dann begannen ihre Augen 
wütend zu funkeln. „Du kennst mich doch überhaupt nicht.“ 

„Ich weiß genug über dich.“ Todd hatte sie sterben sehen 
und geholfen, ihr ihre Seele zurückzugeben. Er hatte Avari 
aus ihrem Körper vertrieben, als sie von dem Hellion 
besessen gewesen war. Er hatte immer wieder miterlebt, 
wie sie mich und Emma beleidigt hatte. „Was tut sie hier?“, 
fragte er, als er mir in die Küche folgte. 

Ich stellte die Pizza auf den Tresen und holte Teller aus 
dem Schrank. „Ihr Dad hat sie hergeschickt. Ich glaube, er 
möchte, dass wir noch Zeit miteinander verbringen.“ 

„Da muss ich mich doch fragen, ob ich seine Intelligenz 
nicht vielleicht überschätzt habe.“ 

Ich hielt ihm einen Teller hin, und als ich aus dem 
Kühlschrank die Getränkedosen holte, hörte ich Sophie im 
Wohnzimmer zischeln: „Aber woher kommt er? Und wieso 
kriegt Kaylee die ganzen heißen Typen ab?“ 

Todd verschwand aus der Küche, bevor ich ihn aufhalten 
konnte, und tauchte hinter Sophies Rücken wieder auf. „Weil 
sie nett ist. Vielleicht solltest du es auch mal damit 
versuchen“, flüsterte er direkt an ihrem Ohr. 

Sophie wäre vor Schreck fast in Ohnmacht gefallen, und 
ich konnte nicht anders, ich brach in lautes Lachen aus. Was 
natürlich die strenge Miene, mit der ich Todd eigentlich 
ansehen wollte, ruinierte. 

„Wie bist du da so schnell hingekommen?“, fragte sie 
wütend. 

Er zuckte nur mit den Achseln. „So wie immer.“ 


„Ich habe dich nicht gesehen ...“ Sie starrte in den Raum, 
auf den Weg, den er eigentlich hätte nehmen müssen, um 
hinter sie zu gelangen. 

‚Vielleicht hast du ja Probleme mit der Wahrnehmung. Ich 
hab gehört, gegen so was soll es Pillen geben.“ 

Em lachte, Sophie funkelte ihn wütend an, und ich ... ich 
stellte amüsiert fest, dass es ihr, wohl zum ersten Mal in 
ihrem Leben, die Sprache verschlagen hatte. 

Emma schaltete den Fernseher ein, und Sophie zupfte die 
Oliven und Tomaten von ihrem Pizzastück, doch statt sich 
den Film anzusehen, beobachtete sie Todd und mich. Wir 
beide fühlten uns unwohl dabei. Er, weil es ungewohnt für 
ihn war, von Leuten gesehen zu werden, die er nicht 
mochte, und ich, weil ich sicher war, dass sie jetzt an Nash 
dachte und Vergleiche anstellte, was mein Schuldgefühl 
noch verstärkte. 

Vier Stunden später kämpfte Ripley auf dem Bildschirm 
noch immer auf dem Gefängnisplaneten gegen 
außerirdische Monster. Sophie schlief zusammengesunken 
in ihrem Sessel, und Emma, mit Styx auf dem Schoß, war in 
ein Junkfood-Koma gefallen. Ich beschloss, die beiden 
schlafen zu lassen und stattdessen die Quasi-Privatsphäre 
mit Todd zu nutzen. 

„Danke, dass du geblieben bist“, flüsterte ich ihm zu. „Ich 
kann mir keine schönere Art vorstellen, meinen letzten 
Abend zu verbringen.“ Sophie ausgenommen. 

„Definitiv besser, als sich mit einem dämonischen 
Mathelehrer herumzuschlagen, oder?“ Er legte die Hand auf 
meine und drückte meine Finger. „Oder Nash davon 
abzuhalten, neue Quellen ausfindig zu machen und seinen 
Vorrat aufzustocken.“ 

„Ich wünschte, wir könnten etwas für ihn tun.“ 

„Gabe es etwas, würde ich es tun. Sabine meldet sich, 
wenn sie Hilfe braucht“, erwiderte er, und es erinnerte mich 
an etwas, das ich ihn schon länger hatte fragen wollen. 


„Hat sie dir eigentlich erzählt, dass ich sie am Sonntag 
angerufen habe?“ Ich setzte mich auf, damit ich ihm in die 
Augen sehen konnte. „Woraufhin sie dann gleich dich 
angerufen hat, damit du Nash und mich unterbrichst. Ich 
hatte sie um Rat wegen Sex gefragt ...“ 

In Todds Augen begann es amüsiert zu wirbeln, und am 
liebsten hätte ich mir vor Verlegenheit die Hände vors 
Gesicht geschlagen. „Hey, man muss sich nicht schämen, 
wenn man auf die Stimme der Erfahrung hört.“ 

„Ooooh!“ Ich griff mir ein Kissen vom Sofa, erstickte 
damit meinen Aufschrei und wäre am liebsten im Boden 
versunken, bis Todd mir das Kissen vom Gesicht zog. Er 
lächelte noch immer. 

„Ich fand das süß.“ Er überlegte und formulierte es dann 
anders. „Nein, heute finde ich es süß, damals nicht 
unbedingt.“ 

„Es Ist nicht süß, sondern erniedrigend“, sagte ich 
energisch und überlegte ernsthaft, ob ich mir nicht das Plaid 
über den Kopf ziehen sollte. 

„Du bist süß, wenn du dich erniedrigt fühlst.“ 

„Da bin ich aber froh, dass du so denkst.“ Ich strich mir 
mit den Fingern das Haar aus dem Gesicht. „Das scheint 
nämlich der Normalzustand bei mir zu sein.“ 

„Immer noch besser als mein Normalzustand des Nicht- 
wirklich-Lebens, oder?“ 

„Weiß nicht. Aus meiner Perspektive des ‚Bald tot, aber 
noch hier‘ hört sich das gar nicht so schlecht an.“ 

„Glaub mir, das ist es aber“, sagte er, und sein scharfer 
Ton überraschte mich. „Der heutige Tag mit dir war 
unbeschreiblich, aber das war wohl die Ausnahme für die 
Ewigkeit. Mit dir in einer Gruppe allein zu sein ist eine 
Sache, aber für den Rest der Ewigkeit allein sein?“ Er 
schüttelte langsam den Kopf. „Das würdest du nicht wollen, 
Kaylee, und ich wünsche dir das nicht. Dein Dad bestimmt 
auch nicht.“ 


Aber ich würde nicht allein sein, wäre ich ein Reaper. Und 
auch Todd wäre dann nicht allein. Wir könnten zusammen 
sein, und ... „Als Reaper komme ich nicht in Betracht, 
schließlich steht mein Tod bereits fest, richtig? Die Reaper 
würden mich ja nicht einmal wahrnehmen.“ Außer Todd und 
natürlich derjenige, der mir geschickt wurde. „Ich werde 
schließlich ganz normal sterben.“ 

Todd wollte schon etwas erwidern - wahrscheinlich wollte 
er mir sagen, dass ein echter Tod gnädiger war -, als das 
Klingeln seines Handys ihn unterbrach. Er holte es aus der 
Tasche und sah auf das Display. „Mist, es ist Sabine.“ 

Mir wurde ganz mulmig, und die Sorge ließ meine 
Schuldgefühle wieder aufkommen. 

„Mach nur“, forderte ich ihn auf, als er mich ansah, 
unsicher, ob er den Anruf annehmen sollte. „Sie würde sich 
nicht melden, wenn es nicht wichtig wäre.“ 

Todd klappte das Handy auf, und auch wenn ich nur seine 
Hälfte des Gesprächs mithören konnte, war mir der Grund 
des Anrufs sofort klar: Sabine wurde mit Nash nicht mehr 
fertig, sie brauchte Hilfe, zumindest für den Moment. „Gut, 
ich bin gleich da.“ Der Reaper unterbrach die Verbindung 
und sah mir in die Augen. Ärger und Sorge wirbelte in 
seinen. „Seine Körpertemperatur sackt immer weiter ab, er 
kann nichts bei sich behalten. Ich muss meine Mutter 
holen.“ Denn er konnte sie mit einem Blinzeln von der Arbeit 
nach Hause bringen, viel schneller, als sie mit dem Wagen 
war. 

„Ist das nicht ein bisschen heftig? Wie lange ist er jetzt 
nüchtern? Zwölf Stunden?“ 

„Der Rückfall scheint ihn härter zu treffen als die erste 
Sucht. Entweder nimmt er dieses Mal anderen Stoff, nicht 
den von Avari, oder er hat mehr genommen. Oder aber sein 
Körper kann sich nicht mehr so gut gegen die Attacke 
wehren, weil es nicht das erste Mal ist.“ 

Die Möglichkeiten, die Todd aufzählte, halfen nicht, meine 
Angst zu beruhigen, im Gegenteil. Ein riesiges Gewicht 


wollte mich erdrücken. Das war allein meine Schuld, auch 
wenn ich dieses Mal nicht den Ballon vor Nashs Gesicht 
hatte platzen lassen. 

„Ich muss gehen“, sagte Todd, und ich hielt seine Hand 
fester, hörte meinen eigenen Puls in den Ohren. 

„Ich weiß. Ist in Ordnung.“ Aber das war es nicht. Es war 
fast Mitternacht. Fast Donnerstag. Fast mein Todestag. Mein 
Vater war noch immer nicht zurück, meine Cousine und 
meine beste Freundin schliefen friedlich, ohne die lähmende 
Angst, die ich nicht abschütteln konnte. Der Tod grinste mir 
über die Schulter, lauerte in jedem Schatten, und die Panik 
brachte meinen Herzschlag zum Rasen. 

„Nash braucht dich.“ Das wusste ich. Doch Todds Hand 
loszulassen war das Schwerste, was ich je hatte tun 
müssen. 

„Es tut mir so leid, Kaylee. Ich komme so bald wie 
möglich zurück“, versprach er, und der Konflikt, den er 
innerlich mit sich austrug, wirbelte in seinen blauen Augen 
wie ein Sturm über dem Meer. 

Stumm nickte ich. Es bedeutete mir viel, dass er nicht 
lächelte und so tat, als wäre alles in Ordnung. Alles war fast 
vorbei. Schon bald konnte jeder Atemzug, den ich nahm, der 
letzte für mich sein. Und der Welt wäre es völlig gleich. 

„Ich komme zurück, wenn ich jemanden gefunden habe, 
der meine Schicht übernimmt.“ Er beugte sich vor, um mir 
einen Kuss zu geben, und ich legte die Hand an seinen Kopf 
und hielt ihn fest, als er sich zurückziehen wollte. Der Kuss 
sollte noch etwas dauern, es könnte ja mein letzter sein. 
Denn an Todds Schulter vorbei konnte ich die 
Mikrowellenuhr in der Küche blinken sehen: 00:04 - 00:04 - 
00:04 ... 

Es war Donnerstag. 

Heute würde ich sterben. 


Nachdem Todd weg war, rollte ich mich unter der Decke 
zusammen, um den Film weiterzugucken. Emma schlief 


neben mir auf der Couch, Styx schnarchte leise in ihrer 
Armbeuge. Trotz meines festen Vorsatzes, keine Minute 
meines letzten Tages zu vergeuden, döste ich irgendwann 
ein, bis Emmas Handy auf dem Wohnzimmertisch ertönte. 
Sie hatte eine SMS bekommen. 

Ich nahm das Handy auf, überlegte hin und her, ob ich 
Em aufwecken sollte, entschied mich dagegen und las. Die 
Nachricht war von Traci, ihrer Schwester. 

Bin sitzen gelassen worden. Brauche dringend 
Schokolade. Wo bist du? 

Mist. Traci war allein zu Hause ... Aber wahrscheinlich war 
alles okay. Beck musste schon vor Stunden gekommen und 
wieder gegangen sein. Nur würde ich mit Ems Schwester 
kein Risiko eingehen. 

Komm zu Kaylee. Junkfood satt. 

Traci fragte nach der Adresse, also gab ich sie ihr, und als 
sie dann zurücksimste, dass sie gleich rüberkommen würde, 
schloss ich schon mal die Haustür auf und räumte schnell 
die Reste unserer Orgie weg. Im Stillen war ich froh über die 
Entschuldigung, Em jetzt aufwecken zu können, wenn ihre 
Schwester gleich kam. 

Wenn Traci versetzt wurde, zog sie normalerweise mit 
ihrer Freundin um die Häuser, um ihren Kummer mit Alkohol 
zu betäuben und ausgiebig über den Ex herzuziehen. Dass 
sie sich jetzt lieber von ihrer kleinen Schwester und deren 
Freundin trösten lassen wollte, war ... ungewöhnlich. Und 
das Timing war ... zu perfekt, um Zufall zu sein. Außerdem 
wusste Traci doch, wo ich wohnte ... 

Mit drei halb vollen klebrigen Gläsern in der Hand blieb 
ich auf dem Weg zur Küche abrupt stehen. Der Text war gar 
nicht von Traci gekommen ... 

Oh, Scheiße! Ich rannte zur Haustür, drehte den Schlüssel 
und legte die Kette vor. Dann spurtete ich zur Hintertür in 
der Küche und prüfte, ob sie abgeschlossen war. Doch selbst 
mit der Gewissheit, dass das Haus relativ abgesichert war, 
wollte sich mein hämmernder Puls nicht normalisieren. 


Ich lief um den Küchentisch, sah mich suchend nach 
meinem Handy um - und blieb beim Blick ins Wohnzimmer 
erstarrt stehen. 

„Kaylee Cavanaugh.“ Mr Beck stand mitten im Raum, in 
Jeans und T-Shirt, und starrte mich an. Nein, er funkelte 
mich an. 

Angst kroch mir über den Rücken und bis ins Mark. Ich 
musste die schweißnassen Hände an der Jeans abwischen, 
während ich darum kämpfte, ruhig zu bleiben, damit ich 
nachdenken konnte. „Wie sind Sie hier reingekommen?“ 

‚Verschlossene Türen und Fenster waren noch nie ein 
großes Problem für mich.“ Natürlich, er war durch die 
Unterwelt gekommen. Das erklärte auch, wie er so oft zu 
Farrah gelangt war. 

Diverse Fluchtmöglichkeiten gingen mir durch den Kopf, 
alle nutzlos wie ein Schwarm Motten, schon allein deshalb, 
weil Em und Sophie noch immer schliefen und Beck genau 
zwischen uns stand. Ich konnte nicht ohne die beiden weg. 
„Würden Sie eventuell wieder gehen, wenn ich Sie darum 
bitte?“ 

„Nicht ohne das, wofür ich hergekommen bin.“ Seine 
Stimme war sehr tief und sehr wütend, sie klang überhaupt 
nicht mehr wie der nette Lehrer. „Ich hatte vor, heute Abend 
euren Bluff auffliegen zu lassen, aber Emmas Haus war wie 
leer gefegt. Weißt du zufällig, warum?“ 

„Wir wissen, was Sie sind.“ Ich hatte nicht vor, seine 
Frage zu beantworten, konnte aber auch nicht die eiskalte 
Vorahnung unterdrücken, die ich hatte. 

„Ja, das ist mir gestern bei eurer kleinen Show klar 
geworden, nur konnte ich mir zuerst nicht erklären, wie ihr 
das herausgefunden haben solltet. Dann allerdings sind mir 
eure Armbänder aufgefallen.“ Er sah auf mein Handgelenk, 
und erst jetzt merkte ich, dass ich nervös an dem 
geflochtenen Band herumzupfte. „Emma trägt auch eines 
davon, nicht wahr? Dissimulatus, richtig? Was bedeutet, ihr 


wollt etwas verbergen. Vielleicht, zu welcher Spezies ihr 
gehört?“ 

„emma ist ein Mensch.“ Diese Eröffnung gehörte mit zu 
meiner Taktik. Er sollte wissen, dass sie nicht der beste 
wandelnde Brutkasten war. 

„Ja, das wurde mir klar, als ich auf ihre Schwester traf. 
Und deine andere kleine Freundin?“ Über die Schulter sah er 
zu Sophie. 

„Sie ist keine Freundin, sondern meine Cousine. Und sie 
ist auch ein Mensch.“ 

„Aber du nicht, oder?“ 

„Wo ist Traci?“ Ich blickte zur Digitaluhr an der Mikrowelle. 
Mein Dad oder Todd mussten jeden Moment wieder hier 
sein. Ich musste Zeit schinden ... 

„Sie liegt sicher in ihrem Bett.“ Beck trat in den 
Türrahmen, und ich wich zurück. Zu spät wurde mir 
bewusst, dass ich mich damit selbst in der U-förmigen 
Küche eingepfercht hatte. „Ohne mir schmeicheln zu wollen, 
ich denke, sie wird tief und fest bis zum Morgen schlafen. 
Vielleicht sogar länger. Aber wenn man es von der positiven 
Seite betrachtet ... ihren Verlierer-Freund hat sie längst 
vergessen.” 

ScheißeScheißeScheiße! „Sie haben ... sich von ihr 
ernährt?“ Ich hörte den Puls in meinen Ohren rauschen, ein 
Missklang aus Angst und Wut, der dringend ein Ventil 
suchte. 

Beck lehnte sich an den Rahmen, die Arme vor dem 
Oberkörper verschränkt, dessen perfekte Form durch das 
enge T-Shirt direkt zur Geltung kam. „Ich nenne es lieber 
einen Austausch von Gefälligkeiten. Sie ist bestens entlohnt 
worden. Frag sie ruhig, wenn du mir nicht glaubst.“ 

Mir dämmerte der Sinn seiner Worte, Ekel überfiel mich 
wie eine ganze Armee von Schmeißfliegen. „Sie lebt?“ 

„Natürlich. Aber ob sie am Leben bleibt oder nicht, hängt 
ganz von dir ab.“ 


Ich blinzelte und versuchte, die Zeit mit meinem 
Schweigen weiter in die Länge zu ziehen. Ich wartete 
dringend auf Hilfe, denn das hier war definitiv eine Nummer 
zu groß für mich. Ich konnte nicht gegen einen Inkubus 
kämpfen, ich hatte ja keine Ahnung, wie ich das anstellen 
sollte. Nur konnte ich Traci auf gar keinen Fall sterben 
lassen, wenn es auch nur die geringste Chance gab, das 
irgendwie zu verhindern. Und selbst wenn ich gewillt wäre, 
Emma und Sophie allein zurückzulassen - was ich nicht war 
-, in die Unterwelt konnte ich nicht fliehen, Beck würde mir 
einfach folgen. Oder meine beste Freundin und meine 
Cousine verführen. 

Ich sah zu Emma, dann zu Sophie. Die beiden schliefen 
immer noch. Beck folgte meinem Blick. „Mach dir keine 
Sorgen, sie werden so schnell nicht aufwachen.“ 

„Sie saugen sie im Schlaf aus?“ Wie war das überhaupt 
möglich? 

„Gerade genug, damit sie aus dem Weg sind. Unsere 
Begierden schlafen nie, selbst wenn wir es tun. Schlafende 
sind praktisch die mentale Version von Fertiggerichten.“ 

„Ich bringe Sie um, wenn Sie den beiden etwas antun.“ 

Beck lachte laut heraus. „Weißt du, wie ich meinen Abend 
verbracht habe, Kaylee? Nachdem ich Miss Marshall ihrer 
wohlverdienten Ruhe überlassen habe?“ Ich schüttelte den 
Kopf, aber er schien es nicht einmal zu bemerken. „Ich habe 
nach einer ehemaligen Schülerin gesehen, die sich trotz 
ihrer schwindenden Gesundheit treusorgend um ein 
wertvolles kleines Gut von mir gekümmert hat.“ 

Oh Mann. „Farrah?“ 

Er lächelte, als hätte ich soeben einen besonders 
beeindruckenden Zaubertrick vorgeführt. „Deshalb bist du ja 
auch eine so gute Schülerin, Kaylee - du machst immer 
deine Hausaufgaben.“ 

Ich zuckte mit den Schultern, während ich einen 
verstohlenen Blick zur Uhr warf. 00:12. Konnte Zeit etwa 
wirklich stehen bleiben? „Wie geht es Farrah?“ 


Das amüsierte Glitzern in Becks Augen verschwand, sie 
wurden zu schmalen Schlitzen. „Sie ist tot. Ich hatte sie in 
die Unterwelt gebracht, damit die Geburt in Ruhe ablaufen 
konnte. Mit ihrem letzten Atemzug gebar sie mir einen Sohn 
- der keine fünfzehn Minuten später in meinen Armen starb. 
Monate harter Arbeit und großer Hoffnungen - umsonst.“ Er 
kam näher, und ich wich weiter zurück, bis ich mit dem 
Rücken an die Anrichte stieß. Ich konnte nicht weiter. 

„Farrah war im siebten Monat, das Kind war lebensfähig. 
Es hätte auch überlebt, wenn ich ihm eine Seele hätte 
einflößen können.“ Er ging noch einen Schritt auf mich zu, 
und meine Panik steigerte sich mit jedem Trommelschlag 
meines rasenden Pulses. „Doch als ich meinen 
neugeborenen Sohn mitnahm, um die Seele zu holen, die 
ich monatelang im Körper einer gewissen jungen Syphon für 
ihn warm gehalten hatte, musste ich feststellen, dass sie 
verschwunden war. Und mein Sohn starb, während er mich 
mit leeren Augen anstarrte - leer bis auf die Sehnsucht nach 
einer Seele.“ In Becks Augen dagegen brannte jetzt heiße 
Wut, lodernd wie die Flammen eines Lagerfeuers, angefacht 
von meinem Anblick. „Du weißt nicht zufällig etwas darüber, 
Miss Cavanaugh?“ 

„Lydia war nicht verrückt“, flüsterte ich und räusperte 
mich. Ich brauchte eine feste Stimme, um eine 
Selbstsicherheit vorzugeben, die ich beileibe nicht fühlte. 
„Sie hätte niemals in der Psychiatrie sitzen sollen.“ 

„Sicher, aber sie saß drin, und ihre Seele war für mich 
reserviert. Du hast mir eine Seele gestohlen, Miss 
Cavanaugh, und diesen Verlust wirst du mir heute 
ersetzen.“ 

Ich stieß ein düsteres Lachen aus, wenngleich meine 
Belustigung über die Ironie des Schicksals wahrscheinlich 
unangebracht war. „Da haben Sie Pech, Mr Beck.“ Die 
Wahrheit, die in dieser Bemerkung steckte, und der 
unerwartet positive Aspekt meines bevorstehenden Todes 
rollten wie eine Flutwelle über mich und verliehen mir einen 


riesigen Schub an tollkühner Courage. Ich stützte die Hände 
auf, zog mich auf die Anrichte hinter mir und ließ die Beine 
baumeln. Dass ich etwas wusste, das er nicht wusste, gab 
mir tatsächlich ein wenig Oberwasser. „Aus mir werden Sie 
kein Leben herausbekommen, Mr Beck. Ich nütze Ihnen 
nichts, ich sterbe nämlich heute. Warum gehen Sie also 
nicht einfach wieder?“ 

Beck blinzelte, und für einige kurze Sekunden genoss ich 
seine Überraschung. Die sich jedoch schnell wandelte. „Dein 
bevorstehendes Auslaufdatum wäre wohl tatsächlich ein 
Problem, wenn du mein Kind austragen solltest. Aber das 
hatte ich auch gar nicht für dich geplant. Mein mir 
angeborener Charme wirkt wesentlich besser auf 
Menschenfrauen. Der Nachteil ist dabei jedoch, dass 
Menschen nur selten ein Inkubus-Baby austragen können, 
und sie können sie nie mit einer Seele versorgen.“ 

Ich bemühte mich verzweifelt, mir meine wieder 
aufflammende Angst nicht anmerken zu lassen. „Muss ja 
echt blöd sein für Sie.“ 

Er nickte ernsthaft. „so kann man es auch sagen. 
Entweder, ich pflanze mich mit Menschen fort und suche 
woanders nach einer Seele, oder aber ich zwinge mich 
jemandem auf, der die passende Seele bereits besitzt. Da 
ich persönlich Gewalt als ersten Schritt zu einem neuen 
Leben wirklich ablehne, habe ich sowieso keine Verwendung 
für deinen Körper. Ich hätte dich so oder so für deine Seele 
töten müssen.“ Er zuckte mit den Schultern, ganz 
offensichtlich sehr zufrieden mit dem Blatt, das ihm das 
Schicksal auf die Hand gegeben hatte. „Immerhin brauchst 
du dich jetzt nicht länger zu fragen, wie du sterben wirst.“ 


21. KAPITEL 


Die Panik in meiner Brust schwoll an, machte mich 
benommen und drückte zu, sodass ich kaum noch atmen 
konnte. Ich schaltete auch nicht schnell genug, um zu 
verarbeiten, was er gesagt hatte. Mir war nur klar, dass er 
mich töten würde, um an meine Seele zu kommen. 

„Nein.“ Ich rutschte von der Anrichte und stellte entsetzt 
fest, dass meine Beine mich nicht tragen wollten. Der 
Schock ließ meine Knie zittern. „Ich werde nicht ohne Seele 
sterben.“ 

„Du wirst tot sein, was macht das da schon für einen 
Unterschied? Es ist ja nicht so, als würdest du für die 
Ewigkeit im Fegefeuer feststecken. Du gibst meinem Sohn 
Leben. Könnte doch schlimmer sein, oder?“ 

„Nein. Könnte es nicht.“ Mochte vielleicht verrückt 
klingen, aber ich wollte wirklich nicht als Sprössling eines 
Lustdämons wiedergeboren werden. „Sie brauchen mich 
nicht.“ Langsam arbeitete ich mich an der Anrichte entlang, 
zählte still die Schubladen ab, um zur letzten zu gelangen. 
„Ich bin nämlich nicht das einzige nicht-menschliche 
Mädchen hier in der Stadt, wissen Sie? Ich bin nicht einmal 
der einzige Nicht-Mensch in der Schule. Die Seele muss 
doch nicht unbedingt von einem Mädchen kommen, oder?“ 

Nein, ich verschacherte hier weder Sabine noch Nash. 
Aber wenn ich Beck wenigstens lange genug loswerden 
konnte, um Em und Sophie in Sicherheit zu bringen, dann 
konnte ich Todd anrufen, und er würde Sabine und Nash aus 
der Schusslinie holen. Wir könnten mit meinem Dad 
zusammenstoßen und wären dann zumindest zahlenmäßig 
überlegen. Oder so ähnlich. 

„Aber natürlich weiß ich das.“ Beck zog überlegen die 
Augenbrauen hoch. „Diese Stadt scheint sich zu einem 


Sammelbecken nicht-menschlicher Aktivitäten entwickelt zu 
haben. Aber weder deine Mara-Freundin ... Sabine ist doch 
eine Mara, richtig?“, fragte er, und ich konnte nur nicken. 
„Sie ist clever, aber ein wenig zu übereifrig. Ich hätte ihr 
Geheimnis nie herausgefunden, hätte sie nicht versucht, 
meine Ängste zu lesen. Aber was ich sagen wollte ... weder 
sie noch dein Freund sind dafür geeignet. Wegen des 
Dissimulatus habe ich noch nicht herausfinden können, was 
Nash ist, aber ich kann sehen, dass er nicht rein ist. 
Genauso wenig wie Sabine. Mit ihnen wird es nicht 
funktionieren.“ 

„Rein?“ Mehr bekam ich nicht heraus, trotz des Schwalls 
an Fragen, die wie Funken einer erlöschenden Flamme aus 
meinen überlasteten Synapsen sprühten. 

„Ah, den Teil der Hausaufgabe hast du also vergessen.“ 
Beck trat noch näher und blockierte so meinen Fluchtweg. 
„Die Seele für das Baby muss rein sein. Unberührt, da sie 
direkt von der Quelle kommt, ohne die Reinigung, 
Sterilisation ... wie auch immer die zuständige Behörde das 
nennt, was sie mit den Seelen anstellen. Reine Seelen sind 
mit jeder neuen Generation immer schwieriger zu finden.“ 

„latsäachlich?“ Idiotische Frage. Aber er sollte weiterreden. 

„Nash und Sabine sind zu oft um die Häuser gezogen, das 
erkenne ich trotz ihres mentalen Schildes. Und die Seele 
deines Freundes ist noch von etwas anderem beschädigt. 
Etwas Düsterem, das er zu verbergen sucht.“ 

Frost-Sucht. Wenn das mal kein riesiger schwarzer Fleck 
auf einer reinen Seele war. 

„Und wie jeder Räuber trinkt Miss Campbell vom 
Lebensbrunnen. Selbst wenn sie noch eine errötende 
Jungfrau wäre ... eine Seele, die nur dann überlebt, wenn sie 
sich von anderen ernährt, hat keinen Nutzen.“ 

Und doch konnte ich jetzt nur noch daran denken, um wie 
viele Häuser Sabine und Nash gezogen waren ... 
„Jungfräulichkeit? Damit ist eine Seele rein?“ 


Beck zuckte mit den Achseln. „Es gehört mit zu den 
Auswahlkriterien, so wie auch der Wunsch, das Richtige zu 
tun, ohne sich um die eigenen Konsequenzen zu kümmern. 
Schon amüsant, nicht wahr? Wenn man bedenkt, dass deine 
Seele schon bald einem kleinen Jäger gehören wird ...“ 

„Ein Jungfrauenopfer? Ernsthaft? Ich soll also Ihr 
jungfräuliches Opfer sein?“ Aus dieser Position konnte ich 
meine Hand nicht in die Messerschublade stecken, 
zumindest nicht, ohne dass er es mitbekommen würde. 

„Aber ja doch, ich meine das durchaus ernst. Und ich bin 
sehr dankbar, dass du dich so an die alten Werte 
geklammert hast. Leicht kann es nicht gewesen sein in der 
heutigen Zeit.“ 

„Bleiben Sie mir vom Leib!“ Ich machte einen Schritt zur 
Seite und griff nach dem Schlachterbeil aus der jetzt offenen 
Schublade. Ich überraschte mich selbst damit, wie ruhig 
meine Hände waren, mit denen ich den Griff hielt. Ich hatte 
immer gesagt, dass ich aus Notwehr töten könnte, aber 
wirklich geglaubt hatte ich es nie - bis zu diesem Moment. 
Bis zudem Moment, da die Angst, meine Seele zu verlieren, 
größer war als die Angst zu sterben. 

„Da die meisten Spender nicht ihre eigene Opferwaffe 
liefern, habe ich meine mitgebracht. Ich hoffe, du hast 
nichts dagegen ...“ Beck griff hinter sich und zog einen 
kleinen Dolch mit doppelter Klinge aus einer Scheide an 
seinem Rücken. 

Mein Herz hämmerte so hart, dass es mir eigentlich aus 
der Brust springen müsste. Ich bekam keine Luft mehr. 

Denk nach, Kaylee! Mein Dad war nicht zu Hause, Todd 
war weg, Nash unbrauchbar, Sabine kümmerte sich um 
Nash, und Emma und Sophie waren bewusstlos, wurden 
ausgesaugt, während wir hier standen. Ich war wirklich 
absolut allein, zum ersten Mal überhaupt. 

Beck kam näher. Ich konnte den Blick nicht von dem 
Dolch in seiner Hand wenden. Das Licht der Küche blitzte in 
altem Metall auf, das noch immer scharf war. Worte waren 


eingraviert, die ich nicht entziffern konnte, in einer Sprache, 
die ich nicht kannte. Hätte mir nicht schon allein die Form 
gesagt, dass es sich hier nicht um ein normales Messer 
handelte, so hätte ich es an den Schriftzeichen gemerkt. 
Diese Worte besagten etwas. 

Sie besagten, dass ich sterben und meiner Seele beraubt 
werden würde. 

„sollte das mit der Seelenernte nicht besser warten, bis 
es tatsächlich ein Baby gibt, dem Sie sie dann einflößen 
können?“ Noch immer hielt ich das Schlachterbeil mit 
beiden Händen fest umklammert. 

Beck zuckte mit den Schultern. Es war eine übertrieben 
lässige Geste in Anbetracht dessen, was er vorhatte. „Ich 
kann noch acht oder neun Monate warten. Die Marshall- 
Mädchen sind eine ziemlich fruchtbare Brut.“ 

Nein! „Traci?“ In mir stieg die Übelkeit bei dem Gedanken 
auf. „Wie soll das möglich sein?“ Er hatte sie doch erst vor 
ein paar Stunden - maximal! - getroffen. 

„etwas Glück, gutes Timing und quicklebendige 
Schwimmer.“ 

Nein, nein, nein! 

„Natürlich lässt sich das Geschlecht noch nicht 
bestimmen, das wird noch ein paar Wochen dauern, aber 
mit dem Planen kann man nie früh genug anfangen.“ 

„Aber es ist doch viel zu früh. Wird meine Seele nicht 
vertrocknen oder so, bis es so weit ist?“ 

„sicher, frisch sind sie am besten, aber das ist ja leider 
nicht immer möglich. Deshalb habe ich vorgesorgt.“ Er 
drehte den Dolch um, das Licht brach sich blitzend in der 
Klinge und warf leuchtende Kreise auf die Wände. „Habe ich 
von einem Hellion. Wirklich äußerst praktisch. Dafür hat es 
mich auch einiges an Naturalien gekostet - natürlich nicht 
meine eigenen -, aber das ist es wert. Wenn ich etwas aus 
der Sache mit Lydia gelernt habe, dann, dass ein Vater nie 
früh genug vorbauen kann.“ 


„Was ist das?“, flüsterte ich, verzweifelt bemüht, das 
Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. 

„Hellion-geschmiedeter Stahl. Solange es in deinem 
Fleisch steckt, wenn dein Herz aufhört zu schlagen, wird es 
deine Seele absorbieren und bis zu einem Jahr frisch halten. 
Also so was Ähnliches wie eine übernatürliche Tupperbox.“ 

Ich kämpfte gegen die Panik an, die mich verschlingen 
wollte, und rutschte an der Anrichte entlang nach rechts. 
Wie ich mir wünschte, ich hätte mich nicht selbst in die enge 
Küche hineinmanövriert! 

Beck griff nach mir, und ich hechtete nach links. Doch 
hier kam ich nicht weiter, jetzt war ich von Anrichte und 
Kühlschrank eingekesselt. 

Er packte meinen Arm und riss mich nach vorn. Mit einem 
Aufschrei rammte ich ihm das Schlachterbeil mit aller Kraft 
in die Seite. 

Für einen Moment rührte sich keiner von uns beiden. 
Jeder Atemzug brannte wie Feuer in meiner Kehle, in meinen 
Lungen. Etwas Warmes, Klebriges floss über meine Hand. 
Als ich hinsah, sah ich Becks Blut von seinem Hemd auf 
seine Hose laufen. 

Ich schnappte nach Luft und ließ das Beil los, dann 
taumelte ich gegen den Kühlschrank zurück. Blut tropfte von 
meinen Fingern auf den Boden. Ich schloss die Augen, doch 
auch hinter meinen Lidern konnte ich das Muster noch 
sehen. 

Dann hörte ich Beck lachen. Ich riss die Augen auf und 
starrte ihn erschrocken an. Er zog sich das Beil aus dem 
Bauch und warf es ins Spülbecken. Klappernd landete es in 
der Popcornschüssel. Durch das Loch in seinem Hemd 
konnte ich sehen, wie sich die klaffende Fleischwunde 
zusammenzog und verschwand, als hätte sie nie existiert. 
Wäre da nicht all das Blut gewesen, würde ich glauben, ich 
hätte mir das alles nur eingebildet. 

„Normaler Stahl ist ebenfalls kein Problem für mich.“ Im 
nächsten Moment war er bei mir, drückte mich gegen den 


Kühlschrank, mit der einen Hand umfasste er mein 
Handgelenk, mit der anderen presste er mir die beiden 
Dolchspitzen gegen die Brust, gerade unterhalb der Rippen. 
„Ich denke, das brauchen wir jetzt nicht mehr.“ Einen Finger 
unter mein Dissimulatus-Armband geschoben, zog er 
meinen Arm zu der oberen Dolchklinge. 

Jeder rasselnde Atemzug, den ich nahm, jeder 
adrenalinüberflutete Herzschlag verlangte, dass ich mich 
wehrte, dass ich gegen ihn ankämpfte. Aber in meinem 
ganzen Leben hatte ich mich noch nie mit jemandem 
geschlagen. Einmal hätte ich Sabine fast geohrfeigt, aber 
wenn ich das nicht einmal bei dem Albtraum von Nashs 
Exfreundin schaffte, hatte ich nicht die geringste Chance 
gegen einen Inkubus, dessen Wunden sofort wieder heilten. 
Vor allem dann nicht, wenn sein Dolch bereits gegen meine 
Rippen drückte und ein einzelner Stoß reichen würde, um 
mir mein Leben und meine Seele zu nehmen. 

Beck drückte meinen Arm nach unten, sodass er die 
obere Klinge zwischen meine Haut und das Armband 
schieben konnte. Die Klinge schnitt durch die geflochtenen 
Fasern, als wären sie aus Butter. 

Das Armband fiel von meinem Handgelenk, und Beck fing 
es auf, ohne den Dolch von meiner Brust zu nehmen. Er 
drehte und wendete es zwischen den Fingern, studierte es 
interessiert. „sehr geschickte Handarbeit. Woher hast du 
das?“ 

Ich antwortete nicht. Tränen der Wut ließen meine Sicht 
verschwimmen, verwischten glücklicherweise das Gesicht, 
bei dem die meisten meiner Klassenkameradinnen ins 
Schwärmen gerieten. 

Er knüllte die Fasern zusammen und schleuderte das 
Knäuel durch die Küche. Es schlug gegen die Wand und fiel 
zu Boden und war jetzt viel zu weit weg, um meine mentale 
Signatur zu blockieren und damit meine Spezies nicht zu 
verraten. Beck musterte mich durchdringend durch 
zusammengekniffene Augen. 


„Keine Harpyie“, murmelte er mit einem prüfenden Blick 
auf meine Ohren. „Aber die spitzen Ohren hätte das 
Dissimulatus sowieso nicht verdecken können, nicht wahr?“ 

Ich gab keinen Ton von mir, aber das schien ihn auch 
nicht zu stören. 

„Keine Mara“, fuhr er fort. Zweifellos hatte er erkannt, 
dass ich mit meinen Augen Ängste weder lesen noch 
eingeben konnte. „Nicht sinnlich genug für eine Sirene - was 
ich anfangs übrigens bei Emma vermutet hatte -, und du 
bist definitiv keine Sukkubus. Da bleibt also nicht mehr viel 
übrig, wenn man deine menschliche Gestalt und deine 
mentale Signatur in Betracht zieht. Also vielleicht ... 
Banshee?“ 

Meine Augen mussten mich verraten haben, denn er 
nickte triumphierend. „Ist das wichtig?“ 

„Nur, damit ich sicher sein kann, dass du nicht doch ein 
Mensch bist. Allerdings muss ich zugeben, dass ich auch 
neugierig bin. Bisher bin ich nämlich noch keiner Banshee 
begegnet.“ Fast sehnsüchtig starrte er mich an. „Zu schade, 
dass es deine reine Seele beflecken würde, wenn wir uns ein 
bisschen besser kennenlernten. Banshees sind selten, und 
du siehst ja auch gar nicht so übel aus ...“ 

Ein Damon undein Schleimer. „Wow, wer würde nicht 
gern von einem solchen Charmeur dahingerafft werden?“ 
Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren, genau wie mein Puls. 

Beck lachte, als er langsam mit der Klinge über meinen 
unteren Rippenbogen fuhr. Seine Hand bebte dabei leicht, 
und die Klinge schnitt durch den Stoff meiner Bluse, kratzte 
an meiner Haut. „Du hast Courage, das gefällt mir. Nur wäre 
es wirklich eine unverantwortliche Verschwendung, wenn 
ich dich gehen ließe.“ 

„Also werden Sie mich einfach hier in der Küche 
erstechen?“ Ich wühlte mich durch den Terror, um mich an 
meiner Wut festzuhalten, statt der Panik die Oberhand zu 
überlassen. „Geben Sie sich nicht einmal die Mühe, es wie 
einen Unfall aussehen zu lassen? Ich meine, dieses 


Erstechen ist doch eine ziemlich schmutzige Sache. Das Blut 
kriegen Sie nie wieder aus den Fliesenfugen heraus.“ 

„Mit deinem Körper bin ich längst fertig, noch bevor er 
kalt ist. Und das einzige Blut, das ich entfernen muss, ist 
meines.“ Dennoch blickte er sich um, so als würde er die 
Küche zum ersten Mal richtig sehen. „Jetzt allerdings, da du 
es erwähnst, scheint mir die Küche tatsächlich ein wenig ... 
nun, zu nüchtern. Warum gehen wir nicht in dein Zimmer? 
Du würdest doch bestimmt gern in deinem eigenen Bett 
sterben, oder?“ Bei seinem lauernden Tonfall kroch mir eine 
Gänsehaut über den ganzen Körper. „Wenn dein Dad dich 
dann findet, wird es wie ein Verbrechen aus Leidenschaft 
aussehen. Vielleicht verdächtigen sie dann ja sogar Nash. 
Hattet ihr beide nicht neulich einen Riesenstreit in der 
Schule?“ 

Oh nein! Beck hatte recht. Die halbe Welt war Zeuge 
geworden, wie ich einen anderen küsste, sie alle hatten 
gesehen, wie Nash wütend davonmarschiert war. Em und 
Sabine würden wissen, dass er mich nicht umgebracht 
hatte, unsere Familie würde ihm glauben. Doch wenn er 
nicht von dem Frost herunterkam, würde die Polizei sofort 
merken, dass etwas mit ihm nicht stimmte, selbst wenn sie 
nicht einordnen konnten, was er nahm. 

„Nein.“ Ich spürte, wie meine Augen sich wie von allein 
weiteten, aber Beck grinste nur. Er genoss es ganz 
offensichtlich, wie ich mich wand. „Bitte nicht, Mr Beck. 
Nash hat Ihnen nichts getan. Sie dürfen es nicht so drehen, 
dass er verdächtigt wird.“ 

„Wieso nicht? Ich finde, das gibt dem Ganzen eine pikante 
Note. Die Schule versinkt in Angst und Chaos ... was die 
hiesigen Hellions sicher freuen wird.“ Er riss mich am Arm 
herum, sodass der Dolch jetzt an meinem Rücken war, 
meine Wirbelsäule genau zwischen den beiden Klingen. „Es 
kann nie schaden, sich bei den Hellions beliebt zu machen, 
vor allem, wenn man vorhat, sich weiter in ihrem Jagdgebiet 
umzusehen.“ 


„Sie versorgen Avari mit Seelen?“ Blanke Panik schnürte 
mir die Kehle zu, ich bekam die Worte kaum über die 
Lippen, aber ich musste unbedingt weiterreden, musste 
reden, um ihn lange genug abzulenken, bis ich ... bis mir 
etwas Drastischeres einfiel. 

„Du kennst ihn?“ Beck schob mich vorwärts. Ich wagte 
nicht, mich zu sträuben, nicht, wenn mir der Tod direkt im 
Nacken hing. Wo zur Hölle blieb mein Dad? Oder Todd? 

Ich ließ die Arme steif an den Seiten runterhängen und 
überlegte, welche Waffe ich mir greifen könnte, bevor er mir 
den Dolch in den Rücken rammte. „Ich weiß zumindest, dass 
er stinksauer sein wird, wenn ich sterbe und er meine Seele 
nicht bekommt.“ 

In dem angelaufenen Spiegel über der Couch konnte ich 
sehen, wie Beck die Augenbrauen hochzog. „Dann ist es ja 
gut, dass ich vorhabe, ihn angemessen zu bezahlen, was?“ 

Mist. Hatte ich ihm etwa den nächsten Grund geliefert, 
Nash hereinzulegen? „Nein!“ 

„Pst. Du willst doch nicht Emma und deine Cousine 
aufwecken, oder?“ Beck schob mich durchs Wohnzimmer. 
Von dort warf ich einen letzten Blick auf meine beste 
Freundin, die noch immer bewusstlos war, bevor er mich 
weiter zu meinem Zimmer bugsierte. 

„setz dich.“ Er deutete auf meinen Schreibtischstunl. 
Mein Zimmer zu finden war nicht schwer gewesen in 
unserem kleinen Haus mit nur zwei Schlafzimmern. 

Wie bitte? Dennoch setzte ich mich, während er den 
Dolch jetzt in meine Seite drückte. Ich verstand überhaupt 
nichts mehr, als Beck meinen Laptop aufklappte. Ich hatte 
den Computer nicht heruntergefahren, und so erwachte er 
sofort zum Leben. Mein E-Mail-Postfach begrüßte mich mit 
entnervender Normalität, während eine mystische 
Doppelklinge in meine Rippen gedrückt wurde. 

„Du wirst Nash eine E-Mail schreiben und ihn bitten, nicht 
herzukommen. Sag ihm, er soll sich beruhigen, du wirst 


morgen in der Schule mit ihm reden, aber du lässt ihn jetzt 
nicht ins Haus, solange er so wütend ist.“ 

Ich biss die Zähne zusammen, bis ich meinte, mein Kiefer 
würde brechen. Ich musste mich zwingen, die Lippen zu 
öffnen, um das Wort herauszubringen. „Nein.“ 

„lu es. Und zwar mit deinen eigenen Worten. Und es wird 
nur deine Fingerabdrücke auf der Tastatur geben.“ 

Ich verrenkte mir fast den Hals, um ihn anzusehen. Ich 
wünschte, er könnte die Wut in meinen Augen flirren sehen. 
„Sie wollen mich umbringen? Bitte, nur zu. Aber ich werde 
Ihnen nicht helfen, Nash da mit reinzuziehen.“ 

Beck lehnte sich so weit vor, dass ich seinen Atem an 
meinem Ohr spüren konnte. Die Spitze der Klinge schnitt in 
meine Haut. Der Schmerz war so scharf, dass ich nach Luft 
schnappte. Wie viel schlimmer musste es dann erst sein, 
wenn es tatsächlich so weit war? „Du wirst das jetzt tun, 
oder ich nehme Emma und deine Cousine mit zu Emma 
nach Hause, nachdem ich mit dir fertig bin. Wir drei werden 
uns dann ein bisschen amüsieren, während dein toter 
Körper hier auskühlt.“ 

Eine riesige schwarze Leere dehnte sich in meinem 
Magen aus und drohte mich von innen heraus zu 
verschlingen. „Wagen Sie es nicht, sie anzurühren“, zischte 
ich wütend. 

„Du hast mein Wort, dass ich es nicht mache, wenn du 
tust, was ich dir sage.“ 

Hellions konnten nicht lügen. Galt das auch für Inkuben? 
Ich wusste es nicht, aber ich zweifelte nicht daran, dass er 
Em und Sophie das Gleiche wie Danica antun würde, wenn 
ich die E-Mail nicht schrieb. Oder das, was er mit Danicas 
Mutter getan hatte. 

Er zwang mich zu wählen. Nash oder Emma und Sophie. 

Wenn ich die E-Mail schrieb und die Polizei sie fand - denn 
Beck würde sie garantiert auf meinem Monitor stehen 
lassen -, würde Nash den Rest seines Lebens auf der Flucht 


verbringen. Und Harmony auch, denn sie und Todd würden 
ihn nicht im Stich lassen. 

Und wenn ich die E-Mail nicht schrieb, würden Emma und 
Sophie sterben, entweder weil Beck ihnen alle Energie 
aussaugte oder weil er sie mit seinen Dämonenkindern 
schwängerte. 

Ich konnte sie nicht sterben lassen. Nicht noch einmal. 
Nicht meinetwegen. Also begann ich zu tippen. 

Durch die Tränen in meinen Augen konnte ich kaum noch 
etwas auf dem Bildschirm erkennen. Sie rollten über meinen 
Wangen, heiße Ströme von Angst und Wut und Trauer. Doch 
ich tat, was ich tun musste. Ich bat Nash, nicht zu kommen, 
versprach, morgen in der Schule mit ihm zu reden, aber 
erst, wenn er sich wieder beruhigt hatte. Und als letzten 
Satz schrieb ich, dass er mich ängstigte, wenn er „so“ war. 
Ich schrieb alles, was Beck verlangte. Meine Tränen tropften 
auf die Tastatur, als ich meinen Namen unter die E-Mail 
setzte, sie hingen an meinem Kinn, als mein Finger über der 
„„senden“-Taste verharrte. 

„Mach schon“, flüsterte Beck mir ins Ohr. Er atmete 
unregelmäßig, so als würde es ihn anmachen, zu was er 
mich hier zwang, als würde das Leid und das Chaos, das er 
verursachte, ihn erregen. „Tu es endlich, oder ich schwöre, 
die beiden werden noch heute Nacht sterben, schreiend vor 
Schmerzen und Vergnügen zugleich.“ 

Ich wurde von mehreren Schluchzern geschüttelt, aber 
ich klickte auf „senden“. Und ruinierte damit das Leben all 
derjenigen, die ich je geliebt hatte. 

„Braves Mädchen“, flötete Beck und zog mich am Arm auf 
die Füße. Meine Beine wollten mich nicht halten. Der Schock 
setzte ein, ließ alles verschwimmen, lähmte mich. Dichter 
Nebel hüllte mich ein, ich konnte nicht denken, so als hätte 
mein Verstand aufgegeben und wäre ohne den Rest von mir 
in die Hölle gefahren. 

„setz dich“, murmelte er, und erst, als die Matratze unter 
mir nachgab, nahm ich wahr, dass ich mich auf mein Bett 


gesetzt hatte. 

Ich hätte ihn genauso gut umbringen können. Mit ein paar 
Tastenhieben und einem einzigen Mausklick hatte ich 
soeben Nashs Leben zerstört. 

„Komm, ziehen wir dir die Bluse aus, damit die Szene 
auch echt wirkt. Kleinstadt-Cops müssen immer alles 
vorgekaut bekommen, und wir wollen doch keine Zweifel 
aufkommen lassen, richtig?“ 

Würde Todd mir jemals vergeben? Er würde nie erfahren, 
warum ich es getan hatte, aber er würde wissen, dass es 
nicht wahr war. Würde er mich für alle Ewigkeit hassen für 
das, was ich seinem Bruder angetan hatte? Und seiner 
Mutter? 

Ich merkte kaum, wie Beck meine Bluse aufknöpfte. Mir 
war nur vage bewusst, dass er es mit einer Hand tat, weil 
die Dolchspitzen sich noch immer in meine Seite bohrten. 
Sie versprachen mir, dass dieses Elend bald ein Ende haben 
würde. 

„Leg dich hin.“ Ich spürte leichten Druck auf meiner 
nackten Schulter, es schien, als würde mir die Matratze von 
allein entgegenkommen. Ich ertrank in bitterer Schuld, und 
eine Kälte umschlang mich, dass ich die Angst der letzten 
fünf Tage vergaß. Angst hatte keine Bedeutung mehr, ich 
würde sterben, ob ich nun Angst vor dem Tod hatte oder 
nicht. 

Wichtig waren nur noch die Menschen, die ich liebte, und 
sie alle hatte ich gerade verraten und verkauft. In meinem 
Leben hatte es eine Serie von kleinen Lügen gegeben, aber 
mein Tod war die größte Lüge überhaupt. 

Beck beugte sich über mich, die Deckenlampe leuchtete 
glanzvoll über seinem Kopf. Er berührte mit der Wange 
meine, und selbst an der Grenze zum Jenseits ekelte ich 
mich vor dieser Nähe. „Der Schmerz ist in einer Minute 
vorbei, versprochen. Und da du keine letzte Beichte ablegst, 
sollte ich das vielleicht für dich übernehmen.“ Er setzte sich 
auf, und ich zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Sie 


glänzten fiebrig. Er hatte ganz offensichtlich Spaß an der 
Grausamkeit. „Ich werde Emma und Sophie trotzdem 
nehmen, und sie werden meinen Namen stöhnen, während 
sie sterben.“ 

Ich blinzelte, meine Umgebung wurde plötzlich wieder 
scharf, so scharf, dass es mir in den Augen brannte. 
Gleißende Wut schoss durch mich hindurch, entzündete 
jedes Nervenende in mir, ließ jede Synapse aufglühen. Mit 
einem Mal erkannte ich, dass ich nichts mehr zu verlieren 
hatte. 

‚Von wegen, das werden Sie nicht!“ Ich schlug seine Hand 
mit dem Dolch von meiner Brust weg, und eine der Klingen 
schnitt mir dabei in die Haut. Das Blut strömte, der Schmerz 
setzte sofort ein und hielt an, aber ich hatte Beck 
überrumpelt. Ich schoss hoch, holte aus, und - 
wahrscheinlich durch pures Glück - meine geballte Faust 
landete direkt an seinem Kinn. 

Perplex versuchte er, mich zu packen. Ich duckte mich 
unter seinen Händen weg und rollte mich vom Bett, um 
nach Nashs Baseballschläger zu greifen. Doch der Schläger 
war zu weit unters Bett gerollt, und Beck war auch schon da. 
Meine nicht existente Kampferfahrung hatte seinem 
übernatürlichen Tempo nichts entgegenzusetzen. Er 
schleuderte mich gegen die Wand, drückte mir mit einer 
Hand die Kehle zu. Noch während ich nach Luft rang, zog ich 
mein Knie hoch, doch er blockte den Stoß mit der anderen 
Hand ab, in der er noch immer den Dolch hielt. 

„Nein ...“ Mehr als ein Krächzen bekam ich nicht heraus. 
Verzweifelt versuchte ich, Luft zu holen, genug Luft, um 
einen dünnen Schrei auszustoßen, der mich in die Unterwelt 
bringen würde. Beck würde mir folgen, sicher, aber 
zumindest hätte ich ihn dann von Emma und Sophie 
weggelotst. Zumindest hätte ich dort eine Chance. Doch 
sein Griff wurde immer fester. 

„Dumme kleine Schlampe“, Knurrte er und ließ mich an 
einer Hand in der Luft baumeln. „Hättest du nicht einfach 


nett mitspielen können? Ich hätte es auch schnell für dich 
gemacht, beide Klingen direkt ins Herz. Jetzt allerdings 
werde ich dich leiden lassen.“ 

Es wurde schwarz um mich herum, in meiner Kehle 
brannte es wie Feuer. Grenzenlose Panik setzte ein. 

Beck schob mich rückwärts, seine Finger um meinen Hals 
gekrallt, bis es mir in den Ohren klingelte. Meine Beine 
stießen gegen das Bett, er drückte mich auf die Matratze 
hinunter, bis ich saß. Mit beiden Händen umklammerte ich 
sein Handgelenk. 

Er drückte weiter, und ich fiel mit dem Rücken auf das 
Bett. Er setzte sich rittlings auf mich, doch endlich lockerte 
er den Griff, gerade genug, um zu leben, doch lange nicht 
ausreichend, um zu schreien. Der Sauerstoff brannte sich 
seinen Weg in meine Lungen, und Beck schnalzte mit der 
Zunge. „Ich kann dich leider nicht erwürgen“, sagte er und 
hob den Dolch an, sodass sich das Deckenlicht in den 
glänzenden Klingen brach. „Du musst durch hellion- 
geschmiedeten Stahl sterben, sonst nützt du mir nichts.“ 
Der Dolch verschwand aus meinem Sichtfeld, einen 
Sekundenbruchteil später spürte ich die beiden Spitzen an 
meinem Bauch. „Möchtest du noch etwas sagen?“ 

Er lockerte die Finger um meinen Hals, gerade so weit, 
dass ich noch ein paar Worte herausbringen konnte. Und 
mehr als ein paar Worte hatte ich auch nicht für ihn. 

„Leck mich“, stieß ich aus, ohne auf den Schmerz zu 
achten. 

„Bravo. Schön gesagt.“ Er spannte seinen rechten Arm 
an. Mein Puls raste. Und die Klingen sanken langsam, Stück 
für Stück in mein Fleisch, brachten einen glühenden 
Schmerz mit sich, wie ich ihn nie für möglich gehalten hätte. 

Ich rang nach Luft, und seine Hand ließ von meinem Hals 
ab. Meine Welt schrumpfte, bis sie nur noch aus den 
Höllenqualen bestand, die sich von der Mitte meines 
Rumpfes aus bis in den hintersten Winkel meines Körpers 


ausbreiteten und mit den warmen Blutstrahlen aus meinem 
Fleisch flossen. 

Beck kroch auf das Bett, kniete sich neben mich und 
schaute meinem Todeskampf fasziniert zu. Mit gebrochenem 
Blick sah ich in sein Gesicht. Meine Hände zitterten, als ich 
sie zu meinem Bauch führte und sie über der Wunde und 
dem verhassten Dolch in der Luft hielt. 

„lut es weh?“, wollte er interessiert wissen. 

Ich holte gequält Atem und leckte mir mit der trockenen 
Zunge über die noch trockeneren Lippen. „Finde es doch 
selbst heraus!“ Ich packte den Schaft und zog, schrie laut 
auf, als die Klingen sich aus meinem Fleisch herausbohrten. 
Und mit aller Kraft, die ich noch aufbringen konnte, rammte 
ich Beck die Doppelklinge von unten direkt ins Herz. 


22. KAPITEL 


Beck riss die Augen auf. Er schnappte nach Luft, ein 
Geräusch, das ewig zu dauern schien. Blut sprudelte aus 
seiner Brust, lief an dem Dolch hinunter und tropfte auf 
meine Bettdecke. 

„50, hellion-geschmiedeter Stahl also, was?“, wisperte 
ich. Sah aus, als hätte ich etwas gefunden, mit dem man 
einen Inkubus ausschalten konnte. Blieb nur noch die Frage, 
ob das Ding auch seine Seele einfangen würde. 

Beck blinzelte noch einmal, sein Blick wurde langsam 
leer. Mit letzter Kraft stützte ich mich auf einem Ellbogen 
auf, drückte die andere Hand auf die klaffende Wunde in 
meinem Bauch, aus der mir das Blut über die Finger lief. 
Beck fiel rückwärts auf das Bett, sein Kopf hing über den 
Rand. Und während ich zusah, gelähmt und benommen von 
dem brennenden Schmerz in der Mitte meines Körpers, 
begann sich eine dunkle Aura um ihn zu bilden, die mit jeder 
Sekunde dunkler wurde. 

Er starb. Ich hatte ihn getötet. Doch mein Tod war damit 
nicht verhindert worden. 

Ich legte mich auf die Matratze zurück, geschüttelt von 
Schmerzen, wie ich sie mir niemals hätte vorstellen können. 
Das viele Blut ... meines und seines ... der metallene Geruch 
hing dicht und drückend in der Luft, ich konnte es praktisch 
auf der Zunge schmecken, und mit jedem meiner flachen 
Atemzüge wallte Brechreiz in mir auf. 

Ich griff mit der freien Hand in meine Hosentasche. Die 
Dunkelheit, die mein Sichtfeld immer weiter einschränkte, 
angstigte mich mehr und mehr. Das war nicht Becks 
Todesaura, sondern mein Bewusstsein, das langsam erlosch. 
Ich starb. War mein Reaper schon hier? Todd hatte gesagt, 
ich würde ihn nicht sehen können. 


Ich klappte das Handy auf und hielt es gerade lange 
genug in der Hand, um Nummer 4 zu drücken. Zu mehr 
reichte die Kraft nicht mehr, meine Hand fiel schlaff auf das 
Bett zurück. 

Während das Freizeichen ertönte, drehte ich den Kopf und 
drückte meine linke Wange auf die Matratze. Beck lag nur 
Zentimeter von mir entfernt. Und während das Tuten leise 
aus dem Handy in meiner Hand drang, sah ich zu, wie seine 
Seele sich aus seinem Körper befreite und aufsteigen wollte. 
Doch gleichzeitig wurde sie zu seiner Brust gezogen, zu der 
Stelle, wo der Dolch steckte, wie Rauch, den ein Luftzug 
vom Kamin verwehte. 

Seine Seele war milchig und von schwarzen Streifen 
durchzogen. Todd meldete sich jetzt am anderen Ende, er 
hatte den Anruf angenommen, doch ich hatte nicht mehr 
die Kraft, um zu antworten. Ich starrte nur auf Becks Seele, 
die vom Dolchschaft angezogen und aufgenommen wurde, 
und nur eine Sekunde später war nichts mehr von ihr zu 
sehen. 

„Hallo?“, wiederholte Todd. „Kaylee? Ist alles in Ordnung 
bei dir?“ 

Ich öffnete den Mund, doch mehr als ein schmerzerfülltes 
schwaches Stöhnen kam nicht aus meiner Kehle. Und dann 
war ich allein mit dem Laut meiner unregelmäßigen 
Atemzüge. 

„Kaylee?“ Todds Stimme klang jetzt irgendwie näher, und 
als er mir mit der Hand das Haar aus dem Gesicht strich, 
wäre ich zusammengezuckt, wenn ich noch die Kraft dazu 
hätte aufbringen können. „Nein ...! Kaylee, wach auf. Bitte, 
wach auf.“ 

Todd weinte. Ich hatte ihn noch nie weinen gehört. 

Ich zwang mich, die Augen leicht zu öffnen. Ja, er war 
hier, kniete vor dem Bett, sein Handy in der Hand. „Tut mir 
leid“, formte ich stumm mit den Lippen, denn für Worte war 
ich zu schwach. Es tat mir so unheimlich leid, was ich Nash 


angetan hatte. Aber ich konnte es Todd nicht sagen, und 
somit würde er es auch Nash nicht mehr erklären können. 

„Du kommst wieder in Ordnung.“ Er ließ das Handy fallen, 
schob den Arm unter meine Schultern, den anderen unter 
meine Knie. „Kannst du die Wunde abdrücken?“ 

Ich konnte nicht einmal den Kopf schütteln. Ich konnte 
mich überhaupt nicht mehr bewegen. 

„Ich bringe dich ins Krankenhaus. Aber das schaffe ich mit 
dir auf dem Arm nicht in einem Mal. Ich werde ein paar 
Stopps einlegen müssen, okay?“ 

Ich konnte auch nicht antworten, aber das war auch nicht 
wichtig. Ich schloss die Augen und riss sie sofort wieder auf, 
als etwas Kühles und Nasses auf mein Gesicht fiel. Ich war 
draußen, auf einem Parkplatz, den ich nicht erkannte, und 
es nieselte leicht. Der Parkplatz verschwand, das nächste 
Mal stoppte Todd in einem Park, während er mich an seine 
Brust gepresst hielt. Er weinte noch immer. 

Meine Augen schlossen sich von allein, und nur eine 
Sekunde später stach mir der vertraute Geruch von 
Desinfektionsmitteln in die Nase, grelles Licht fiel auf meine 
Lider. 

Ich blinzelte. Der Krankenhauskorridor, voll mit Geräten 
und Maschinen und Stimmen, unterlegt von dem metallenen 
Rattern von Rollen auf Linoleumboden. Todd legte mich auf 
einem freien Bett im Gang ab und drückte mir etwas auf die 
blutende Wunde. Es tat nicht weh, eigentlich hätte mich das 
angstigen müssen. Doch nichts ängstigte mich mehr, als 
Todd weinen zu sehen. 

Reaper weinten nicht. Niemals. Aber ich hatte Todd zum 
Weinen gebracht. Und er wusste noch nicht einmal, was ich 
getan hatte. 

„Sie kriegen dich wieder hin, Kaylee“, flüsterte er mir ins 
Ohr. „Ganz bestimmt.“ 

Ich schüttelte schwach den Kopf, doch er trat von dem 
Bett zurück und zog seine Hand aus meiner. Er drehte sich 
in die Richtung, aus der die meisten Geräusche kamen. 


„Hey, wir brauchen dringend Hilfe hier! Das Mädchen 
verblutet!“ 

„Mein Dad ...“, formte ich mit den Lippen, und Todd 
nickte. Dann war er verschwunden. 

Nur eine Sekunde später konnte ich eilige Schritte auf 
mich zukommen hören. Die erste Schwester bog um die 
Ecke, in einer Schwesterntracht mit Looney-Tunes-Muster. 
„Ach du heilige ...“ Sie rief laut etwas, das ich nicht 
verstand, und mehr Leute kamen angerannt. Mit dem Bett 
wurde ich in einen Raum voller Maschinen und Geräte 
gerollt, jemand begann, die restliche Kleidung, die ich noch 
trug, mit einer Schere aufzuschneiden. Minuten später - 
oder Sekunden, ich hatte kein Zeitgefühl mehr - kam Todd 
zurück, mit meinem Vater im Schlepptau. 

„Kaylee!“, schrie mein Dad entsetzt, und ein 
Krankenpfleger hielt ihn zurück. „Das ist meine Tochter!“ 

„Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen, Sir?“ 

Doch mein Dad antwortete nicht, sondern holte aus und 
verpasste dem Pfleger einen Kinnhaken. Der Mann sackte 
prompt zusammen. Im nächsten Augenblick war mein Dad 
an meiner Seite, und irgendjemand rief, dass er bleiben 
könne, solange er nicht im Weg stand. 

„Kaylee ...“ Tränen rollten über seine Wangen, als er mir 
übers Haar strich. Jemand stieß ihn zur Seite, um mir eine 
Sauerstoffmaske aufs Gesicht zu setzen, dann war er wieder 
an meinem Bett, zusammen mit Todd. 

Sie sahen auf mich herab, beide mit Tränen in den Augen, 
und jedes Mal, wenn ich blinzelte, wurde es schwerer, die 
Lider wieder anzuheben. Ich hörte die Fragen nicht mehr, 
hörte weder das Summen der Maschinen noch das Knistern 
der Plastikverpackungen, die aufgerissen wurden. Ich spürte 
weder die Spritzen noch das Desinfektionsmittel, auch nicht 
den Pulsmesser, der mir auf die Fingerspitze gesteckt 
wurde. Ich sah nur Todd und meinen Dad. Die Männer, die 
mich liebten. Ich wünschte, ich könnte ihnen sagen, wie leid 
es mir tat, dass ich alles ruiniert hatte. 


Dann blinzelte ich noch einmal, und die Welt um mich 
herum wurde dunkel. Plötzlich war da ein kleiner rothaariger 
Junge, er wirkte so völlig fehl am Platz in einem OP auf der 
Notfallstation. Er zog Todd beiseite und sagte etwas zu ihm, 
das ich nicht hören konnte. 

Levi. 

Es war so weit, Levi war gekommen, um meine Seele zu 
holen. 

Doch stattdessen gab er Todd ein Stück Papier, schaute 
ihn mit ernster Miene an, während er erst las, dann den 
Mund aufsperrte und schließlich den Kopf schüttelte. Levi 
sagte wieder etwas und zeigte mit der Hand auf mich. Todd 
verschränkte die Arme vor der Brust und schüttelte wieder 
den Kopf. Und endlich verstand ich. 

Nicht Levi war mein Reaper, sondern Todd. Indem er mich 
ins Krankenhaus gebracht hatte, hatte er mich auf seine 
Reaper-Liste gesetzt. Und er weigerte sich, mich zu töten. 

Ich richtete die Augen auf meinen Dad, aber er weinte 
nur und strich mir immer wieder übers Haar, unempfänglich 
für alles andere um sich herum. 

Der rothaarige Junge sah stirnrunzelnd zu Todd auf, als 
würde er auf etwas warten. Er wartete darauf, dass der 
Reaper, den er rekrutiert und ausgebildet hatte, sich der 
Logik beugte und nachgab. Doch Todd schüttelte erneut den 
Kopf. Ein letztes Mal. 

Die Falten auf Levis Stirn wurden tiefer. Er hob seine Hand 
und legte sie Todd auf die Brust. Todds blaue Augen wurden 
groß, sein Mund öffnete sich weit. Seine Seele strömte aus 
seinem Körper und wickelte sich in Levis kleiner Faust wie 
eine Handvoll ätherischer Watte zusammen. Todd sah zu mir 
und blinzelte einmal. Dann war er verschwunden. 

Er war weg, einfach so. 

Nein! Ich wollte schreien, doch kein einziger Laut kam mir 
über die Lippen. Wie ein Ozean sich einen einzelnen 
Wassertropfen einverleibte, schluckte der Scherz in meinem 
Herzen den Schmerz in meinem Bauch. Agonie, für die keine 


Worte existierten, schwappte über mir zusammen, erfüllte 
mich mit einem Gefühl von unendlichem Verlust. Ich fühlte 
mich hohl und leer, nur der maßlose Schmerz blieb noch 
und die Erinnerung an schnell verblassende blaue Augen, 
die mich ansahen. Augen, die mich gesehen hatten, wie 
keine anderen es je getan hatten. Augen, die mich nie 
wieder ansehen würden. Sie würden nie wieder blinzeln oder 
wirbeln oder leuchten. Es gab sie nicht mehr. Todd war weg. 

Und meine Welt bestand nur noch aus Schmerz. 

Ich sah nichts mehr, als meine Augen sich mit Tränen 
füllten, und als sie zu fallen begannen, stand Levi neben 
meinem Vater, unerkannt von Ärzten und Schwestern, die 
einfach durch ihn hindurchgingen, um zu mir zu gelangen. 
„Es tut mir wirklich leid, Kaylee“, sagte er. „Aber er hat mir 
keine andere Wahl gelassen.“ 

Dann legte er die Hand über meine Augen, und die Welt 
versank. 


Ich weiß nicht, was alles passierte, solange die Welt um 
mich herum verschwunden war. Aber als sie wieder 
zurückkam, war das Licht viel zu grell, selbst mit meinen 
geschlossenen Augen. Ich blinzelte, und das Licht schien 
noch greller zu werden, schlug wie ein Blitz in meinen Kopf 
ein und überstieg meine Schmerzgrenze bei Weitem. Ich 
blinzelte mehrere Male, und langsam gewöhnten sich meine 
Augen an die Helligkeit. 

Mein Verstand setzte wieder ein. 

„Wo, zur Hölle ...?“ Ich überraschte mich selbst damit, wie 
rau meine Stimme klang, bis ich mich wieder erinnerte, was 
passiert war. 

„Das ist nicht die Hölle, Kaylee, im Gegenteil. Davon sind 
wir weit entfernt.“ 

Ich zuckte erschreckt zusammen und schoss so schnell 
auf, dass mir schwindlig wurde. Eine Frau in einem braunen 
Kostüm stand vor mir, sie hatte kurze Haare und eine lange 
Nase. Bevor ich sie etwas fragen konnte, wurde mir 


bewusst, dass ich bis zur Taille nackt war und auf kaltem 
Metall lag. 

Verlegen zog ich mir das weiße Laken, das mir 
heruntergerutscht war, als ich mich aufgesetzt hatte, bis 
zum Hals hoch und presste es gegen meine Brust. Mein 
Blick fiel auf die schimmernde Stahlfront mit den vielen 
Schubladen zu meiner Linken, rechts neben mir gab es die 
gleichen Reihen von Vierecken. 

Ich lag in der Leichenhalle. 

„Bin ich gestorben?“, fragte ich. 

„Ja“, sagte eine bekannte Stimme hinter mir, und Levi 
kam um meinen Tisch herum. „Madeline hat jedoch um ein 
Gespräch mit dir gebeten. Also bitte, hör genau zu, was sie 
dir zu sagen hat.“ 

Während ich das noch zu verarbeiten versuchte, 
räusperte sich Madeline. Automatisch sah ich zu ihr hin. 
„Kaylee, wir möchten dir die Position eines ...“ 

„Nein.“ Ich presste das Laken noch enger an mich und 
sah ihr fest in die Augen. „Ich will kein Reaper werden.“ 
Nicht nach dem, was mit Todd passiert war. Wie kamen sie 
überhaupt auf die Idee, dass ich für sie arbeiten würde, 
nachdem sie ihn getötet hatten?! 

Gekonnt zog Madeline nur eine Braue in die Höhe. „Das 
wollen wir auch nicht. Ich arbeite für die 
Wiederbeschaffungsbehörde, und wir könnten deine Dienste 
gut gebrauchen.“ 

„Als was?“ Stirnrunzelnd blickte ich von ihr zu Levi und 
wieder zurück. 

„Um Seelen von jenen zurückzuholen, denen sie nicht 
gehören.“ 

„Gestohlene Seelen wiederbeschaffen? Von Hellions?“ 
Sollte mein Herz jetzt nicht hämmern? Allein der Gedanke 
jagte mir große Angst ein. Doch es weigerte sich. Natürlich, 
ich war ja tot. 

„Nein, du würdest von hier aus, von der Menschenwelt 
aus arbeiten. Als weibliche Banshee bist du bestens 


qualifiziert für diese Aufgabe. Und ehrlich gesagt ... wir sind 
hoffnungslos unterbelegt.“ 

„Können Sie mich ... wieder lebendig machen?“ 

„Nein. Zumindest nicht so wie früher.“ Madeline schaute 
auf ihre verschränkten Hände, die sie auf Schoßhöhe vor 
sich hielt. „Das kann leider niemand. Aber wir bieten dir 
dafür eine fast genauso gute Lösung an.“ 

„Du würdest in einer ähnlichen Form wie ein Reaper 
existieren“, schaltete Levi sich ein. „Natürlich mit anderen 
Fähigkeiten.“ 

Wie ein Reaper. Wie Todd, der Gestalt annehmen konnte, 
wann immer er wollte. Der mit seiner Familie 
zusammengeblieben war ... bis ich ihn umgebracht hatte. 
Und Nash meinen Mord in die Schuhe geschoben hatte. 

„Nein“, lehnte ich erneut ab, ohne den Blick von Madeline 
zu wenden. „Ich habe doch gesehen, wie ihr Leute belohnt, 
die mit einem Leben nach dem Tod verflucht sind. Kommt 
nicht infrage.“ 

„Ich glaube nicht, dass du verstehst, welch einmalige 
Gelegenheit du hier ausschlägst, Kaylee.“ Madeline 
verschränkte die Arme über ihrem Blazer. „Nicht nur für 
dich, sondern für jeden, an dem dir etwas liegt. So wie die 
Dinge im Moment stehen, ist deine beste Freundin völlig 
aufgelöst über deinen Tod. Dein Vater ist untröstlich, und 
dein Freund ...“ 

„Exfreund“, verbesserte Levi. Er stützte sich mit einem 
Arm auf den Tisch, auf dem ich lag. 

Madeline setzte neu an. „Dein Exfreund sitzt in einer 
Gefängniszelle und leidet unter den Qualen des Entzugs von 
einer sehr starken Droge, während er darauf wartet, des 
Mordes an dir angeklagt zu werden.“ 

„Unmöglich.“ Ich krallte vor Wut die Finger in das kalte 
Laken. „Ich habe Mr Beck getötet. Sie müssen doch seine 
Leiche gefunden haben. Sie müssen doch wissen, dass er 
mich umgebracht hat.“ Noch während ich den Satz 


aussprach, kam mein Verstand nicht so ganz mit dieser 
Logik mit. 

Levi betrachtete mich mitleidig, es hätte aber genauso 
gut Ungeduld sein können. „Kaylee, du und der Inkubus sind 
durch dieselbe Waffe gestorben, in deinem Bett, nur 
Sekunden nacheinander. Im Moment geht die Polizei davon 
aus, dass Nash euch zusammen erwischt und euch beide in 
einem Eifersuchtsanfall umgebracht hat.“ 

Ich schüttelte den Kopf und verweigerte die Tatsachen. 
„Fingerabdrücke ... Sie werden keinen einzigen von Nash 
finden.“ 

Levi zuckte mit den Schultern. „Man wird sagen, dass er 
sie abgewischt hat. Er ist ein cleverer Junge. Clever genug, 
um dir in deinem letzten Moment die Waffe in die Hand zu 
drücken.“ 

„Nein!“ Mein Dad würde es wissen, Harmony auch, genau 
wie Emma und Sabine. Doch niemand hatte mich gesehen, 
wie ich Beck den Dolch ins Herz gestoßen hatte. Emma und 
Sophie hatten tief und fest geschlafen, sie hatten ja nicht 
einmal Becks Anwesenheit mitbekommen, und Sabine ... Mit 
ihren Vorstrafen konnte sie bestimmt kein glaubwürdiges 
Leumundszeugnis für Nash abliefern. 

Nash würde verurteilt werden. Und ohne Todd, der ihn 
vielleicht aus dem Gefängnis holen könnte, würde er den 
Rest seines Lebens in einer Zelle verbringen. Weil ich Beck 
geholfen hatte, ihn reinzulegen. 

Das durfte ich nicht zulassen. 

„soll das heißen, wenn ich den Job annehme, helfen Sie 
Nash?“ 

Madeline runzelte die Stirn, und ich ahnte schon jetzt, 
dass mir nicht gefallen würde, was sie zu sagen hatte. „Es 
ist mehr als nur ein Job, Kaylee. Es ist die permanente 
Verpflichtung, für die Wiederbeschaffungsbehörde zu 
arbeiten. Als Gegenleistung erhältst du ein Leben nach dem 
Tod mit vielen Vorteilen und nur einigen wenigen 
Einschränkungen, solange du in unseren Diensten stehst.“ 


„Was für Einschränkungen?“ 

Sie hob wieder die eine Braue, fast sah es aus, als wäre 
sie amüsiert. „Die meisten interessieren sich eher für die 
Privilegien.“ 

„rein“, erwiderte ich. „Und die wären?“ 

„Zuallererst natürlich Unsterblichkeit. Und kein 
Alterungsprozess.“ 

„Für mich hört sich das mehr nach Einschränkung an. Wer 
will schon auf ewig sechzehn bleiben?“ Nicht nur das. Ich 
wollte nicht zusehen, wie meine Freunde und meine Familie 
immer älter wurden und irgendwann starben. Ich wollte 
nicht miterleben, wie die Welt sich ohne mich 
weiterentwickelte. Ich wollte mich nicht allein der Ewigkeit 
gegenübersehen. 

Es musste mir wohl vom Gesicht abzulesen gewesen sein. 

„Und vergiss nicht den größten Vorteil - es ist die Chance, 
Mr Hudson zu helfen.“ 

Sie meinte Nash. Doch ich musste auch an Todd denken. 
Er war gestorben, noch einmal - für mich. 

„Sie wollen wirklich zulassen, dass man Nash für meinen 
Mörder hält, obwohl Sie genau wissen, dass er unschuldig 
ist?“ 

„Willst du das zulassen?“ Madeline sah mich direkt an. An 
ihren Augen konnte ich erkennen, dass sie eine Seele hatte, 
aber so kalt und unnachgiebig, wie sie sich gab, konnte ich 
nur davon ausgehen, dass sie schon lange keinen Nutzen 
mehr für ihr Herz hatte. „Wir können nicht bei jedem 
Menschen, der unschuldig im Gefängnis sitzt, intervenieren, 
Kaylee. Die Wiederbeschaffung ist auch nur dann bereit, ihre 
Ressourcen für Nash einzusetzen, wenn wir etwas dafür 
zurückerhalten - nämlich deine Dienste. Die Entscheidung 
liegt also bei dir.“ 

„Und was genau würden Sie für ihn tun?“ 

„Als Bonus für deine Zusage werden wir arrangieren, dass 
Mr Hudson aus dem Polizeigewahrsam entkommt.“ 


„Damit er dann den Rest seines Lebens auf der Flucht ist? 
Kommt nicht infrage.“ Entschieden schüttelte ich den Kopf. 
Ich konnte nur hoffen, dass ich es hier nicht zu weit trieb 
und mein Glück herausforderte. Hoffentlich wollten sie mich 
tatsächlich so unbedingt haben, wie es sich anhörte. 

„Wie lange bin ich schon tot?“ Wenn man Nash noch nicht 
angeklagt hatte, konnte es noch nicht lange her sein. 

„Zwei Stunden“, antwortete Madeline. 

„Aber ...“ Das ergab keinen Sinn. „Ihr habt damals über 
eine Woche gebraucht, um Todd nach seinem Tod als Reaper 
zurückzubringen.“ Er war sogar beerdigt worden. 

Mit einem überheblichen schmalen Lächeln sah Madeline 
kurz zu Levi, um sich dann wieder an mich zu wenden. 
„Reaper gibt es zuhauf, Kaylee. Zudem stehen der 
Wiederbeschaffungsbehörde wesentlich mehr Mittel zur 
Verfügung. In diesem Fall ist unsere Motivation auch 
besonders stark. Deine Hilfe wird dringend benötigt, und 
das bald. Daher haben wir den Vorgang beschleunigt.“ 

Nachdenklich nickte ich. „Sie müssen das komplett 
bereinigen, sonst lautet meine Antwort Nein.“ 

„Wir sollen Nashs Namen wiederherstellen?“ 

„Nein, ich werde Nashs Namen wiederherstellen.“ Ich 
hatte ihn da reingezogen, ich würde ihn da auch wieder 
rausholen. „Sie werden dieses Verbrechen ungeschehen 
machen. Kein Mord. Ich wurde von meinem Mathelehrer 
überfallen - das werde ich auch aussagen - und habe 
überlebt. Nash hatte absolut nichts damit zu tun.“ 

„Kaylee, wir können deinen Tod nicht rückgängig 
machen.“ 

„Das ist mir klar.“ Ich holte tief Luft, erstaunt und 
erleichtert, dass meine Lungen zu arbeiten schienen. „Aber 
Sie können das irgendwie vertuschen. Wenn ich für Sie 
arbeite, kann ich doch meinen Körper behalten, richtig? So 
wie Todd.“ 

„Du kannst nach Belieben Gestalt annehmen, ja“, 
antwortete Madeline langsam. Offensichtlich begann sie, mir 


zu folgen. 

„Wer sagt denn dann, dass ich gestorben bin? Bisher hat 
es keine Beerdigung gegeben, nicht einmal eine Autopsie.“ 

„Kaylee, du bist in einem staatlichen Krankenhaus 
gestorben“, stellte Levi fest. „Dein Tod wurde offiziell 
festgehalten, es gibt Zeugen ...“ 

Ich zuckte nur mit den Schultern, ohne den Blick von 
Madeline zu nehmen. „Dann lasst den Papierkram doch 
einfach verschwinden. Die Nachricht könnte eine Ente 
gewesen sein, das wäre ja nicht das erste Mal. Und die 
Zeugen werden es schlicht vergessen ... das könnt ihr doch, 
oder? Leute bilden sich Sachen ein, das kommt vor. Dann 
muss sich eben jemand darum kümmern. Ihr habt doch 
sicher Leute dafür, oder?“ 

Madeline runzelte die Stirn, aber ich konnte an ihren 
Augen ablesen, dass sie die Möglichkeit ernsthaft in 
Erwägung zog. „Kaylee, was du da verlangst, ist sehr 
kompliziert. Dazu würden enorme Mittel notwendig sein.“ 

„Aber es ist machbar, oder?“ Ich hielt den Atem an - oder 
besser, ich stellte das Atmen ein, während ich auf ihre 
Antwort wartete. 

Madeline sah zu Levi, der nur mit den Schultern zuckte. 
„Ja, es ist machbar“, wandte sie sich wieder an mich. „Aber 
nur mit viel Aufwand und Kosten. Und ich bin noch nicht 
überzeugt, ob deine Dienste so viel wert sind.“ 

„>20?“ Ich zog die Augenbrauen hoch und hielt mich davon 
ab, die Daumen zu drücken. „Dann habt ihr also genügend 
andere weibliche Banshees, um die Seele zurückzuholen, 
die ihr so dringend wieder zurückhaben wollt?“ 

Ich wusste, ich hatte gewonnen, als sie die Augen 
zusammenkniff. 

„Na schön. Es wird ein paar Stunden dauern, bevor alles 
arrangiert ist. Du bist also nie gestorben, sondern in eine 
private Klinik verlegt worden. In ein paar Wochen wirst du 
wieder zu deinen Klassenkameraden stoßen. Nachdem du 
den ersten Auftrag für uns erledigt hast.“ Ich nickte und 


verkniff mir das zufriedene Grinsen. „Nur sei dir dessen 
bewusst, dass das nicht von Dauer sein wird, Kaylee“, 
warnte sie. „Du kannst die Schule beenden, vielleicht sogar 
noch das College durchlaufen, aber irgendwann wird den 
Menschen auffallen, dass du nicht alterst. Irgendwann wirst 
du verschwinden müssen.“ 

„Ich weiß.“ Das sollte nicht das Problem sein. Würde ich 
noch leben, hätte ich an meinem hundertsten Geburtstag 
ausgesehen wie dreißig. Ich war immer davon ausgegangen, 
dass ich mich irgendwann würde absetzen müssen. 

Ich holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. „Da 
wäre noch eine Sache ...“ 


Madeline pustete die Tinte auf dem unterschriebenen 
Vertrag trocken und reichte mir meine Kopie. Ich hatte das 
ganze Ding gelesen und sogar das meiste davon 
verstanden. Und aufgrund von Addisons Fehlern wusste ich 
auch, worauf ich zu achten hatte und welche Bedingungen 
ich stellen musste. 

„Willkommen an Bord, Kaylee. Ich freue mich auf die 
Zusammenarbeit.” Madeline faltete ihre Vertragskopie 
zusammen, während ich das Gleiche mit dem 
Krankenhausnachthemd tat und es auf das leere Bett legte. 
Es war ein gutes Gefühl, wieder normale Kleidung zu tragen, 
selbst wenn sie von einer anderen Patientin „geliehen“ war. 
„Wir werden uns sicher sehr bald mit dir in Verbindung 
setzen.“ 

Mir war egal, ob sie sich freute, ich wollte einfach nur 
nach Hause. 

„Bist du so weit?“ Levi musterte mich mit den Augen 
eines toten Kindes, und zum ersten Mal bemerkte ich, wie 
viel er und ich gemeinsam hatten. Ich hatte länger gelebt, 
er war schon länger tot. Vielleicht würde ich ihn ja eines 
Tages sogar einholen. 

„Und ob.“ Ich nahm seine Hand, die er mir hinhielt, und 
sah mich ein letztes Mal in dem Krankenhauszimmer um, in 


dem ich meine Aussage vor den Polizeibeamten gemacht 
hatte. „Lass uns hier verschwinden.“ 

Ich schloss die Augen und wartete auf das 
Schwindelgefühl und den Orientierungsverlust, die bei der 
Reise mit einem Reaper immer aufkamen. Doch ich wartete 
vergeblich, ich fühlte nichts. Der erste Hinweis, dass wir 
nicht mehr in der Klinik waren, war der 
Temperaturunterschied. Dann hörte ich gedämpfte 
Stimmen. 

Ich öffnete die Augen. Wir standen bei Nash in der Küche, 
sonst war niemand hier, aber ich konnte Geräusche und 
Stimmen aus dem Wohnzimmer hören. Und Schluchzen. Alle 
waren sie hier, denn mein Zuhause war ja der Tatort eines 
Doppelmordes. 

„Wie viel wissen sie?“, fragte ich. Solange ich Levis Hand 
hielt, war ich weder zu sehen noch zu hören. 

„Nur, dass man Nash freigelassen hat. Ich dachte, den 
Rest würdest du ihnen lieber selbst erzählen.“ 

Ich nickte und ließ seine Hand los. „Danke.“ 

‚Viel Glück, Kaylee“, sagte Levi noch, dann war er 
verschwunden. 

Ich holte tief Luft, nahm noch einen weiteren Atemzug. 
Wie ich meine Lungen zum Arbeiten brachte, hatte ich 
schnell gelernt. Es war ja kein Reflex mehr, weil es nicht 
mehr nötig war. Aber wenn ich atmete, fühlte ich mich ... 
normaler. Also sog ich noch ein paar Mal kräftig die Luft ein, 
dann drückte ich die Schwingtür auf und trat ins 
Wohnzimmer. 

Emma sah als Erste auf. Sie saß in dem Sessel in der 
Ecke. Mein Dad und Harmony hielten sich eng umschlungen, 
sie hatte ihren Kopf an seine Schulter gelehnt, und die 
Gesichter der beiden waren rot und tränenüberströmt. 

Es brach mir das Herz, meinen Vater weinen zu sehen. 

„Kaylee?“ Emma klappte der Unterkiefer herunter. Sie 
setzte sich gerader hin und starrte mich an. Dann drehte 
sich auch mein Vater zu mir, und ich brach in Tränen aus. 


„Kay?“ In Sekundenbruchteilen war er bei mir, befühlte 
meine Arme, mein Gesicht, als müsste er sich überzeugen, 
dass ich real war. Ich brachte keinen Ton heraus, mir wäre 
sowieso nichts eingefallen, was ich hätte sagen können, also 
umarmte ich ihn nur stumm und drückte ihn so fest ich 
konnte an mich. Atmete das Gefühl ein, von ihm gehalten zu 
werden, bis er mich langsam von sich wegschob, endlich 
überzeugt, dass ich es war. 

„Was ist passiert?“, fragte er mit dem erleichtertsten 
Schluchzen, das ich je gehört hatte. „Du bist tot. Ich habe 
gesehen, wie du gestorben bist.“ Sie hatten seine 
Erinnerung nicht modifiziert. Darum hatte ich gebeten. 

„Ich hab einen Deal abgeschlossen, Dad. Um alles wieder 
in Ordnung zu bringen.“ 

„Was für einen Deal?“ 

„Aiden.“ Harmony stand hinter ihm, und ihre Stimme 
klang so düster und betrübt, dass ich meinen Dad losließ 
und zu ihr sah. Sie musterte mich, die blonden Locken wirr, 
die blauen Augen so voller Trauer, dass ich es kaum 
aushielt. Sie wusste noch nichts von Todd ... nahm ich 
zumindest an. Nicht, wenn Levi ihr nichts gesagt hatte. 
Trauerte sie etwa um mich? „Sie hat bei den Reapern 
unterschrieben.“ 

„Hast du ...?“ Entsetzt starrte mein Vater mich an. 

Ich schüttelte den Kopf. „Nicht direkt. Ich erkläre es euch 
gleich, aber könnten wir erst ...“ Ich wusste nicht, wie ich 
den Satz zu Ende bringen sollte. 

„Aber du bist zurück, richtig?“ Emma stand noch immer 
am anderen Ende des Zimmers. Sie war blass und wirkte 
verwirrt und auch ein wenig verängstigt. „Was immer du 
dafür getan hast, du bist wirklich wieder zurück, oder?“ 

„Nicht ganz so gut wie neu, aber ... ja, ich bin zurück.“ Ich 
streckte die Arme aus, und Emma warf sich hinein und 
drückte mich so fest, dass ich froh war, nicht mehr auf 
Sauerstoff angewiesen zu sein. 


„erlag da auf deinem Bett, als ich aufwachte“, schluchzte 
sie in mein Haar. „Und Sophie schrie nur hysterisch. Und 
überall das viele Blut. Und du warst weg!“ 

Und Emma und Sophie hatten allein mit einem toten 
Inkubus dagesessen, ohne auch nur die geringste Ahnung, 
was passiert war. Sie mussten in totaler Panik gewesen sein. 

„Beck ist tot.“ Ich hielt sie fest, während sie weinte. „Alles 
wird wieder gut. Anders, aber gut.“ Das redete ich mir jetzt 
schon seit Stunden ein. Noch wartete ich darauf, dass 
Madeline alles Nötige arrangierte. Ich wartete auch darauf, 
etwas von Levi zu hören, doch das war unendlich müßig. 
„Wie geht es Sophie?“ 

„lraumatisiert, aber sie erholt sich schon wieder. Dein 
Onkel hat beschlossen, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze 
Wahrheit. Die Geheimnisse sind für beide zu viel geworden.“ 

Ich nickte nur. Das war auch längst überfällig. 

Über Ems Schulter hinweg sah Harmony mich an. Sie hielt 
die Arme um sich geschlungen, als würde sie maßlose 
Schmerzen leiden. Ich wollte sie umarmen, doch ich war mir 
nicht sicher, ob sie das überhaupt wollen würde, nach allem, 
was ich ihren Söhnen angetan hatte. Sie hatte doch schon 
so viel verloren. Und mir fehlten die Worte, um uns beide zu 
trösten. 

„Angeblich wird man Nash freilassen ...“, sagte ich, als 
Emma mich endlich losließ. 

Harmony nickte. „Sabine ist vor einer halben Stunde 
losgefahren, um ihn abzuholen. Er ... er wollte nicht, dass 
ich komme.“ Sie starrte auf den Boden, sah dann wieder zu 
mir. „Sie haben die Anschuldigung fallen gelassen, ohne 
einen Grund dafür anzugeben.“ 

„Ich habe eine Aussage bei der Polizei gemacht. Heute 
Abend werden sie es wohl in den Nachrichten bringen. Man 
wird behaupten, es hätte eine Verwechslung im 
Krankenhaus gegeben. Bei dem Bericht über meinen Tod ist 
es zu einem bedauerlichen Missverständnis gekommen.“ 
Das war wörtlich von Madeline als Zitat übernommen. Wie 


auch die nächste Information. „Der Sprecher des Arlington 
Memorial wird angeben, dass ich in eine Privatklinik verlegt 
worden bin, deren Namen man aufgrund der brisanten 
Sachlage jedoch nicht preisgeben wird. Eine 
sechzehnjährige Schülerin, die in ihrem eigenen Zuhause 
von ihrem Mathematiklehrer überfallen und fast getötet wird 
.... Offenbar sorgte so etwas für helle Aufregung. „Und dass 
ich überlebt habe.“ 

Bevor sich jemand von der Überraschung erholen konnte, 
hörten wir draußen ein Auto vorfahren. Harmony lehnte sich 
über die Couch und sah aus dem Fenster. „Das ist Nash ...“ 
Nervös rieb sie sich mit den Händen über die Jeans, ging 
dann, um die Haustür zu öffnen. Gleich darauf führte Sabine 
Nash ins Haus. Sie hatte den Arm um seine Hüfte gelegt und 
stützte ihn. Er sah krank und erschöpft aus, so als wäre er 
derjenige, der fast gestorben wäre. 

Als er mich erblickte, erstarrte er. Wut flammte in seinen 
Augen auf. Er ließ Sabine los und funkelte mich grimmig an, 
und ich konnte meinen Vater spüren, der sich hinter mich 
stellte, der Fels in der Brandung, eine solide, sichere 
Präsenz, wovon Nash sich jedoch nicht abhalten ließ. „Was 
zum Teufel hast du getan?“ Nashs Stimme war tief und 
klang rau, aber glücklicherweise lag keine Suggestion darin. 

„Ich habe ihnen gesagt, dass du es nicht warst. Ich habe 
dafür gesorgt, dass du freigesprochen wirst.“ 

„Du wolltest mir einen Doppelmord anhängen!“, schrie er. 
Neben ihm funkelte Sabine mich feindselig an, ihre Augen 
dunkler und furchteinflößender denn je. „Warum, Kaylee?“ 

„Es tut mir so schrecklich leid.“ Tränen schossen mir in 
die Augen. Aber es gab nichts, was ich tun oder sagen 
konnte, um die Dinge zwischen uns zu richten. Nicht nach 
allem, was wir einander angetan hatten. Wie war es 
möglich, dass aus einer Beziehung, von der ich einst 
geglaubt hatte, sie sei schicksalhaft, so viel Kummer und 
Leid erwachsen konnte? Drogensucht. Lügen. Betrug. 
Untreue. Manipulation durch Suggestionskraft. Und jetzt der 


Verdacht eines Doppelmordes. Wir hätten einander nicht 
mehr verletzen können, wenn wir es bewusst darauf 
angelegt hätten. 

„Es tut mir wirklich fürchterlich leid“, wiederholte ich. Ich 
musste es zumindest versuchen. „Beck hat mich dazu 
gezwungen. Er hatte ein Messer, und er wollte ...“ Ich 
konnte unmöglich weiterreden. Emma sollte nie erfahren, 
was er gedroht hatte, ihr und Sophie anzutun. Niemals. „Es 
tut mir wirklich leid.“ Jeden einzelnen Tag meines 
jenseitigen Lebens würde ich für das, was ich ihm angetan 
hatte, büßen, das wusste ich. 

„Nash, sie ist gestorben“, mischte Emma sich leise ein. 
„Der Bastard hat sie erstochen und wollte ihre Seele 
stehlen.“ 

Sabines Augen wurden größer, ich konnte sehen, dass 
etwas von ihrer Feindseligkeit schwand, aber Nash ... 

‚Von welcher Seele sprichst du?“ Nash stapfte 
schwankend an mir vorbei, und wir alle starrten ihm nach. 
„Das meint er nicht so“, wisperte Harmony, und mein 
Vater legte ihr tröstend einen Arm um die Schultern. „Er ... 

er ist nicht er selbst.“ 

Ich nickte. Es war meine Schuld, dass Nash nicht er selbst 
war. Trotzdem glaubte ich nicht so recht, dass er es nicht 
ernst meinte. Würde ich ihn denn nicht auch hassen, wenn 
er mir einen Mord angehängt hätte? Und hatte ich ihn etwa 
nicht tatsächlich ein kleines bisschen gehasst, nach dem, 
was auf dem Parkplatz gelaufen war? Im Vergleich zu dem, 
was ich getan hatte, war das nichts. 

„Kaylee ...“, hob Harmony an. Ich konnte die Fragen in 
dem langsamen, schmerzvollen Wirbeln in ihren hellblauen 
Augen sehen. Sie wollte wissen, wie viel sie verloren hatte, 
auch wenn sie die Antwort fürchtete. „Wo ist Todd? Er geht 
nicht an sein Telefon.“ 

Die Tränen kamen erneut, mein Dad zog mich an seine 
Seite. 


„Harmony ...“ Er räusperte sich, und in dem Moment 
wurde mir klar, dass er es wusste. Entweder hatte er Todd 
sterben sehen oder aber er konnte es sich selbst 
zusammenreimen. Nur hatte er es ihr noch nicht gesagt. 
„lodd hat sich geweigert, Kaylees Seele einzusammeln. Es 
tut mir so leid.“ 

Harmony schlug die Hand vor den Mund, ihre Augen 
schimmerten tränenfeucht. Sie ließ sich auf die Couch 
sinken und schloss die Augen, aber die Tränen rollten 
trotzdem über ihre Wangen. 

„Ich hab’s versucht“, flüsterte ich, und ich konnte die 
eigenen Tränen nicht länger zurückhalten. „Ich hab 
versucht, ihn wieder zurückzuholen, aber Levi meinte, er 
könne nichts tun.“ 

„Und hättest du noch eine Stunde länger gewartet, wäre 
es zu spät gewesen.“ 

Im Arm meines Vaters erstarrte ich. Hätte ich ein Herz, 
das schlagen würde, wäre es beim Klang von Todds Stimme 
stehen geblieben. Harmony sprang auf, die rot geränderten 
Augen weit aufgerissen, und ich drehte mich langsam um. 

Todd stand in der Küchentür, die Arme vor der Brust 
verschränkt, die Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. 
Dann breitete er die Arme aus, und ich warf mich hinein. Er 
schloss sie fest um mich, und ich konnte Todd fühlen, warm, 
fest, real. 

„Levi lässt dir eine Botschaft ausrichten: 
‚Überraschung!‘“, flüsterte er, und ich lehnte mich gerade 
weit genug zurück, damit ich ihn anschauen konnte. „Ich 
nehme mal an, dass ich das dir zu verdanken habe?“ 

Die Tränen liefen über mein Gesicht, und insgeheim war 
ich froh, dass ich zumindest noch weinen konnte. „Er hat 
gesagt, es sei zu spät. Dass er deine Seele schon abgeliefert 
hätte“, schluchzte ich. „Ich hab gedacht, du wärst weg, für 
immer ...“ Ich drückte ihn ganz fest, konnte ihm nicht nahe 
genug sein, und er strich mir mit der Hand tröstend über 
den Rücken. 


„Er wollte nichts versprechen, was er vielleicht nicht 
halten konnte.“ Todd trat einen Schritt zurück, um mir in die 
Augen sehen zu können. „Danke, Kaylee“, sagte er, und ich 
lachte laut auf über die Absurdität und die Ironie und das 
unbeschreibliche Glück - über die Überraschung, die der 
Sensenmann, der mir mein Leben genommen hatte, mir 
bereitet hatte. 

„Sind wir jetzt also quitt, Reaper?“, fragte ich. 

Statt zu antworten, küsste Todd mich. 

Und endlich begann mein Herz zu schlagen. 


- ENDE - 
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